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Über dieses Buch



Die Ausnahme-Stürmerin Alexandra »Poppi« Popp ist die herausragende Fußballerin ihrer Generation. Von Beginn an ist sie ihren ganz eigenen Weg gegangen und musste dabei mit zahlreichen Rückschlägen umgehen. Ihre Karriere ist ebenso außergewöhnlich wie ihr Leben neben dem Fußball. Egal, ob sie sich gegen die Jungs auf dem Bolzplatz durchsetzen, ihre Tierpflegerinnenausbildung im Zoo mit dem professionellen Training vereinbaren oder sich nach Verletzungen wieder zurückkämpfen musste: Die Geschichte von Alex Popp ist eine über die Leidenschaft für den Fußball, die Liebe zum Spiel und das große Durchhaltevermögen, das es braucht, um an die Spitze zu kommen und dort zu bleiben.
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Prolog



E
 s reicht nicht.

Ich kann nicht spielen.

Im ersten Moment hatte ich beim Aufwärmen eine kleine Hoffnung. Aber jetzt zwickt der verdammte Oberschenkel überdeutlich.

Es wäre nicht fair gegenüber meinen Mitspielerinnen, so anzutreten. Einfach mal zu schauen, das ist keine Option. Dafür ist dieses Spiel zu wichtig. Unser Endspiel.

Diese Europameisterschaft ist mein
 Turnier.

Nachdem ich bisher vor jeder EM
 verletzt passen musste, hat es nun endlich geklappt.

Und wie!

Ich bin die Kapitänin der Nationalelf und gebe alles für mein Team. Dafür muss ich nicht mal über meine Grenzen gehen, weil ich keine Grenzen spüre. In den bisherigen Spielen habe ich aus allen Lagen getroffen. In mir ist etwas aufgegangen, was ich so noch nicht kannte. Alles ist erleuchtet. Und dieses Licht strahlt für unser Finale. Zumindest dachte ich das.

Doch in diesem Moment ist mir klar, dass ich mein Team in diesem Endspiel nicht aufs Feld führen kann. Mir bleibt heute nur die Bank.

Ich suche den Rasen nach unserer Trainerin Martina ab. Wie viele besondere Momente habe ich mit ihr während meiner Karriere schon erlebt? In kurzer Abfolge schießen mir Bilder von unvergesslichen Spielen durch den Kopf.

Als sich unsere Blicke über die anderen Spielerinnen hinweg treffen, weiß ich, dass die Trainerin meine Entscheidung auch ohne Worte versteht.

Wir laufen aufeinander zu und treffen uns in der Mitte des Platzes. Martina schaut mich an, ich nicke. Kurz drückt sie mich an sich.

»Jetzt spielen wir für dich.«





Allein unter Jungs



A
 m Anfang ist alles ein Spiel. Mein Spiel. Und ich? Bin die Puppe. Ich bin zwar das einzige Mädchen im Team, aber es gibt einen Alex, meinen besten Freund und Nachbarn. Also nennen die Jungs mich: Poppi. Und mein Trainer Horst Westermann macht daraus für sich: Puppe. Heute reagiere ich auf Poppi eher als auf Alex oder Alexandra. Aber es gibt nur einen einzigen Menschen, der Puppe
 zu mir sagen darf – und das ist Horst.

 

Eigentlich fängt alles sogar noch früher an.

Aus der allerersten Zeit weiß ich vieles nur durch Erzählungen. Fußball ist für unsere Familie Normalzustand. Mein Papa Andreas spielt beim TuS Wengern im Mittelfeld, als mein Bruder Dennis und ich klein sind. Der dortige Fußballplatz ist wie mein erstes Zuhause: Ich bin quasi am Mittelkreis geboren. Vom ersten Tag an verbringe ich hier viel Zeit. Bei Papas Spielen am Wochenende sind wir Dötze oft dabei. Wenn wir die Spiele mal nicht sehen können, kommen wir später mit Mama zum Fußballplatz. Unsere Eltern trinken ein Bier in der Vereinskneipe, Dennis flitzt draußen mit dem Ball herum, und ich krabble und tapse hinterher.

So merken wir gar nicht, wenn es dunkel wird. Irgendwann sammeln Mama und Papa uns ein, und wir gehen alle zusammen nach Hause.

Mein Bruder ist dreieinhalb Jahre älter als ich. Als er mit dem Fußball anfängt, ist er fünf oder sechs, ich bin entsprechend jünger.

Unsere Familie wohnt in Silschede im südlichen Ruhrgebiet, wo ich meine Kindheit und den Großteil meiner Jugend verbringe. Unser Verein ist der FC
 Schwarz-Weiß Silschede 1926
 . Ich bin fast jeden Tag dabei, wenn Dennis mit seiner Mannschaft kickt. In dieser Zeit lerne ich Horst kennen, der meinen großen Bruder schon trainiert, bevor er später mein Trainer wird.

Das Training der Kleinsten findet in der Halle statt. Wenn Dennis und sein Team dem Ball hinterherjagen, muss Mama mich zurückhalten, damit ich nicht aufs Feld renne. »Dich musste man manchmal schon anbinden«, erzählt sie heute, wenn wir darüber reden. Sobald ein Ball in der Nähe ist, möchte ich mitmischen. Ich fühle mich wie magisch davon angezogen. Wenn wir als Familie am Wochenende zum Sportplatz gehen, weil Papa und Dennis Spiele haben, bestehe ich darauf, Fußballschuhe anzuziehen und einen Ball mitzunehmen. Am liebsten würde ich nichts anderes machen, als zu kicken.

 

»Horsti!« Ich winke Horst begeistert. Dennis hat ein Spiel, und Mama und ich wollen ihn unterstützen. Das Team spielt auf kleine Tore, die an den Querseiten aufgebaut sind. Horst steht mit einer Gruppe Eltern in einem der regulären Tore und unterhält sich. Er reagiert nicht auf mein Rufen. Als wir uns dem Spielfeld nähern, lasse ich Mamas Hand los.

»Pass auf, dass du nicht hinfällst«, sagt Mama, weil ich schon wieder anfange zu rennen. Ich nicke eifrig und winke Horst noch mal.

»Ho-hooorst!«

Er sieht mich immer noch nicht, also renne ich einfach weiter, in seine Richtung. Da dreht er sich plötzlich zu mir um.

»Puppe, gehst du vom Feld runter!«, ruft er.

Ich bleibe irritiert stehen. Um mich rum rennen die Jungs aus Dennis’ Mannschaft und das gegnerische Team. Mein Herz klopft wie wild.

»Puppe!«, ruft Horst wieder. »Du kannst doch im Spiel nicht aufs Feld gehen. Runter da!« Von der anderen Seite höre ich meine Mama.

»Alexandra, runter vom Platz!«

Mir schießen die Tränen in die Augen, und ich muss heulen. Die Jungs sind stehen geblieben, alle Blicke sind auf mich gerichtet. Ich weine jetzt richtig doll und schaue verzweifelt zu Horst. Er gestikuliert mit den Händen. In seinem warmen Blick sehe ich, dass er nicht böse mit mir ist, und in dem Moment verstehe ich auch, was ich machen soll.

In Windeseile flitze ich vom Feld und umrunde es außerhalb der Markierung, um zu Horst zu kommen. Er drückt mich.

»Du kannst doch nicht mitten durchs Spiel rennen, Puppe«, flüstert er mir ins Ohr, während ich die Arme fest um ihn schlinge. Ich murmle eine Entschuldigung und schiebe meine Hand in seine. So laufen wir die Seitenlinie hoch und runter. Horst ruft den Jungs Anweisungen zu, ich stapfe neben ihm her, die Augen immer auf den Ball fixiert.

»Wann ist denn endlich Halbzeit?«, frage ich Horst.

»Noch zwanzig Minuten.«

Ich seufze. Ich kann die Uhr noch nicht lesen, aber zwanzig Minuten sind eine wirklich lange Zeit.

Dennis steht im Tor. Gerade hat er einen Ball richtig gut abgewehrt. Der Junge, der geschossen hat, schimpft laut, und ich muss kichern. Horst und ich sind wieder bei den Eltern am Kopfende des Platzes angekommen. Er will stehen bleiben, aber ich ziehe ihn an der Hand, um zu signalisieren, dass ich weitergehen will.

»Du musst dich immer bewegen, was, Puppe?« Horst grinst.

»Sind denn die zwanzig Minuten bald vorbei?«, frage ich.

»Drei musst du noch.«

Mein Herz macht einen Hüpfer. Drei Minuten sind überhaupt nicht lang!

Längst warte ich ungeduldig darauf, endlich auch im Verein spielen zu dürfen. Aber noch ist es nicht so weit, sagen die Erwachsenen. Deshalb bin ich froh für jede Minute auf dem Platz.

Endlich pfeift der Schiedsrichter zur Halbzeit. Die Jungs kommen vom Feld gelaufen, ich stürme zwischen ihnen hindurch in die andere Richtung. Im Mittelkreis liegt der Ball. Den schnappe ich und marschiere zu einem der großen Tore. Kurz davor lasse ich ihn in meinen Lauf fallen. Mit den Füßen bewege ich den Ball bis in den Sechzehner. Dann haue ich ihn aufs Tor.

Er knallt gegen die Latte und kommt zu mir zurück. Einen Moment bin ich überrascht, dann halte ich den Ball mit dem Fuß auf und nagle ihn im zweiten Anlauf ins Tor. Ich reiße die Hände jubelnd in die Luft und drehe mich um, weil ich wissen möchte, ob Horst mich gesehen hat. Aber er und die Jungs stecken die Köpfe zusammen, also hole ich die Kugel aus dem Tor, laufe bis zur Mittellinie und starte wieder in Richtung Kasten. Den Ball spiele ich mit beiden Füßen. Als die weiße Linie des Sechzehners in mein Blickfeld kommt, dresche ich ihn mit aller Wucht in Richtung Tor. Diesmal treffe ich direkt.

»Stand ja gar keiner drin«, sagt ein Junge, der plötzlich neben mir aufgetaucht ist, unbeeindruckt.

»Stell du dich doch rein!«, fordere ich ihn auf.

Er schaut sich um. Als er sieht, dass die Teams gerade zurückkommen, geht er stiften. Ich schnappe zufrieden den Fußball aus dem Tor, trage ihn zurück an den Mittelkreis und trotte an den Jungs vorbei zu Horst.





Furchtloses Klettermädchen


Mein Geburtstag ist im April. In dem Sommer, nachdem ich fünf werde, darf ich endlich im Verein spielen. Mama verbringt nun noch mehr Zeit am Sportplatz, weil sie nicht nur Dennis zum Training fährt, sondern auch mich. Ich bin total glücklich, endlich zu einem Team zu gehören.

Mir selbst fällt erst mal nicht auf, dass ich das einzige Mädchen bin. Oder zumindest ist es nichts, worüber ich mir Gedanken mache. Wenn ich mit Horst über diese erste Zeit spreche, erzählt er gern, dass ich immer Meine Jungs und ich
 gesagt habe, wenn es um das Team ging.

»Du warst von Anfang an gleichwertig«, sagt er. »Und sehr, sehr schnell eben einen Tick weiter.«

Wir trainieren mit unseren vier, fünf Jahren die meiste Zeit in der Turnhalle und haben hin und wieder Hallenturniere. Außerdem treten wir regelmäßig in der sogenannten Pampersliga Sechs gegen Sechs an, mit einem von uns im Tor, den anderen fünf im Feld. Das Hallentraining halten manche der Kinder noch nicht komplett durch. Irgendwann lässt bei ihnen einfach die Konzentration nach, und sie setzen sich mitten in der Halle auf den Boden, fangen an zu spielen oder an ihren Schnürsenkeln zu zoppeln. Manche legen sich für eine Weile hin, schauen an die Decke und machen gar nichts.

Wenn das passiert, klettere ich die Holzleitern an der Hallenwand hoch oder versuche, an einem der dicken Seile so weit wie möglich in Richtung Decke zu kommen. Stillstand, das ist überhaupt nichts für mich.

»Pass auf, dass du nicht abstürzt, Puppe«, höre ich Horsts mahnende Stimme, als ich in Windeseile die Leiter mit den großen Stufen hochsteige.

Ich drehe mich zu ihm um, strecke ein Bein in der Luft aus, halte mich mit der rechten Hand an einer dicken Holzstrebe fest und winke fröhlich mit der linken. Dann mache ich einen großen Schritt auf die nächste Stufe. Das Holz fühlt sich gut an, und ich habe keine Angst. Schließlich klettere ich im nahen Wald auch auf Bäume, und mir ist noch nie etwas passiert. Erst wenn die Jungs endlich weiterspielen, beende ich die Kletterei und komme wieder runter. Am liebsten überwinde ich das letzte Stück mit einem großen Sprung. Dann schnappe ich mir den Ball und flitze direkt wieder Richtung Tor.

Im Training treffe ich so gut wie jedes Mal. Es ist fast schon egal, wie und aus welchem Winkel ich schieße, irgendwie landet der Ball am Ende immer im Kasten. Aber in den ersten Spielen will es mit einem Tor einfach nicht klappen. Doch dann kommt mein großer Moment. Mein Freund Alex, wir nennen ihn inzwischen Ali, spielt mir den Ball zu, und ich schieße ihn aus der Drehung ins Tor. Ich kann richtig dabei zuschauen, wie er in einem großen Bogen in den Kasten fliegt und das Netz ausbeult.

Begeistert reiße ich die Arme in die Luft und drehe ab in die Richtung, in der ich Horst vermute. Ich freue mich so sehr, dass ich gar nicht weiß, wohin mit mir. Das erste Tor!

Endlich habe ich mein erstes Tor gemacht! In einem Spiel! Das ist so toll. Schließlich kommt Horst in mein Blickfeld, er lacht. »Puppe«, sagt er. »Das war ein Eigentor. Unseres ist auf der anderen Seite.«

 

Am Wochenende fährt Dennis mit seiner Fußballmannschaft weg – und ich darf mit. Darüber komme ich aus dem Jubeln gar nicht heraus. Papa muss arbeiten, deswegen kann ich nicht zu Hause bleiben. Mama ist bei dem Trip als Begleitperson dabei. Alle Omas und Opas haben an den Tagen schon andere Pläne und können nicht nach mir schauen. Also fragt Mama beim Verein, ob sie mich mitnehmen darf, und ein paar Tage später ist es beschlossene Sache. Mein Bruder ist deutlich weniger begeistert als ich, aber das stört mich kein bisschen.

Am Morgen der Abreise bin ich früh wach. Nach dem Frühstück kann ich gar nicht glauben, dass ich erst noch in den Kindergarten muss! Wir fahren erst los, wenn die Jungs aus der Schule kommen, so ist es besprochen. Den ganzen Vormittag bin ich total ungeduldig. Als es endlich an der Zeit ist, zu gehen, hüpfe ich wie ein Flummi aus dem Gebäude.

Mama holt mich ab, wir sammeln Dennis vor der Schule ein und treffen die anderen Eltern und Kinder beim Vereinsheim. Dann geht es wirklich los!

Sobald wir unterwegs sind, fühle ich mich prima. Ich fahre gern Auto, weil es so viel zu gucken gibt. Es regnet jetzt heftig, aber wir gleiten ganz ruhig über die Straßen. Als wir an der Jugendherberge ankommen, klart es gerade auf. Wir wollen abends grillen, dafür schleppen die Erwachsenen alle möglichen Sachen aus dem Auto. Ich habe inzwischen ein großes Klettergerüst entdeckt. Es ist aus dicken, ineinander verschlungenen Holzstämmen – und ziemlich hoch.

Das Holz glänzt feucht vom Regen. Ich suche Stellen, an denen ich mich festhalten und hochziehen kann. Das funktioniert gut, obwohl die Stämme sehr dick sind.

Immer wenn ich eine neue Ebene erreicht habe, halte ich kurz an und wische mir die Hände an der Hose ab. Beides, Hände und Hose, sind mittlerweile ganz schön dreckig, meine Hose ist außerdem an mehreren Stellen feucht. Aber ich bin schon fast ganz oben. Die anderen Kinder spielen weit unter mir Fußball, die Erwachsenen bauen den Grill und Sitzgelegenheiten auf. Ich schaue nach oben. Von einem dünnen Holzstamm, der wie ein Arm in die Luft ragt, tropft Regenwasser auf mich runter, das sich dort gesammelt hat. Ich wische mir mit dem Ärmel meines Sweatshirts durchs Gesicht.

Die schnelle, etwas unkoordinierte Bewegung jagt mir einen Schreck in den Magen. Ich drücke mich mit dem Oberkörper an den Stamm, schaue noch mal nach unten zu den anderen und wieder hoch. Mich trennt nur noch ein kurzes Stück vom obersten Teil des Klettergerüsts, das wie eine Bergspitze über mir thront. Mit der Zunge zwischen den Lippen greife ich nach dem Stamm über mir und ziehe meinen Körper eine Etage höher. Vorsichtig richte ich mich auf und schaue mich zufrieden um. Von hier kann ich alles und alle genau sehen, und noch immer bin ich nicht ganz oben.

Ich hebe einen Fuß auf den nächsten Stamm und lasse mein Bein darüber gleiten, dann greife ich um und will mich näher an das Holz ziehen. Doch die Stelle, nach der ich fasse, ist besonders nass. Ich merke es zwar, habe meinen sicheren Stand aber schon aufgegeben. Als ich mit den Händen abrutsche, tritt mein Fuß ins Leere, und das obere Bein liegt zu locker auf dem Holz, um mir Halt zu geben. Ich stürze mit Kopf und Händen zuerst – und falle dabei so ungünstig in eine Lücke des Klettergerüsts, dass keins der zwischengezogenen Netze meinen Sturz aufhält. Stattdessen segle ich an allem vorbei, bis ich unten hart im Sand aufschlage. Meinen Arm begrabe ich im Aufkommen unter meinem Körper, und mir fährt ein gemeiner Schmerz von der Schulter bis in meine Finger. Einige der Erwachsenen haben meinen imposanten Sturz beobachtet und kommen zu mir gerannt. Wie ich da so im Sand liege, ist mir ziemlich zum Heulen zumute.

Ich bin sehr froh, dass meine Mama da ist. Sie drückt sich an den anderen vorbei zu mir durch, dreht mich vorsichtig auf den Rücken und redet auf mich ein. Irgendwie beruhigt mich ihre Stimme. Dann kommt auch Horst und hebt mich hoch. Er trägt mich zu der Sitzgruppe am Grill, Mama läuft neben uns her und hält die Hand, die ich nicht unter mir eingeklemmt habe. Einen Moment hoffe ich, der Schmerz könnte gleich nachlassen, sodass ich wie geplant das Wochenende mit Fußball und den Jungs verbringen kann.

Doch es stellt sich raus, dass ich mir den Arm gebrochen habe. Als ich noch jünger war, habe ich mir mal das Sprunggelenk gebrochen, weil ich im Bett von Mama und Papa zu übermütig getobt habe und dabei mit dem Fuß in der Besucherritze stecken geblieben bin. Und es ist noch gar nicht lange her, dass ich beim wilden Schaukeln so gegen das Gestänge geknallt bin, dass ich mir zum ersten Mal einen Arm gebrochen habe.

Nun hat es den auf der anderen Seite erwischt. Das Wochenende, auf das ich mich so sehr gefreut habe, geht für mich damit früh zu Ende. Das tut jetzt sogar Dennis leid, auch wenn der mich anfangs am liebsten nicht dabeigehabt hätte. Einen kleinen Trost gibt es immerhin: Ich bekomme einen richtigen Gips um dem Arm. Und als die Jungs am Sonntagabend zurück sind, lasse ich sie alle darauf unterschreiben.





Anders als die anderen


Es dauert eine Weile, bis ich wieder spielen kann, und das ist richtig schlimm für mich. Irgendwann darf ich endlich zurück ins Training und an den Turnieren teilnehmen. Ich liebe es, wenn wir an Wochenenden auswärts fahren. Obwohl nur sechs von uns gleichzeitig auf dem Platz stehen, sind wir oft mit mehr als einem Dutzend Kinder unterwegs. Alle wollen dabei sein.

Die Eltern bilden Fahrgemeinschaften. Meistens sind Mama oder Papa dabei, manchmal muss Papa arbeiten und Mama fährt mit Dennis, dann sammeln mich andere Eltern ein und nehmen mich mit zu den Spielen.

Ich bin morgens abfahrbereit, kaum dass ich mir das letzte Stück Nutella-Brötchen in den Mund gesteckt habe. Mama erinnert mich daran, dass ich noch Zähne putzen muss, aber eigentlich bin ich dafür viel zu zappelig.

Von meinem Platz auf der Rückbank des Autos beobachte ich, wie die Landschaft an uns vorbeifliegt. Anfangs kenne ich noch jeden Baum und jedes Haus, dann kommt mir alles nur noch vage bekannt vor, und schließlich weiß ich, wir müssen bald da sein, denn ich habe die Straßen noch nie gesehen, über die wir fahren. Immer geht es irgendwann runter von der Landstraße und durch einen der Orte, die alle ähnlich aussehen. Ich kann noch nicht lesen, aber die Straßenschilder, auf denen »Sportplatz« steht, erkenne ich selbst dann, wenn kein Ball darauf abgebildet ist. Als wir vor einer großen Turnhalle halten, bin ich die Erste, die aus dem Auto klettert. Ungeduldig warte ich neben dem Kofferraum darauf, meine Sporttasche in Empfang zu nehmen.

Die andere Mannschaft ist auch schon da. Eine kleine Gruppe der Kinder steht eng beieinander, sie flüstern. Schließlich löst sich einer aus dem Kreis und stellt sich uns in den Weg.

»Spielt bei euch etwa ein Mädchen?«, fragt er spöttisch.

Erschrocken halte ich die Luft an. Meine Freunde nicken, sie wirken erstaunt, auch ein bisschen betreten. Ich spüre meinen Herzschlag im ganzen Körper.

»Voll peinlich«, sagt der fremde Junge, und seine Kumpels lachen. Ich verstehe, dass sie mich auslachen, aber ich weiß nicht, wieso. Da höre ich Horsts vertraute Stimme. Wir haben gar nicht bemerkt, dass er inzwischen hinter uns steht.

»Wir sehen uns auf dem Platz«, sagt er zu dem Jungen, dabei drückt er mit der Hand meine Schulter. Als ich mich umdrehe, zwinkert er mir zu.

 

Manchmal sagen die Eltern vor den Spielen zu uns, dass es nicht wichtig ist, wer gewinnt. Aber ich möchte immer gewinnen. Und ich will immer Tore schießen. Heute ganz besonders. Ich klaue dem Jungen, der mich ausgelacht hat, den Ball vom Fuß und renne damit aufs Tor zu. Er kommt mir nicht hinterher, und das ist ein gutes Gefühl. Den Ball haue ich allerdings mit Karacho gegen die Querlatte, und gerade da ruft Horst meinen Namen und winkt mich an den Rand, um mich auszuwechseln. Ich schnaube fassungslos durch die Nase.

»Ich will weiterspielen.«

»Du darfst gleich wieder, jetzt ist erst mal jemand anderes dran«, antwortet Horst und nickt einem der Jungs zu, dass er aufs Feld gehen soll. Ich versuche, auf der großen Uhr an der Rückwand der Halle zu entschlüsseln, wie viel Zeit vergeht. Unser Trainer läuft an der Seitenlinie auf und ab, so wie früher, wenn ich bei den Spielen meines Bruders Dennis war. Nur will ich jetzt nicht an seine Hand, sondern zurück aufs Feld. Ich laufe neben ihm, immer einen Schritt hintendran.

»Wann darf ich denn wieder rein?«, frage ich ungeduldig.

»Gleich, Puppe.«

»Ho-hooorst.«

»Du musst dich noch ein bisschen gedulden. Alle wollen mal.«

»Aber ich bin die Beste.« Der Satz ist mir so rausgerutscht. Ich habe trotzdem den Verdacht, dass es stimmt, was ich sage. Neugierig schaue ich zu Horst.

»Verrate es den anderen nicht«, sagt er und zwinkert. Dann holt er Ali vom Feld und schickt mich zurück. Ich habe das Gefühl, zu fliegen.

Ohne abzustoppen, remple ich gegen den Jungen, der mich vor dem Spiel angezählt hat, und klaue ihm den Ball vom Fuß. Er wirkt verdutzt. Ich renne aufs Tor zu und ziehe ab, aber der Ball donnert wieder mit einem lauten Klatschen gegen den Querbalken.

»Probier’s einfach mal mit dem anderen Fuß«, ruft Horst.

Ich erobere den Ball noch mal, und obwohl alle sagen, dass ich eine linke Klebe habe, schieße ich diesmal mit rechts. Der Ball schlägt im Tor ein. Am Ende gewinnen wir das Spiel – und es ist überhaupt nicht egal.

Als ich aus der Umkleide komme, steht die gegnerische Mannschaft wie ein Rudel begossener Pudel im Hof vor der Turnhalle. Ich visiere sie an und mache einen Schritt in ihre Richtung, um ihnen ordentlich die Meinung zu sagen, als plötzlich Horst neben mir steht.

»Lass doch gut sein, Puppe«, sagt er sanft, und dann sagt er: »Denen hast du es auf dem Platz gezeigt.« Dabei drückt er mir wieder leicht die Schulter.

Ich schaue noch einmal zu der Gruppe rüber, wie sie da so bedröppelt stehen. Dann drehe ich mich um, gehe mit erhobenem Kopf zu meinen Jungs, und wir bejubeln unseren Sieg. Auf der Heimfahrt huscht die Landschaft vor dem Fenster mit zunehmender Dunkelheit vorbei. Aber in mir brennt ein helles Licht.





Plötzlich Turnerin


Zu Hause und im Verein spiele ich fast nur mit Jungs, im Kindergarten habe ich aber auch eine beste Freundin. Jenny geht zum Turnen, mit Fußball hat sie nichts am Hut. Ich kann mir nicht viel darunter vorstellen, was die Kinder im Turnen so machen, aber Jenny sagt, es ist das Tollste überhaupt. Und das muss doch was heißen! Also beschließe ich eines Tages, auch turnen zu gehen.

Ich erzähle Mama davon, als Oma zu Besuch ist, die Mama von meinem Papa. Oma ist hellauf begeistert, sie mag nicht, dass ich Fußball spiele.

»Noch besser fände ich Ballett!«, sagt sie, und Mama rollt mit den Augen.

»Beim Fußball schlägst du dir nur die Knie auf!«, sagt Oma noch. »Wie sieht denn das aus, wenn du ein Kleidchen trägst?«

Ich zucke mit den Achseln. »Aber ich trage doch sowieso keine Kleider, Oma.«

Oma schaut, als wäre das Teil des Problems.

Mama sieht mich aufmerksam an. »Willst du wirklich zum Turnen gehen?«, fragt sie. Ich nicke.

»Aber dann hast du keine Zeit mehr für Fußball«, gibt sie zu bedenken.

»Macht nichts!«, sage ich leichthin. Und damit ist es beschlossen.

Am nächsten Tag gehe ich ganz normal ins Training. Ich bin sogar besonders gut und schieße ein paar richtig schöne Tore. Aber ich fühle mich ein bisschen komisch. Als Horst mit einem lauten Pfiff die Einheit beendet, stapfe ich zu ihm an die Seitenlinie.

»Was gibt’s, Puppe?«

»Du, Horsti, ich höre auf mit Fußball. Heute war das letzte Mal.«

Horst nickt bedächtig. »Macht es dir keinen Spaß mehr?«

»Doch, schon.«

»Aber?«

»Ich gehe jetzt turnen.«

»Alles klar, Puppe. Dann mach das.« Horst zwinkert mir zu und macht sich auf in Richtung der Trainerkabine. Ich bin enttäuscht, ohne dass ich genau sagen kann, warum eigentlich. Aber ich bewege mich keinen Zentimeter, sondern schaue Horst angestrengt hinterher. Plötzlich bleibt er stehen und dreht sich noch mal zu mir um.

»Puppe?«

»Hm?«

»Du kannst aber jederzeit wiederkommen.«

Ich nicke und winke, dann renne ich aus der Halle.

 

Jenny freut sich riesig, dass wir jetzt zusammen turnen gehen. Ich bin vor dem ersten Mal ein bisschen aufgeregt. Das Training findet in einer Halle statt, wie beim Fußball. Allerdings sind hier lauter Mädchen.

Mir fällt es nicht besonders schwer, die Sachen nachzumachen, die uns die Trainerin zeigt. Die anderen Kinder sind alle nett, und ich freue mich, mehr Zeit mit Jenny zu verbringen. Aber wenn Dennis beim Abendbrot vom Fußballtraining erzählt, wird mir manchmal das Herz ganz komisch schwer. Ich vermisse meine Jungs.

»Wie gefällt dir denn das Turnen?«, fragt Papa mich.

»Ganz gut.« Obwohl ich es nicht sage, hört er mein Aber.

»So?«

»Ja. Bloß komisch, dass ich nicht mehr mit zu den Turnieren fahre am Wochenende, weißt du. Und irgendwie macht man das Turnen mehr so alleine.«

»Du bist eben eine Teamplayerin«, sagt Papa und streichelt mir die Backe. Darüber muss ich dann ein bisschen nachdenken. Auf jeden Fall weiß ich, dass mir meine Mannschaft fehlt. Mit den Jungs habe ich schon viel erlebt, und wir kommen im Sommer zusammen in die Schule. Jenny kenne ich auch gut und habe sie sehr gern, aber mit den Mädchen ist es trotzdem etwas anderes.

Nachdem ich ein paar Wochen beim Turnen bin, hat unsere Gruppe einen Auftritt. Alle sind sehr aufgeregt, und wir proben vorher extra doll. Die Eltern und Familien sitzen im Saal vor der Bühne. Mir kommt das alles mächtig komisch vor. Ich kann es nicht richtig erklären. Aber wenn ich Fußball spiele, bin ich mir ganz sicher, dass ich alles kann. Es gibt nichts, was sich seltsam anfühlt im Bauch oder worüber ich lange nachdenken muss. Ich bin einfach so, wie ich bin – und das reicht.

Wenn ich Tore schieße, ist es das beste Gefühl auf der ganzen Welt. Neulich habe ich sogar mit einem Fallrückzieher eines verhindert, das war vielleicht das zweitbeste Gefühl auf der Welt.

Mit den anderen Mädchen vorzuturnen, ist gar nicht schlimm. Aber es ist eben auch nicht besonders toll. Ich fühle mich dabei ganz anders als auf dem Feld. Als würde ich versuchen, einen Schuh anzuziehen, in den ich zwar meinen Fuß reinkriege, aber mit dem ich mich beim Laufen nicht wohlfühle. Er zwickt nicht, vielleicht könnte ich mich daran gewöhnen. Aber eigentlich möchte ich es überhaupt nicht.

 

Nach dem Auftritt ist irgendwie alles klar. Das Einzige, was mir etwas schwerfällt, ist, Jenny zu sagen, dass ich nicht mehr zum Turnen kommen werde. Als ich meinen Eltern erkläre, dass ich wieder Fußball spielen möchte, grinsen die beiden sich so an, als hätten sie das immer gewusst. Sie sagen, dass wir mich erst mal anmelden müssen und schauen, wann es einen Platz für mich gibt, und ich kriege einen ziemlichen Schreck. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht!

Aber dann lachen sie lauthals und sagen, dass sie mich nicht vom Training abgemeldet haben. Ich kann einfach am nächsten Tag wieder hingehen, und mein Bauch kribbelt, als ich daran denke. Mama streicht mir über den Kopf, als wir aus dem Auto steigen, und Papa drückt meine Schulter, so, wie Horst das immer macht. Abends schlafe ich mit einem ganz warmen Gefühl und sehr viel Vorfreude ein. Mir wird jetzt erst richtig klar, wie sehr ich Fußball vermisst habe.

Am nächsten Tag kann ich es kaum abwarten, zum Training zu gehen. Als wir endlich vor der Turnhalle ankommen, reiße ich die Autotür auf und stürme in die Halle. Da steht Horst an der Seitenlinie, gerade so wie bei meinem letzten Training. Er schaut auf, als ich die Tür mit einem Knall gegen die Wand haue.

»Puppe. Kommst du uns besuchen?«

Mit schnellen Schritten renne ich auf ihn zu. An der Seitenlinie werfe ich mich gegen seinen Körper und umschlinge ihn mit den Armen. Es fühlt sich an, als wäre ich von einem großen Ausflug nach Hause gekommen.

Ich atme tief den Geruch der Halle ein. Horst streicht mir in kleinen Kreisen mit der Hand über den Rücken.

»Wie ist es beim Turnen?« Er schaut zu mir runter, ich schaue zu ihm rauf, sein Lächeln ist ganz breit und strahlend, und ich schüttle dolle den Kopf.

»Ich spiele jetzt wieder Fußball, Horsti!«, erkläre ich fest.

»Soso.« Horst lächelt immer noch, und ich nicke jetzt heftig.

»Beim Turnen ist ja gar nichts los.«

 

Wieder mit meinen Jungs zu kicken, macht mich glücklich. Inzwischen bin ich dafür zuständig, Ecken zu schießen. Das klappt echt gut: Ich bringe den Ball in hohem Bogen direkt vors Tor. Leider ist keiner meiner Mitspieler besonders kopfballstark, sodass am Ende nicht viel dabei rauskommt, ganz egal, wie toll meine Ecken sind.

»So geht das nicht«, sagt Horst eines Nachmittags beim Training. »Jemand anders muss die Ecken schießen.«

»Aber Poppi ist die Beste«, sagt Ali verständnislos.

»Sie ist aber auch kopfballstark«, sagt Horst. »Wir brauchen sie, um die Tore zu machen. Einer von euch muss die Ecken ausführen.«

Erst möchte niemand so richtig, dann melden sich doch drei Jungs, und Horst deutet ihnen an, sie sollen sich an der Eckfahne aufstellen. Mich schickt er vors Tor.

»Wir machen Trockenübungen«, erklärt er, und zu den Jungs: »Ihr schlagt die Ecken, und Puppe bringt die Bälle im Tor unter.«

Wir vier nicken zustimmend.

Der erste meiner Mitspieler schlägt eine Ecke, aber sie gerät viel zu kurz. Beim zweiten Versuch klappt es besser, aber richtig ideal komme ich immer noch nicht an den Ball. So geht das immer weiter.

Ich bewege mich im Strafraum hin und her und versuche auszurechnen, wohin der Ball kommen wird, um mich frühzeitig in die passende Richtung zu bewegen. Aber das ist gar nicht mal so einfach, denn je nachdem, wie die Jungs schießen, landet der Ball überall, nur nicht dort, wo er eigentlich hinsollte.

Wir üben ein, zwei Stunden, und es ist richtig anstrengend. Dann wählt Horst denjenigen der drei aus, von dem er findet, er macht das mit den Ecken am vielversprechendsten.

»Mach ruhig mal eine Pause, Puppe«, schlägt er mir vor, und ich nehme das gerne an, weil ich gleichzeitig Durst habe und ganz dringend pieseln muss.

Als ich von der Toilette zurückkomme, hat die Zweite Mannschaft gerade mit ihrem Training angefangen. Sie üben Strafstöße. Ich schaue rüber zu meinem Team. Horst lässt die Jungs unverändert Ecken schießen.

Statt zu ihnen zurückzugehen, schlendere ich langsam zu den Erwachsenen und schaue bei ihrem Elfertraining zu. Die Großen sind gar nicht mal so gut, stelle ich fest. Sie gucken den Torwart nicht aus, und auch den Anlauf finde ich bei den meisten ziemlich steif.

»Soll ich euch mal zeigen, wie das geht?« Die Frage rutscht mir einfach so raus. Mehr als ein Dutzend Köpfe schnellen zu mir rum, einige der Männer lachen.

»Mach mal«, sagt einer, der besonders breit grinst, und gibt dem Ball einen Schubs in meine Richtung. Ich nehme ihn mit dem Fuß mit und bringe ihn zum Elfmeterpunkt. Der Torwart muss sich ein Lachen verkneifen, aber das interessiert mich nicht. Der Typ, der mir den Ball zugekickt hat, gibt uns ein Signal. Ich nehme einen kurzen Anlauf und haue den Ball in die rechte Ecke. Der Keeper ist nach links gesprungen. Tor.

»Nicht schlecht«, sagt einer der Männer und pfeift durch die Zähne.

»Könnte aber auch Zufall gewesen sein«, gibt ein anderer grinsend zu bedenken.

»Ich mach das auch noch mal«, erkläre ich selbstbewusst.

Der Torwart schießt den Ball zu mir zurück. Auf Kommando trete ich direkt noch mal an. Wieder schieße ich nach rechts. Wieder ist er in die linke Ecke gesprungen. Tor. Den nächsten schieße ich nach links. Der Torwart fliegt in die rechte Ecke und flucht leise vor sich hin.

Irgendwann werde ich sogar so übermütig, dass ich einen halbhoch schieße. Drin.

»Von unserer Puppe könnt ihr noch was lernen.« Überrascht drehe ich mich zu Horst um. Den habe ich gar nicht kommen hören. Er lächelt mich an.

»Kommst du wieder zum Training?«

Ich versenke noch einen Elfer, dann winke ich den Spielern zum Abschied und hüpfe neben Horst zurück zu meinem Team.





Nur nicht unterkriegen lassen


Im Sommer komme ich in die Schule, und wir ziehen wieder um. Ich darf mir die Farbe für mein Zimmer selbst aussuchen und nehme Blau. Papa streicht, und ich fühle mich wie in einem Aquarium. Außerdem baut er mir ein Hochbett, und das liebe ich über alles.

Die Wohnung ist ein bisschen größer als die, in der wir vorher im Haus von Dennis’ Patentante unterm Dach gewohnt haben. Sie liegt im ersten Stock, und unter uns wohnen unsere Vermieter. Das Tollste ist der Garten hinterm Haus, den wir uns alle teilen. Und natürlich, dass mein bester Freund Ali bloß zwei Häuser weiter wohnt. Ali spielt immer noch mit mir im Verein, und jetzt gehen wir auch zusammen in die Schule.

Dennis und ich kicken fast jeden Tag in unserem Garten. Papa hat auf der einen Seite ein echtes Tor aus Holz gebaut, auf der anderen müssen die Wäscheständer herhalten, wenn wir gegeneinander über die ganze Wiese spielen. Meistens steht Dennis aber im Kasten, schließlich ist er Torwart. Und ich bin Stürmerin! Ich feuere einen Ball nach dem nächsten ab, mal landen sie in seinen Armen, mal fliegen sie an ihm vorbei.

Wenn er den Ball hält, zieht Dennis mich auf, wie schlecht ich bin. Wenn ich treffe, juble ich, als ob ich eine Meisterschaft gewonnen hätte. Und wenn es mir gelingt, meinen Bruder zu tunneln, falle ich vor Lachen ins Gras und kriege mich minutenlang nicht wieder ein. Ich könnte das den ganzen Tag machen.

Aber Dennis hat manchmal keine Lust zu kicken, weil er sich mit einem Freund treffen möchte, Hausaufgaben machen muss oder einfach seine Ruhe vor mir haben will. Also gehe ich alleine in den Garten und schieße den Fußball ins leere Tor oder gegen die Hauswand. Bis mir das langweilig wird, dann stehe ich wieder bei ihm auf der Matte.

Wenn Dennis sich weiterhin weigert, mit mir zu spielen, schreie ich lauthals los. Dann kommt unsere Mama, und ohne überhaupt zu fragen, was passiert ist, schimpft sie mit meinem Bruder, dass er gefälligst lieb zu mir sein soll. Einfach nur, weil er der Ältere von uns beiden ist – schon praktisch. Ich sehe, dass Dennis sich furchtbar aufregt, und ziehe ihm hinter Mamas Rücken eine lange Nase. Einmal schubst mein Bruder mich im Streit, aber nur ein bisschen. Ich bin da schon genervt, weil er nicht macht, was ich will, und lasse mich mit vollem Karacho gegen einen Schrank fallen. Dann brülle ich, was das Zeug hält. Mama kriegt einen ordentlichen Schreck.

Ich kann auf Kommando heulen, und genau das mache ich auch, um zu unterstreichen, wie schlimm mein Bruder mich behandelt. Der kriegt richtig Ärger.

Als wir am nächsten Tag in unserer Wohnung Verstecken
 spielen, rächt sich Dennis. Nachdem er mich in der ersten Runde schnell gefunden hat, muss ich im Flur warten, während er sich versteckt.

»Eins, zwei, drei, ich kooomme!«, rufe ich und öffne mit Schwung die Tür zu seinem Zimmer. Dennis hat das Licht ausgemacht, und es ist stockduster, nur aus dem Flur kommt ein bisschen Helligkeit rein. Ich ahne, wohin mein Bruder sich verkrochen haben könnte, und laufe mit schnellen Schritten in den Raum, als mir plötzlich ein gemeiner Schmerz aus dem Fuß ins Bein fährt. Ich springe auf den anderen Fuß, und da trifft mich derselbe Schmerz auch auf dieser Seite. Laut schreiend renne ich aus dem Zimmer zurück in den Flur, lasse mich auf den Po fallen und halte die Beine in die Luft. Aus dem Dunkeln höre ich Dennis lachen.

Ich betrachte meine Füße, aber da ist nichts zu sehen. Erst, als mein Bruder das Licht wieder anmacht, kapiere ich, was passiert ist: Er hat lauter kleine Reißzwecken auf den Boden gelegt, in die ich reingetreten bin.

Mit wütendem Gebrüll schmeiße ich mich auf ihn und haue ihm in die Seite, während Dennis immer noch lacht und lacht und lacht. Das macht mich erst so richtig böse, und ich will den Rest des Tages nichts mehr mit ihm zu tun haben. Aber wir vertragen uns zum Glück schnell wieder. So wie immer.

 

Mit der Zeit werden wir bei uns in der Nachbarschaft zu einer Straßengang. Wir verabreden uns schon in der Schule oder bilden hinterher eine Telefonkette, um auszumachen, wann wir uns zum Kicken treffen. Immer bei Ali im Garten, denn da haben wir den meisten Platz und sogar zwei Tore, die sein Papa und unser Papa gemeinsam gebaut haben. Oft gehe ich direkt nach der Schule mit zu ihm. Seine Mama scherzt dann, dass ich schon zur Familie gehöre. Meine Eltern sind um die Zeit noch arbeiten. Sie haben eine eigene Metzgerei, was ich ziemlich cool finde.

Ali und ich essen zusammen mit seiner Mama und dem jüngeren Bruder zu Mittag, später machen wir in seinem Zimmer unsere Hausaufgaben. Danach geht’s endlich raus zum Fußball. Oft warten die anderen schon auf uns. Es sind fast nur Jungs, die sich da jeden Tag nach der Schule treffen, aber ein Freund von Dennis hat ab und zu seine kleine Schwester dabei: Kim. Sie ist jünger als alle anderen, auch jünger als ich, deshalb muss sie immer den Ball holen. Aber ich verstehe mich gut mit ihr.

Wenn unsere Spiele mit dem Verein sonntags sind, treffen wir uns auch samstags bei Ali. Dann hören wir beim Kicken die Bundesliga-Konferenz in einem kleinen, schwarzen Radio, das wir neben der Wiese aufstellen.

Den Stimmen der Reporter ist die Aufregung über verschossene Elfmeter, böse Fouls und schöne Tore richtig anzuhören. Manchmal fiebern wir so doll mit, dass wir unser eigenes Spiel für eine Weile unterbrechen müssen. Dann liegen wir vor dem Radio im Gras und lauschen den Erzählungen der Spiele, die für uns schöner sind als jede Musiksendung.

Inzwischen ist mir schon bewusst, dass außer mir bloß Jungs im Verein spielen. Vielleicht, seit ich es im Turnen anders erlebt habe. Das Ding ist, mir macht das überhaupt nichts aus. Aber andere scheinen es dauernd zu einem Thema machen zu wollen. Vor allem irgendwelche Eltern. Horst macht sich ab und zu zwinkernd darüber lustig, dass mehr Mamas und Papas im Training sind als Kinder. Alle wollen schauen, wie wir uns so anstellen.

»Ich würde die ja rauswerfen«, verrät er uns. »Aber wir brauchen sie noch als Fahrer zu den Turnieren.«

Die Eltern meiner Teamkameraden haben sich daran gewöhnt, dass ich mit den Jungs übers Feld flitze. Aber die der Gegner hauen immer mal wieder blöde Bemerkungen raus.

Wenn Horst sieht, dass ich einen doofen Spruch aufschnappe, legt er immer den Finger auf den Mund und deutet aufs Spielfeld. Ich weiß genau, was das heißt: »Zeig es ihnen auf dem Platz, Puppe.« Und das mache ich. Wenn wir jetzt auf Turniere oder zu Spielen fahren, bin ich die Kapitänin. Das Wort ist erst mal sehr lustig für mich, weil ich dabei an ein Schiff denken muss.

Aber Horst erklärt es mir. »Du bist die Spielführerin«, sagt er. »Du gibst die Richtung vor.« Und ich mag das Gefühl, eine besondere Verantwortung zu tragen.

Unter besonderer Beobachtung zu stehen, mag ich dagegen nicht, und was ich noch weniger mag, ist, darüber zu sprechen. Wenn mich die Eltern der Gegner während der Partie aufziehen oder flüsternd kommentieren, wie ich spiele, will ich das weder hören noch hinterher mit meinen Eltern darüber reden. Ich möchte einfach nur kicken und verstehe nicht, wieso das für mich komplizierter ist als für meine Freunde. Vor manchen Spielen sagt Horst mir, auf wen ich besonders achten soll im gegnerischen Team. Weil es sich schon ein bisschen herumgesprochen hat, dass ich sehr schnell und gut bin, werde ich teilweise mit richtig üblen Fouls aus dem Verkehr gezogen.

Es ist ein echt komisches Gefühl, wenn dir jemand die Beine wegschlägt oder dich einfach umrennt, ohne eine Chance, an den Ball zu kommen. Wenn ich mit dem Körper auf den Boden knalle, brauche ich manchmal einen Moment, um mich zu sortieren. Ist noch alles dran? Kann ich mich gleich wieder bewegen? Mit meinem Blick suche ich die mir bekannten Menschen ab, die um das Feld herumstehen. Mama regt sich furchtbar auf und schimpft, meine Mannschaftskollegen auf der Bank halten die Luft an, einige der Eltern lachen, andere schauen neugierig auf das Mädchen, das sich da am Boden krümmt.

Alles dringt ein bisschen wie durch Nebel zu mir durch. Mein Knie tut weh, der Rücken auch, und mir ist zum Heulen zumute. Dann höre ich Horsts Stimme.

»Puppe, steh auf!«

Diese drei Worte ziehen mich wie durch einen Tunnel zurück. Ich weiß, dass es nur einen Grund gibt, liegen zu bleiben: wenn ich mich wirklich nicht bewegen kann, ohne fürchterliche Schmerzen zu haben. Müdigkeit und Frust sind egal. Solange mich meine Füße noch tragen, muss ich mich berappeln, wenn Horst ruft.

Ich sehe, dass Ali vor mir steht und seine Hand nach mir ausstreckt. Er hilft mir auf die Beine, und ich höre, dass einige Leute klatschen, als ich mich aus meiner gekrümmten Haltung auf dem Boden aufrichte.

»Wenn du mal liegen geblieben bist, dann wusste ich, dass irgendwas echt nicht okay ist«, hat Horst später zu mir gesagt. Und ich habe mich an all die Male erinnert, als die Jungs mich über den Haufen gerannt haben, nur um mir zu zeigen, dass sie besser sind als ich. Und wie ich immer wieder aufgestanden bin – und ihnen damit das Gegenteil bewiesen habe.

Meine Mama machen solche Gegneraktionen fuchsteufelswild. Wenn ich höre, wie sie nach einem Zusammenprall, den ich auf dem Feld habe, die anderen Eltern anpampt, bin ich besonders schnell wieder auf den Beinen. Einerseits gibt es mir ein gutes Gefühl, zu wissen, dass sie mich immer verteidigt. Andererseits ist es mir auch ein bisschen unangenehm, dass dadurch so viel Aufmerksamkeit auf mich gelenkt wird. Also mache ich einfach weiter, als wäre nichts passiert, damit sie sich schnell wieder beruhigt. Aber einmal ist alles ganz anders.

Wir spielen an diesem Tag gegen den FC
 Blau-Weiß Voerde, mit dem uns eine leidenschaftliche Rivalität verbindet. Das Spiel ist auswärts auf dem Sportplatz in Ennepetal, und Mama gehört zu den Eltern, die den Fahrdienst übernommen haben. Einer meiner Gegenspieler hat es heute von der ersten Sekunde an auf mich abgesehen und haut mich um, sooft sich ihm dafür die Gelegenheit bietet. Als wir in der Halbzeit auf den wackligen Holzbänken in der Kabine sitzen, betrachte ich meine aufgescheuerten Knie und lasse mir anschließend ein bisschen Wasser über den linken Unterarm laufen, auf den ich nach einem Foul ziemlich heftig gefallen bin. Der tut echt weh.

In der zweiten Hälfte geht es genauso weiter. Der Junge schubst und tritt und spielt richtig unfair. Als er mir weit weg vom Ball mit Karacho in die Seite springt, hat Mama am Spielfeldrand genug.

»Hey, ich komm dir gleich rüber, Junge!«, schreit sie über den Platz.

Ich will meinen Kopf wie eine Schildkröte zwischen meinen Schultern verschwinden lassen. Da sehe ich, dass der Schiedsrichter, der zum Blau-Weiß Voerde gehört, zu meiner Mutter stapft. Erstaunt reiße ich die Augen auf. Der Typ baut sich tatsächlich vor Mama auf und staucht sie so richtig zusammen. Da werde ich wütend.

Egal, wie unangenehm es mir manchmal ist, wenn sie mich bei einem Spiel lautstark verteidigt, dass der Kerl sie anpampt, ist unmöglich. Dazu hat er einfach kein Recht. Ich sehe, dass meine Mutter einen hochroten Kopf bekommen hat, aber sie reißt sich zusammen und sagt kein Wort.

Der Schiedsrichter stapft mit einem dämlichen Grinsen auf den Platz zurück und pfeift das Spiel wieder an. Immerhin bekommen wir für das Foul einen Freistoß, und ich zeige an, dass ich ausführen werde. Mein Mitspieler ist auf der ballfernen Seite losgelaufen und deutet an, dass ich zu ihm spielen soll. Der Schiedsrichter steht zwischen uns, vielleicht fünf Meter von mir weg, das Gesicht in meine Richtung. Er pfeift.

Ich ziele, ohne lange nachzudenken, und schieße ihm den Ball mit Wucht zwischen die Beine. Er schreit laut, die Zuschauerinnen und Zuschauer machen erschrockene Geräusche, ein paar Jungs lachen. Ich verkneife mir ein Grinsen und sage mit Unschuldsmiene: »Huch. Der ist mir abgerutscht.« Und denke mir, so spricht der nicht mehr mit meiner Mutter!

Mein Papa ist ein ganz anderer Zuschauer als Mama. Er beobachtet die Spiele meistens, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Es ist gar nicht so einfach, zu erkennen, was er darüber denkt, wie ich gespielt habe.

Oft bleibe ich anschließend den ganzen Nachmittag in seiner Nähe. Wir machen dann lauter Sachen zusammen, die mit Fußball gar nichts zu tun haben. Irgendwann schaut er mich unvermittelt an und sagt: »Das nächste Mal trittst du dem einfach auf den Fuß.«

So hat Papa selbst früher gespielt, schon auch mal eklig, wenn es sein musste. Das hat er Dennis und mir schon oft erzählt. Ich halte für einen Moment inne, denke über seine Worte nach und sage: »Okay.«

Und das war’s auch schon. Mehr brauchen wir nicht. Papa nickt, und wir machen weiter mit dem, was uns gerade beschäftigt hat.

 

Im Sommer fahren wir nach St. Peter Ording. Das haben wir schon in den letzten Jahren so gemacht, weil Dennis dort in der Fußballschule war. Papa hat uns hochgebracht und ist dann wieder gefahren, weil sich nur einer von unseren Eltern freinehmen konnte und er derjenige war, der immer in der Metzgerei meiner Eltern geblieben ist. Mama und ich sind eine Woche lang geradelt, am Strand spazieren gegangen und haben Minigolf gespielt. Mich hat es ganz zappelig gemacht, dass ich nicht auch Fußball spielen durfte, aber dieses Jahr darf ich endlich. Und ausnahmsweise bleibt Papa sogar die ganze Woche.

In der Fußballschule sind viele bekannte Fußballer Trainer, zum Beispiel Aki Schmidt. Das finde ich ziemlich cool, ich bin nämlich BVB
 -Fan. Was ich nicht so cool finde, ist, dass ich nicht mit den anderen in der Schule übernachten darf. Weil ich ein Mädchen bin! Deshalb bringt Papa mich morgens immer hin und holt mich abends wieder ab.

Wir wohnen während dieser Ferienwoche in einem niedlichen kleinen Häuschen mit Terrasse und Garten. Abends sitzen Mama, Papa und ich zusammen draußen und essen, ich erzähle vom Training, und Papa macht Scherze, dass mir die ganzen Dortmunder doch gar nichts beibringen können. Er ist nämlich Schalker, muss man wissen, und Mama findet Bayern München toll. Dennis mag den BVB
 , so wie ich.

Es ist schön, so viel Zeit mit meinen Eltern zu verbringen. Dass ich nicht mit den anderen in der Schule schlafen darf, finde ich trotzdem doof. Was macht es denn für einen Unterschied, dass ich ein Mädchen bin?





In der Natur



I
 ch bin ein echtes Draußen-Kind. Wenn ich nicht gerade auf dem Platz stehe oder anderweitig den Ball am Fuß kleben habe, bin ich im Wald unterwegs, meistens mit Dennis und Ali. Der Wald beginnt theoretisch schon bei Ali im Garten, denn dort stehen vielleicht zehn Bäume, in denen wir unsere ersten Versuche starten, Verschläge und Hütten zu bauen. Dabei hilft uns Alis Papa. Aber bald kennen wir jeden Winkel des Gartens auswendig, wir machen Ausflüge in den echten Wald, in den ein Pfad führt, der direkt hinter unserem Haus beginnt.

Der Waldboden unter meinen Füßen ist feucht und weich, und meine bunten Gummistiefel quietschen bei jedem Schritt. Die Luft hier ist ganz anders als an der Straße, und trotz der Geräusche, die die Tiere machen, herrscht eine Art Stille. Wenn ich den Kopf in den Nacken lege, kann ich bis in die Wipfel der Bäume schauen. Dahinter beginnt direkt der Himmel.

Wir schleppen Äste, Moos und Blätter auf eine kleine Lichtung. Die großen Äste rammen wir in die Erde und lehnen sie oben aneinander. So entsteht nach und nach ein Zelt. Die kleineren Zweige klemmen wir dazwischen ein.

»Wir brauchen mehr Moos«, sagt Dennis, als ich ihm eine Handvoll Blätter gebe. Er steckt sie an den Ästen fest, um unser Zelt abzudichten. Ali kniet neben dem kleinen Bach, der den Wald durchläuft.

»Ali, hilf mal«, ruft Dennis.

Der schüttelt den Kopf. »Ich baue einen Staudamm.«

Ich lege das Moos, das ich in beiden Armen vor der Brust gehalten und zu Dennis getragen habe, neben meinem Bruder ab und hüpfe mit quietschenden Schuhen zu Ali. Er stapelt Steine im flachen Wasser, um den Bach aufzuhalten.

»He, und was ist mit unserem Zelt?«, mault Dennis.

»Heute regnet es eh nicht mehr. Das muss nicht dicht sein«, sagt Ali.

Dennis schaut zwischen uns und dem Zelt hin und her, dann lässt er die Blätter zu Boden segeln, klopft sich die Hände an der Hose ab und kommt rübergelaufen.

»Wenn wir das Wasser hier stauen, kommen vielleicht Rehe zum Trinken«, sage ich hoffnungsvoll. Ich liebe es, Tiere zu beobachten, dass kenne ich davon, mit unserem Papa, seiner Schwester und unserem Opa auf die Jagd zu gehen.

Das Wasser gluckert nun nur noch ganz dünn an unserem Damm vorbei. Ich hole etwas von dem Moos, das neben unserem Zelt liegt, und wir stopfen es in die Löcher zwischen den Steinen. Das Gluckern hört auf, und ich klatsche zufrieden in die Hände. In unseren Rucksäcken haben wir Limo und Kekse, damit setzen wir uns eng aneinander in das kleine Zelt und beobachten die Wasserstelle mit unserem kleinen Staudamm. Ein Reh lässt sich leider nicht blicken, aber ab und zu landet ein Vogel auf den Steinen und trinkt da, wo das Wasser nun stillsteht. Irgendwann wird uns die Rumsitzerei langweilig.

»Sollen wir den Staudamm aufbrechen?«, fragt Dennis unvermittelt.

Ali und ich nicken eifrig, und zu dritt krabbeln wir aus dem Zelt. Wir halten die Hände von beiden Seiten gegen den kleinen Damm und zählen bis drei, dann lassen wir sie alle auf einmal einstürzen. Das Wasser, das eben noch stillstand, schießt mit einem Mal mächtig an unseren Armen vorbei. Ich bin fasziniert davon, dass wir es aufhalten und wieder freilassen können.

»Lass noch mal einen Damm bauen«, bettle ich, aber Dennis schüttelt den Kopf. Er schaut in den Himmel. »Was meint ihr, wie spät es ist?«

Ali und ich zucken mit den Schultern. Auf jeden Fall ist es schon ziemlich dunkel. Wir sollten zum Abendessen zu Hause sein, das haben wir Mama und Papa versprochen. Morgen ist ein ganz normaler Schultag, und wir müssen früh raus. Wir schauen uns an und flitzen wie auf ein stilles Kommando zu dritt los. Die kleinen Äste knacken unter unseren Füßen, manchmal verfängt sich ein besonders dünner in meinem Haar. Auf dem Pfad zum Haus komme ich einmal ins Stolpern, fange mich aber wieder, ohne hinzufallen.

Wir verabschieden uns nicht groß voneinander, sondern winken uns nur zu, dann stürmt Ali nach links weg in Richtung seines Gartens, Dennis und ich eilen über die Wiese, vorbei an den Wäscheständern und ums Haus herum, klopfen auf dem Metallgitter vor der Tür die Schuhe ab und rennen durchs Treppenhaus in den ersten Stock. Atemlos drücken wir die Klingel. Mama öffnet in Sekunden die Tür. Sie sieht sauer aus.

»Ihr solltet schon vor einer Stunde hier sein«, schimpft sie. Wir murmeln die üblichen Entschuldigungen und rennen zum Händewaschen ins Bad, bevor wir uns an den Tisch setzen, wo Papa sich schon das dritte Brot schmiert.





Die Legende vom Wildschwein


In den Schulferien fahren Dennis und ich mit Oma und Opa ins Sauerland. Opa ist Jäger und hat dort eine Pacht. Mama und Papa können sich nicht so lange freinehmen, aber das macht uns Kindern nichts aus, wir sind gerne bei unseren Großeltern. Selbst, wenn wir nur mal einen Samstag mitkommen, ist das wie ein kleiner Urlaub, in den Ferien sowieso. An den Wochenenden kommen Mama und Papa manchmal vorbei, außerdem Papas Schwester Claudia, das ist meine Patentante.

Sie hat zwei Töchter, mit denen ich ab und zu reite, denn Pferde finde ich ziemlich cool. Ich war sogar schon mal Voltigieren, und mit der Tochter unserer Vermieter mache ich manchmal ihre Pferde sauber, die in einem kleinen Verschlag hinter unserem Haus untergebracht sind.

Papa ist Metzger, genauer gesagt Metzgermeister, Mama ist gelernte Friseurin, sie arbeitet inzwischen aber auch in der Metzgerei. Beide Berufe sind ziemlich praktisch für uns alle, weil Mama uns die Haare schneidet und Papa Tiere zerlegen und daraus leckere Braten machen kann. Wurst natürlich auch, aber die esse ich nicht so gern. Ich durfte schon zuschauen, wie er Tiere ausnimmt, und sogar mit der Hand in ein totes reinfassen und es halten, damit Papa besser den Schnitt ansetzen kann. Ich mag Tiere total, aber es ekelt mich nicht, beim Ausnehmen zu helfen. Für mich ist das ganz normal.

Mama hat Dennis und mir eine kleine Sporttasche mit Klamotten gepackt, und am ersten Ferientag verabschieden wir uns von ihr, Papa, dem Fußball und der Wohnung und klettern zu Oma und Opa ins Auto. Die Fahrt dauert eine bis anderthalb Stunden, je nach Verkehr, und Dennis und ich erzählen unterwegs von unseren Turnieren, dem Staudamm und was zu Hause gerade sonst so los ist.

Wir kommen nachmittags im Sauerland an. Vor der Hütte ist ein kleiner Platz, auf dem ein runder Tisch mit Holzbänken steht, die Opa und Papa gebaut haben. Ich knalle meine Tasche in eine Ecke der Hütte, schnappe mein Taschenmesser und stromere damit draußen herum. Ich liebe es, die Werkzeuge aufzuklappen, mit der kleinen Schere besonders geformte Grashalme abzuschneiden oder mit dem Messer an einem Stück Holz zu schnitzen. Das Taschenmesser ist mein ganzer Stolz.

Oma bereitet das Abendessen vor. »Damit ihr gestärkt seid für die Nacht«, sagt sie lächelnd. Dennis und ich klatschen uns begeistert ab. Wir sind total aufgeregt, denn später geht es mit Opa auf den Hochsitz. Gerade ist er dort für eine Kirrung unterwegs. So nennt man das, wenn Futter ausgelegt wird, um die Tiere für die Jagd anzulocken.

»Meinst du, wir sehen ein Wildschwein?«, frage ich Dennis atemlos.

Statt zu antworten, lacht mein Bruder mich aus, und ich lasse ihn beleidigt stehen. Ich habe noch nie ein Wildschwein gesehen, und es nervt mich sehr. Aber vielleicht haben wir heute Nacht Glück!

In der Hütte nehme ich mir das Fernglas und putze es vorsichtig mit einem Brillenputztuch. Als Opa zurück ist, essen wir zu Abend, und gegen neun Uhr machen wir uns endlich auf. Oma bleibt in der Hütte und winkt zum Abschied.

Der Weg zum Hochsitz ist nicht weit, ich kenne ihn in- und auswendig. Am liebsten würde ich vorwegrennen, aber ich will keine Tiere verschrecken mit meinem Getrampel und laufe ruhig neben Opa her, obwohl ich ganz zappelig bin. Im Herbst ist es schon dunkel, wenn wir uns aufmachen, jetzt laufen wir zu dritt in andächtiger Stille durch die Dämmerung.

»Ob wir wohl heute ein Wildschwein sehen«, sage ich beiläufig zu Opa, Dennis schubst mich in die Seite.

»Du nervst.«

Ich strecke ihm die Zunge raus, Opa hebt beschwichtigend die Hände.

»Abwarten«, sagt er und lächelt mir zu. Ich nicke andächtig.

Im Hochsitz lässt Opa uns abwechselnd durchs Fernglas schauen. Ich atme ganz vorsichtig.

»Atmen ist schon erlaubt, das können die Rehe nicht hören«, neckt mich Opa.

Aber heute Abend ist sowieso nicht viel zu sehen. Vielleicht haben die Tiere unsere Ankunft mit dem Auto mitbekommen. Oder sie waren alle schon satt, als Opa die Kirrung ausgelegt hat. Wir beobachten ein paar Hasen und später noch einige Vögel, viel mehr passiert nicht. Ich genieße es trotzdem, hier oben alles im Blick zu haben. Besonders mag ich, wie sich das Licht verändert, wenn der Abend langsam zur Nacht wird. Die ist erst ganz schwarz, dann verziehen sich die Wolken, und der Himmel wird von Sternen erhellt. Am Ende bleiben wir gar nicht bis zur Morgendämmerung, sondern klettern gegen drei Uhr wieder vom Hochsitz und stapfen zurück zur Hütte. Dort angekommen, falle ich in einen tiefen, glücklichen Schlaf und träume von Wildschweinen.

 

In den nächsten Nächten wechseln Dennis und ich uns ab: Mal geht er mit Opa auf die Jagd, und ich bleibe bei Oma, mal umgekehrt. Tagsüber helfen wir ihm, wenn wir ausgeschlafen haben, mit den Pachtaufgaben. Dazu gehört, die Felder der umliegenden Landwirte zu schützen. Wir bauen einen Zaun um ein neues Maisfeld, damit die Tiere nicht alles niedertrampeln oder wegfressen.

Die Tage sind warm und sonnig. In der Mittagshitze kommen wir ganz schön ins Schwitzen. Zum Glück bringt Oma uns Wasser und Stullen vorbei, und wir können eine gemeinsame Pause machen, bevor wir weiter Pflöcke für den Zaun in die Erde rammen und den Draht daran festnageln.

Ich halte konzentriert ein Stück Draht zwischen den Fingern, damit Opa ihn befestigen kann. Dennis steht ein Stück hinter Opa und hat seine Zunge zwischen die Lippen geschoben, er grinst.

Ich kapiere, dass er mich nachmacht, und ziehe schnell meine Zunge zurück. Dabei schneide ich eine Grimasse.

»Hat dich was gestochen?«, fragt Opa.

Ich schüttle den Kopf, Dennis lacht sich schlapp.

Abends essen wir einen Hasen, den Opa am Vortag geschossen hat. Dazu hat Oma Kartoffeln und Salat gemacht. Obwohl wir den ganzen Tag gearbeitet haben, esse ich nur ein bisschen was. Heute darf ich wieder mit auf den Hochsitz, und obwohl wir jetzt schon eine Woche hier sind, bin ich aufgeregt. Außerdem kommen morgen Mama und Papa zu Besuch und auch unsere Tante. Sie werden übers Wochenende bleiben, danach fahren Dennis und ich mit zurück nach Hause.

Nach dem Essen schlägt Opa vor, dass ich mich ein Stündchen hinlege, um im Hochsitz nicht einzuschlafen. Ich protestiere, aber er lässt nicht mit sich reden, also krabble ich ins Bett, wo ich allerdings alles Mögliche versuche, um bloß nicht einzuschlafen. Nicht, dass am Ende Dennis mitgeht!

Gegen halb neun kommt Opa, der nach dem Essen vor der Hütte sitzen geblieben ist, zu mir in die Stube und flüstert meinen Namen in die Dunkelheit.

»Ich bin wach!«, wispere ich zurück.

»Dann müssen wir ja auch nicht flüstern«, brummt er mit seiner tiefen Stimme, und ich muss lachen. Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zum Hochsitz.

Das Licht ist im Sommer ganz besonders. Diese langen, hellen Abende faszinieren mich. Dass wir um Viertel vor neun beim Hochsitz sind und immer noch alles sehen können, obwohl es an Weihnachten schon nachmittags um vier dunkel wird, ist für mich ein Wunder.

Wir klettern auf den Hochsitz. Ich muss daran denken, wie Horst mir erklärt hat, dass ich als Spielführerin auch Kapitänin heiße. Hier oben komme ich mir tatsächlich vor wie eine Kapitänin, die im Mastkorb alles im Blick hat, was rund um ihr Schiff passiert.

»Der Kapitän ist aber nicht im Mastkorb«, brummt Opa, als ich ihm das erzähle.

Ich zucke mit den Achseln und schnappe mir das Fernglas.

»Was siehst du?«, fragt Opa.

»Bäume, den Zaun, hohes Gras und einen Vogel«, zähle ich auf.

»Der interessiert uns heute nicht«, sagt Opa und nimmt das Fernglas, um selbst einen gründlichen Blick hindurch zu werfen. Inzwischen ist es schon deutlich dunkler, und die Umgebung ist immer schemenhafter zu erkennen. Die Schatten der Bäume tanzen auf der Fläche vor unserem Ausguck.

Opa macht sich auf dem Boden des Hochsitzes lang.

»Pass du mal auf«, sagt er. »Ich schlafe eine Runde.« Damit schiebt er sich seine Mütze vor die Augen, und bald höre ich sein gleichmäßiges Schnarchen.

Ich beobachte die Wiese bis zum Waldrand. Es ist nun fast stockdunkel, und die Welt zeigt sich nur noch in großen, schwarzen Schatten. Ich atme flach, dann denke ich daran, wie Opa mich neulich aufgezogen hat, und hole tief und gleichmäßig Luft.

Bewegt sich da was?

Ich bin nicht ganz sicher, also lasse ich das Fernglas kurz sinken, drücke meine Augen zu, öffne sie, mache sie noch mal schnell zu und auf, und dann schaue ich wieder durchs Fernglas. Da ist ein dunkler Fleck! War der eben schon da? Und bewegt er sich? Das Fernglas zittert in meiner Hand.

Ich kneife das linke Auge zu und starre mit dem rechten auf den schwarzen Fleck. Fast bin ich sicher, dass er sich leicht bewegt. Jetzt schließe ich das rechte Auge und starre mit dem linken auf den Schatten im hohen Gestrüpp. Er ist ziemlich rund, und ich glaube …

»Da ist was, da ist was!« Vor lauter Aufregung fällt es mir schwer, nicht laut zu rufen. Opa reagiert nicht, und ich schüttle ihn leicht an der Schulter.

»Wach auf! Wach auf! Da ist ein Wildschwein!«

Das Wort holt Opa sofort aus dem Schlaf. Er setzt sich auf, schiebt seine Mütze zurück auf den Kopf und schaut durchs Fernglas in die Nacht. Das alles passiert in einer einzigen fließenden Bewegung. Ich unterdrücke ein Zappeln.

»Und? Ist es ein Wildschwein? Opa? Ist es? Ist es?«

Er lässt das Fernglas langsam sinken und schaut mich an. Ich halte die Luft in meiner Lunge, Opa nickt, und ich atme mit einem Stoß aus und reiße stumm die Arme hoch.

»Du musst es erschießen, schnell!«

Gespannt beobachte ich, wie Opa das Gewehr anlegt. Dann zerreißt ein Schuss die Stille. Ich höre Vögel kreischend wegfliegen und ziehe am Bändel des Fernglases.

»Lass mich gucken, Opa! Lass mich gucken!«

Opa reicht mir das Fernglas, und ich schaue auf die Stelle, an der vorhin das Wildschwein stand. Es ist weg. Der dunkle Fleck verschwunden.

»Wir haben es getroffen!«, jubiliere ich. Ich kann Opa sogar im Dunklen breit grinsen sehen.

»Dann lass es uns mal suchen.«

Aber das Wildschwein ist nirgendwo zu sehen. Wir stapfen eine gefühlte Ewigkeit durch die schwarze Nacht und finden: nichts. Ich schwanke zwischen der Begeisterung über den geglückten Abschuss und der immer größer werdenden Enttäuschung, dass wir das doofe Tier nicht entdecken. Irgendwann beschließt Opa, dass wir zurückgehen zur Hütte.

»Die anderen Tiere sind jetzt sowieso aufgeschreckt vom Schuss«, erklärt er. »Und das Schwein finden wir morgen im Hellen.«

Ich protestiere, aber nur ein bisschen, denn die Aufregung hat mich ganz schön müde gemacht. Hand in Hand laufen wir zurück zur Hütte.

 

Am nächsten Morgen werde ich von Stimmengewirr geweckt. Ich krabble aus dem Bett und renne raus vor die Hütte, wo Mama, Papa und Claudia mit Dennis und unseren Großeltern beim Frühstück sitzen. Ich falle meinen Eltern und meiner Tante aufgeregt in die Arme.

»Habt ihr schon von dem Schwein gehört?«

Sie nicken und ich freue mir fast ein Loch in den Bauch. Am liebsten will ich sofort los, aber Oma sagt, erst wird gefrühstückt. Ich verbrenne mir die Zunge am heißen Kakao, weil mir alles nicht schnell genug gehen kann. Die Erwachsenen trinken immer noch eine Tasse Kaffee und rauchen dazu ihre Zigaretten und ich hüpfe wie ein Flummi im Schlafanzug um den Tisch herum.

»Zieh dir mal was an, Püppi«, sagt Papa lachend. »Dann können wir los.«

Gemeinsam kommen wir am Hochsitz an, und von dort zeigen Opa und ich den anderen die Richtung, in der das Wildschwein war. Wir strömen aus und suchen die komplette Fläche in Zweiergruppen ab. Nur Oma ist an der Hütte geblieben. Mein Herz klopft ganz doll, weil ich weiß, dass wir gleich das Schwein finden müssen. Mein erstes Wildschwein!

Aber die Suche dauert und dauert, und wir können das blöde Tier nirgends entdecken. Als ich langsam schon wirklich frustriert bin, ruft meine Tante.

»Ich habe euer Schwein gefunden!«

Vor lauter Aufregung bekomme ich Schluckauf. Ungeduldig löse ich mich von Papas Hand und renne in die Richtung, aus der Claudias Stimme gekommen ist. Sie steht nahe dem Weidezaun, den wir vor ein paar Tagen noch ausgebessert haben. Als ich näher komme, merke ich, dass sie lacht. Dennis, der neben ihr steht, krümmt sich sogar vor Lachen. Ich bremse ab und laufe die letzten zwei, drei Schritte mit einem unguten Gefühl.

»Was ist denn so witzig?«, höre ich Opas Stimme. Er ist gerade hinter mir angekommen. Dennis kriegt vor Lachen keine Luft, und ich merke, dass ich sauer auf ihn werde wegen dem blöden Gegacker.

»Wo ist mein Schwein?«, frage ich laut.

Meine Tante macht einen Schritt zur Seite. Hinter ihr im Gras liegt die rote Kabeltrommel, die gestern noch am Weidezaun hing. Der Landwirt hat sie mitgebracht und offenbar abends dort zurückgelassen. Ich brauche einen Moment, um zu kapieren, was passiert ist, dann hebt Dennis die Trommel hoch, und ich sehe den Einschusskrater im roten Plastik.

Opa schiebt seine Mütze zurück und schaut mich an.

»Immerhin getroffen.« Er grinst schief.

Ich grinse zurück. »Glatter Durchschuss.«





Vierbeiniger Familienzuwachs


Als ich noch ganz klein war, hatte meine Familie einen Jagdterrier, und der hätte fast dafür gesorgt, dass mein Leben vollkommen anders verläuft. Das weiß ich aber nur aus Erzählungen – und er hat es nicht böse gemeint.

Ich bin beim Spielen in der Wohnung sehr wild durch den Flur getollt und dabei auf den Hund gefallen. Der hat aus Schreck zugebissen und mich vier Zentimeter neben meinem linken Auge erwischt.

Der Arzt meinte hinterher, es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre auf der Seite blind gewesen. Manchmal denke ich darüber nach, was das alles für mich verändert hätte, und bin froh, dass er das Auge nicht getroffen hat.

Die Geschichte hat aber nicht dazu geführt, dass ich Angst vor Hunden habe. Wenn wir Oma und Opa besuchen, führe ich ihren Terrier aus, und bei den Jagdausflügen genieße ich es, Zeit mit ihm zu verbringen. Manchmal kuschle ich mich sogar zu ihm in den Korb, da muss ich mich aber ganz schön klein machen. Immerhin bin ich schon ein Schulkind!

Dennis und ich liegen unseren Eltern seit Jahren damit in den Ohren, dass wir wieder einen Hund möchten, aber Mama ist dagegen, weil sie findet, wir sind alle viel zu selten zu Hause. Und außerdem geht es sowieso nicht, sagt sie, weil unser Vermieter wirklich schlimm allergisch ist. Da er in der Wohnung unter uns wohnt, sind Hunde im Haus verboten.

»Dann müssen wir eben umziehen«, erkläre ich ihr eines Abends.

»Wer muss umziehen?«, fragt Dennis, als er in die Küche kommt.

»Deine Schwester meint, wir suchen uns für einen Hund eine neue Wohnung«, sagt Mama, die Kartoffeln schält.

»Oh, cool!« Dennis reckt mir seine Hand zum High Five entgegen.

»Was wird gefeiert?«, fragt Papa, als er im Türrahmen auftaucht.

»Wir ziehen um«, sage ich und lache mich schlapp.

»Soso. Und wohin?«

»Egal, solange da Hunde erlaubt sind, denn wir wollen wirklich unbedingt einen.« Ich hake mich bei ihm unter. Papa schaut zwischen uns dreien hin und her und schmunzelt, aber er sagt kein Wort.

 

»Wann kommt denn Papa?«

Meine Mutter schaut auf die Uhr. »Der sollte jeden Moment hier sein.«

Wir sind auf der Geburtstagsfeier von Freunden, aber mein Vater ist noch nicht aufgetaucht. Ich habe heute im Training ein Tor mit einem Fallrückzieher gemacht und möchte ihm davon erzählen. Deswegen warte ich ungeduldig darauf, wann er endlich kommt.

Als es kurze Zeit später klingelt, flitze ich von der Wiese, wo wir Fußball spielen, zur Terrasse, auf der die Erwachsenen sitzen, Bier trinken und sich unterhalten. Papa trägt einen großen Karton durch die Balkontür, und so, wie er sich bewegt, scheint das Ding schwer zu sein. Ich bremse meinen vollen Lauf ab und beäuge die Kiste.

»Ist da ein Geschenk drin?«

Papa grinst. »Sozusagen.«

Er stellt die Kiste auf einem der Stühle ab.

»Du hast es aber gar nicht eingepackt.«

Papa nickt und bückt sich, ich tue es ihm nach und nehme den Karton aus nächster Nähe in Augenschein.

»Und wieso hat der denn Löcher?«

Dennis kommt nun auch von der Wiese gelaufen und stellt sich zwischen mich und Papa. Mama beobachtet uns von der anderen Seite des Tischs.

Papa grinst immer breiter.

Die Kiste bellt.

Nein: In der Kiste bellt es.

Ich stoße einen kleinen, spitzen Schrei aus, dann schlage ich die Hand vor den Mund, Dennis und ich schauen uns mit aufgerissenen Augen an, und als ich schon denke, das geht nicht mehr, grinst Papa noch ein bisschen breiter.

»Ist das ein Hund?«, frage ich rhetorisch, während es aus der Kiste noch mal bellt, es klingt ein bisschen kläglich.

Statt einer Antwort öffnet Papa den Karton, und nun schaut uns ein kleiner Jagdterrier mit seinen dunklen Augen an.

Dennis und ich quietschen vor Entzückung.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, Andreas«, sagt Mama.

Ich hebe den kleinen Kerl aus der Kiste. Er schaut mich aufmerksam mit seinen Knopfaugen an, und ich merke, wie mein Herz ganz weit wird und sich dann wieder zusammenzieht. Wir müssen ihn unbedingt behalten.

Dennis streichelt ihm vorsichtig den Kopf, Papa wandert mit den Blicken von uns Kindern über den Hund zu Mama und wieder zurück und scheint nicht so richtig geplant zu haben, wie es weitergehen soll, nachdem er uns mit dem Welpen überrascht hat. Mama schimpft vor sich hin. Ich umrunde den Tisch und setze ihr den Hund auf den Schoß. Damit scheine ich sie zu überrumpeln, denn für einen Moment sagt sie keinen Ton.

Der Hund schaut Mama an, Mama schaut den Hund an, und der Hund reibt sein Köpfchen an ihrem Bauch. Papa, Dennis und ich halten den Atem an und beobachten das Schauspiel. Schließlich hebt Mama unendlich langsam den Kopf und sagt: »Na, wo er schon mal da ist.« Damit ist es beschlossen: Wir haben ein neues Familienmitglied.

 

In der Theorie ist uns klar, der Hund bedeutet einen baldigen Umzug, in der Praxis sprechen wir an diesem Abend erst mal nicht darüber. Wir schleichen uns mit dem Welpen in die Wohnung, und ich bete innerlich, dass wir eine ruhige Nacht mit ihm erleben. Aber es kommt anders.

Der arme kleine Kerl fiept und jammert in einer erstaunlichen Lautstärke. Ich kann ihn bis in mein Zimmer hören. Irgendwann steht Papa in der Tür und erklärt, dass ich bei ihnen im Schlafzimmer pennen soll, um mich um den Hund zu kümmern. Ich tapse aufgeregt hinter ihm her. Er rollt sich in die Besucherritze, und ich lege mich auf seine Seite vom Bett, meine Hand stecke ich in die Hundebox. Sofort kommt der Kleine und schnüffelt daran. Sein Atem kitzelt meine Haut. Ich drehe die Hand um und streichle seine feuchte kleine Schnauze. Er leckt meine Finger ab, und ich muss kichern.

»Papa«, flüstere ich in die Dunkelheit.

Papa brummelt aus der Besucherritze.

»Können wir ihn Jacky nennen?«

Papa brummelt wieder, und das werte ich als Zustimmung.

Ich rutsche noch ein bisschen näher an die Bettkante, um meinen Arm weiter in die Box zu schieben. Jacky hat sein Gesicht auf meiner Hand abgelegt. Es ist ganz warm und weich. Und er hat aufgehört zu weinen. Meine Nähe scheint ihn zu beruhigen, das ist ein schönes Gefühl.

So schlafen wir schließlich alle ein.

Der nächste Tag ist der letzte vor den Sommerferien. Papa muss früh los in die Metzgerei, und Mama schimpft ein bisschen, wie sich das eigentlich alle vorgestellt haben mit dem Hund, und ob sie sich jetzt etwa um das Tier kümmern soll. Aber wir merken, dass es nur Show ist und Jacky sie ganz schnell um seine flauschigen Pfoten gewickelt hat. Die zwei sehen sehr zufrieden aus, wie sie so zusammen auf dem Sofa sitzen. Ich kann kaum glauben, dass ich in die Schule muss, aber Mama und Papa lassen nicht mit sich reden.

Als ich mit dem Zeugnis in der Hand zu Hause einfalle, hat Mama schon mit ihrer Mutter gesprochen. Bei der werde ich in den nächsten vier Wochen in Wengern sein, weil ich dort in den Ferien ein Praktikum bei einer Tierärztin mache. Den Beruf kann ich mir sehr gut für mich vorstellen.

Oma weiß Bescheid, dass ich mit Jacky bei ihr aufschlagen werde. Sie ist damit einverstanden, sich um ihn zu kümmern, während ich tagsüber beim Praktikum bin. In der Mittagspause kann ich eine Runde mit dem Kleinen laufen, morgens und abends sowieso. Außerdem mag Oma Hunde gern und freut sich auf den Welpen. Und ich freue mich auf Oma.

Letztlich bleibe ich nach dem Praktikum auch den Rest der Sommerferien in Wengern, weil meine Eltern in der Zeit keine neue Wohnung finden. Kurz bevor das neue Schuljahr startet, ziehen wir an den Rand von Silschede. Wir wohnen jetzt im Erdgeschoss und können aus dem Wohnzimmer direkt in den Garten, der aussieht wie ein Urwald und in den nächsten Wochen Papas Projekt wird. Der Weg in die Schule ist ein bisschen weiter, auch zu Ali und zum Fußballplatz sind wir jetzt länger unterwegs. Aber ich finde, es ist das schönste Zuhause der Welt, schon allein, weil wir nun zu fünft sind: Mama, Papa, Dennis, Jacky und ich.





Der Seitenwechsel



D
 ann höre ich eben auf.« Ich sage den Satz nicht einfach nur so, ich schleudere ihn Horst wütend vor die Füße.

»Aber das ist doch Quatsch, Puppe.«

»Quatsch ist, dass ich nicht im Team bleiben darf.«

»So sind nun mal die Regeln.«

»Dann sind die Regeln scheiße.«

Horst, der bis eben durch die Kabine gelaufen ist, um die Trainingsleibchen einzusammeln, bleibt abrupt stehen, und ich laufe auf ihn drauf. Er lacht, doch mir ist nicht zum Lachen zumute. In meinen Augen brennen Tränen, aber ich möchte nicht, dass Horst die sieht, und blinzle, um sie zu vertreiben. Mein Trainer dreht sich zu mir um.

»Ich find’s doch auch doof, Mädchen«, sagt er, und das Wort macht mich wütend statt traurig.

»Mädchen, Mädchen«, schnaube ich. »Wieso ist das wichtig? Dass ich ein Mädchen bin? Bisher hat’s doch auch keinen gejuckt.«

»Bisher wart ihr eben Kinder«, sagt Horst.

Ich spüre, dass ihm das alles genauso wehtut wie mir, aber ich kann ihn weder trösten noch mich von ihm trösten lassen und renne an ihm vorbei aus der Kabine. Draußen lass ich mich auf die Wiese fallen und warte, dass mein Atem sich beruhigt. Mir ist immer noch zum Heulen, aber auch hier draußen, allein, will ich die doofen Tränen nicht rauslassen.

Ich darf nächste Saison nicht mehr mit meiner Mannschaft spielen. Einfach so, weil ich zu alt bin. Weil ich ein Mädchen bin. Und weil die nur bis zu einem bestimmten Alter mit den Jungs trainieren und vor allem auch bei Wettkämpfen antreten dürfen.

Wenn ich darüber nachdenke, will ich sofort etwas kaputt hauen. Ich setze mich auf und lehne mich gegen einen Holzpfosten, rupfe links und rechts neben mir das Gras aus der Wiese und lasse es zu Boden rieseln.

Alles daran ist unfair.

Wieso werde ich von meinem Team getrennt? Was hat es überhaupt mit irgendwas zu tun, dass ich ein Mädchen bin?

Von Anfang an habe ich immer mit den Jungs mithalten können, war sogar besser als viele meiner Teamkameraden und gegnerischen Spieler.

Und jetzt kommt jemand mit so einer bescheuerten Regel daher und sagt: Das war’s für dich. Es ist einfach gemein.

Meine Eltern und Horst sagen, ich kann bei den Mädchen spielen. Unser Verein hat seit einiger Zeit eine entsprechende Abteilung, und es gibt ein Team, in das ich vom Alter reinpasse.

Aber was soll ich denn da? Weiß doch jeder, dass Mädchen normalerweise nicht Fußball spielen können. Wieso sonst sollte ich bei den Jungs sein?

Ich kenne nicht ein einziges Mädchen, das kickt.

Jenny ist immer noch beim Turnen. Kim spielt inzwischen Handball. Aber Fußball, Fußball spiele nur ich. Da fange ich doch nicht plötzlich an, mit einer Gruppe von Mädchen über die Wiese zu stolpern, die alle gar nicht wissen, was sie da machen.

»Noch ist es ja nicht so weit, Puppe.«

Ich drehe mich um und blinzle gegen die Sonne. Hinter mir steht Horst, die Hände in den Taschen seiner Trainingshose.

»Wieso probierst du es nicht einfach?«

»Ich spiele nicht mit Mädchen.«

Horst setzt sich umständlich neben mich in die Wiese.

»Schau dir das Team doch mal an.« Er betrachtet mich aufmerksam. Ich ziehe einen Schmollmund. Horst legt den Arm um mich.

»Du kannst ja noch die Saison mit uns zu Ende spielen. Aber geh doch zu den Mädels und mach dir selbst ein Bild.«

Mit dem Kopf lehne ich mich gegen seine Schulter. Jetzt laufen mir doch ein paar Tränen übers Gesicht. Ich lecke mit der Zunge über meine Lippen, sie schmecken salzig. Inzwischen ist mir noch ein anderer Gedanke in den Kopf geschossen.

»Und was, wenn die mich nicht mögen?«, frage ich Horst.

Er lächelt sein breites Horst-Lächeln.

»Dann zeigst du es ihnen eben auf dem Platz.«

 

»Wo ist denn dein Problem?« Dennis schaufelt sich Kartoffeln auf den Teller, dabei schüttelt er den Kopf.

»Ich spiele nicht mit Mädchen«, wiederhole ich wütend meine Worte vom Mittag und knalle das Messer auf den Tisch. Das Geräusch erschreckt mich selbst ein bisschen.

»Glaubst du wirklich, du bist das einzige Mädchen, das Fußball spielen kann?« Dennis lacht mich aus. Er wird bald achtzehn und macht gerade seinen Führerschein. Fußball spielt er auch noch, nur steht er nicht mehr im Tor. Dabei war er ein richtig guter Keeper, aber er wollte unbedingt ins Feld.

»Hast du doch keine Ahnung von«, murmle ich übellaunig.

»Probier es doch einfach mal aus«, muntert Papa mich auf.

»Hat Horst auch schon gesagt.«

»Und?«

»Was, wenn die schlecht sind?«

»Wieso sollten die schlecht sein?«

»Was, wenn die doof sind?«

»Dann finden wir dir einen anderen Verein«, schaltet sich Mama pragmatisch ein.

Ich seufze theatralisch. Aber schließlich lasse ich mich darauf ein, mal zu einer Einheit bei den Mädchen zu gehen. Was bleibt mir anderes übrig? Horst spricht mit dem Coach, und an einem Mittwoch nach der Schule schlage ich bei dem Team auf.

Es ist ein ungewohntes Bild für mich, so viele Mädchen in Trainingsklamotten und Fußballschuhen zu sehen. Ein paar Spielerinnen kenne ich vom Sehen aus der Schule, aber mir war nicht klar, dass sie bei uns im Verein sind. Ein bisschen schüchtern grüße ich in die Runde.

Der Coach stellt mich zu Beginn der Einheit kurz vor und sagt, dass ich gerne mal reinschnuppern mag und vielleicht nächste Saison in das Team wechseln werde, weil ich dann nicht wie bisher bei den Jungs spielen darf. Einige der Mädchen nicken, keine stellt irgendwelche Fragen.

Wir machen ein paar Taktikübungen, und zu meiner Überraschung stelle ich fest, dass die hier alle ziemlich genau wissen, was sie tun. Die Inhalte des Trainings unterscheiden sich fast überhaupt nicht von dem, was ich kenne, und zum Team gehören ein paar richtig gute Spielerinnen. Eine fällt mir besonders auf, weil sie richtig schnell ist, alle haben technisch total was drauf. Und: Sie sind echt nett, auch zu mir.

Ich schäme mich ein bisschen, weil ich im Vorfeld so ein Theater gemacht habe, vor allem aber, weil ich fest davon überzeugt war, andere Mädchen könnten nicht Fußball spielen. Insgeheim überlege ich, wie ich darauf überhaupt gekommen bin. Oder wieso ich mich noch nie gefragt habe, ob andere Mädchen in meinem Alter sich nicht vielleicht auch für Fußball interessieren.

»Du bist gut«, sagt eine kleine Dunkelhaarige, die mich schon eine Weile beobachtet. Ich nicke und lächle ihr zu.

»Komm doch direkt zu uns«, setzt sie nach. »Du kannst uns helfen.«

»Mal gucken«, erwidere ich unschlüssig und überlege, ob ich wohl für beide Mannschaften gleichzeitig spielen könnte.

»Bist du für die Westfalenauswahl eingeladen?«, fragt das Mädchen.

Ich schüttle den Kopf, verschweige aber, dass ich davon bis eben noch nie etwas gehört habe und mir nicht sicher bin, was sie meint.

»Eine Freundin von mir ist dieses Jahr zum ersten Mal dabei«, sagt sie stolz, und dann dreht sie ab und läuft mit wippendem Pferdeschwanz in Richtung Tor, den Ball immer am Fuß.

 

Ab diesem ersten Besuch bei den Mädchen trainiere ich für den Rest der Saison, sooft es geht, mit beiden Teams. Außerdem lasse ich mir von Horst erklären, was es mit der Westfalenauswahl auf sich hat: Es ist eine Auswahlmannschaft der besten Spielerinnen in der Region. Er ist sicher, dass ich bald die erste Einladung dorthin bekommen werde, aber ich habe gar keine Lust auf noch mehr fremde Menschen. Ich bin schon froh, dass ich mich bei den Mädchen so unerwartet wohlfühle. Und auch ein bisschen dankbar, dass mein Trainer und meine Eltern mich geschubst haben. So wirklich kann ich mir nämlich nicht vorstellen, mit Fußball aufzuhören, auch wenn ich große Töne gespuckt habe.

Als die Rückrunde gespielt ist, muss ich mich nach neun gemeinsamen Jahren von meinen Jungs verabschieden. Ich finde es immer noch total bescheuert und unfair. Aber weil ich die Mädchen mittlerweile schon ein bisschen kennengelernt habe und mir Fußball mit ihnen Spaß macht, geht anders als gedacht die Welt nicht davon unter.

In meinem neuen Team muss ich plötzlich Libero spielen. Das passt mir erst mal überhaupt nicht in den Kram, aber ich lasse mir nichts anmerken, sondern füge mich in die ungewohnte Rolle. Und ich stelle fest, dass mein Verständnis von Fußball sich dadurch verändert, dass plötzlich immer der ganze Platz vor mir liegt. Ich habe immer noch Zug zum Tor und bewege mich viel über den kompletten Rasen, aber die neue Position macht Spaß, und ich lerne taktisch viel dazu.

Ich weiß nicht, ob es etwas damit zu tun hat, dass ich nun beim Training so viel Zeit mit den anderen Mädchen verbringe, aber tatsächlich wird auch eine neue Freundschaft wichtig für mich. Wobei neu
 eigentlich gar nicht stimmt, denn kennengelernt habe ich Kim schon, als sie noch die Jüngste in der Fußballgang war und uns allen die Bälle holen musste. Damals kam sie mir ganz schön klein vor, immerhin ist sie zwei Jahre jünger als ich. Jetzt macht das irgendwie nicht mehr so einen Unterschied.

Wir verbringen viel Zeit zusammen, obwohl wir nicht auf einer Schule sind. Zum ersten Mal habe ich so was wie eine beste Freundin, das ist ein schönes Gefühl. Immer öfter kommt Kim zu meinen Spielen, um mich anzufeuern, und ich freue mich jedes Mal, wenn ich sie auf der Tribüne sehe. Wenn sie Handballspiele hat, schaue ich ihr zu und schreie lauthals für ihr Team.

Je nachdem, wie am Wochenende Kims und meine Spiele liegen, bin ich oft im Stadion, um zu sehen, wie sich meine alte Truppe ohne mich schlägt. Dann laufe ich, wie früher, mit Horst die Seitenlinie auf und ab. Wenn ich die Jungs sehe, freue ich mich aufrichtig. Es tut mir nicht weh, sie ohne mich auf dem Platz zu sehen. Ich habe jetzt ein neues Team: meine Mädels.





In den Auswahlmannschaften


Mit seiner Prophezeiung in Sachen Westfalenauswahl behält Horst recht: Es dauert nicht lange, bis ich das erste Mal dorthin eingeladen werde. Mir ist klar, das ist eine Auszeichnung für meine sportliche Leistung, aber leider eine, über die ich mich nicht mal ansatzweise freue.

»Keine zehn Pferde kriegen mich dahin«, erkläre ich Horst und meinen Eltern gleichermaßen.

Mama schnauft. »Du hast aber auch immer was zu meckern.«

»Aber ich will nicht zu den ganzen Leuten, die ich nicht kenne.«

»Ich bring dich doch, also bist du nicht alleine.«

»Aber du kennst die doch auch nicht«, jammere ich. Die Einladung müssen wir absagen. Unbedingt. Das steht für mich felsenfest.

Horst tippt sich mit dem Finger vor die Stirn, als ich davon erzähle.

»Das sagst du doch nicht ab, Puppe.« Er schüttelt den Kopf. »Kommt gar nicht in die Tüte!«

»Aber ich kenne da niemanden.«

»Dann lernst du sie kennen.«

»Aber ich habe Schiss, so alleine.«

»Dann komme ich eben mit.«

Ich mache große Augen. »Das würdest du tun?«

»Für dich immer, Puppe.«

Und damit ist es beschlossene Sache.

 

Unsere Trainerin bei dem Lehrgang ist Kathrin Peter. Sie begrüßt uns alle im SportCentrum Kaiserau und gratuliert uns zu diesem wichtigen Schritt. Mir ist erst mal gar nicht klar, was sie meint: Schritt wohin?

Ein Ziel der gemeinsamen Lehrgänge ist der Länderpokal, erklärt Kathrin. Da werden wir gegen Auswahlteams aus anderen Bundesländern spielen, außerdem wird gesichtet
 . Das bedeutet, es sind Trainer anwesend, die im Anschluss darüber entscheiden, wer eingeladen wird, um für die U15
 -Nationalmannschaft zu spielen.

Mir klingeln von den ganzen Informationen die Ohren. Bisher war mir nicht klar, dass es so was wie eine U15
 für Mädchen überhaupt gibt. Jetzt fällt langsam der Groschen, dass es auch eine richtige Nationalmannschaft der Frauen geben muss. Aber ich kenne keine einzige Spielerin, obwohl ich aus dem Stand die Hälfte der Männer im Nationalteam aufzählen kann.

Warum ist das so, frage ich mich, und muss daran denken, wie wir früher in Alis Garten »Turniere« gespielt haben. Einer von uns war Spanien, einer England, einer Deutschland und so weiter. Meistens haben wir festgelegt, welche Spieler wir sein wollten. Ich war oft Andi Möller, der war damals gerade zurück beim BVB
 . Auf die Idee, eine Spielerin zu sein, wäre ich überhaupt nicht gekommen.

Viele der anderen Mädchen wissen auch so gar nichts über die deutsche Nationalmannschaft der Frauen, andere kennen sich hingegen gut aus. So erfahre ich, dass die Trainerin Christina Theune-Meyer heißt, aber nur »Tina« genannt wird. Ihre Assistentin heißt Silvia Neid, den Namen finde ich irgendwie witzig. Die Frauen sind 2003
 Weltmeisterinnen geworden! Das ist alles ganz schön spannend und komplett neu für mich.

Der Trainer des U15
 -Nationalteams der Mädchen heißt Ralf Peter, und das ist kein Zufall: Er ist der Mann von Kathrin Peter. Wir Spielerinnen denken bald laut darüber nach, wer von uns wohl gesichtet wird. Ich fühle mich mit den Mädchen überraschend schnell sehr wohl, und schon bald muss Horst mich nicht mehr zu den Terminen begleiten.

Besonders gut verstehe ich mich mit den beiden Sarahs, Sarah Grünheid und Sarah Schröder, und mit Anna-Lena Klos. Sie spielen alle drei beim 1
 . FFC
 Recklinghausen. »Komm doch zu uns«, sagt Sarah Schröder irgendwann, als wir nach einem Spiel unter der Dusche stehen. Ich wiege meinen Kopf hin und her, während ich mit heißem Wasser das Shampoo abbrause. Lust hätte ich schon, aber Recklinghausen ist ein ganzes Stück von daheim. Wie soll ich jeden Tag die Dreiviertelstunde zum Training kommen?

Und dann passiert das Aufregende: Ich gehöre zu denjenigen, die gesichtet wurden – und fahre zum ersten Mal zur U15
 -Nationalmannschaft. Inoffiziell erfahren wir das schon nach dem Länderpokal, aber dann geht es in der allgemeinen Aufregung wieder unter. Bis ich eines Nachmittags von der Schule heimkomme und Mama mit leuchtenden Augen die Haustür von innen aufreißt, bevor ich den Schlüssel ins Schloss stecken kann.

»Du hast Post!«

Ich wundere mich, was daran so besonders sein soll, es ist ja nicht so, als ob ich in meinem Leben noch niemals Post bekommen hätte. Dann sehe ich das offizielle Logo des DFB
 auf dem Briefumschlag, und mein Herz fängt an, wie verrückt zu hämmern.

»Mach schon auf«, sagt Dennis, der im Wohnzimmer sitzt.

Eigentlich hätte ich gerne, dass Papa dabei ist, aber der kommt erst abends aus der Fleischerei, so lange kann ich auf keinen Fall warten. Mit zittrigen Fingern reiße ich den Umschlag auf. Als ich den Brief hervorziehe, fällt ein kleines Kärtchen auf den Boden, und ich hebe es vorsichtig auf. Dann falte ich das Schreiben auseinander.

»Lies schon vor«, sagt Mama, sie strahlt.

»Liebe Alexandra«, lese ich mit fester Stimme. »Der Bundestrainer Ralf Peter lädt dich sehr herzlich zum Lehrgang der U15
 im April 2006
 ein.«

Der Rest geht unter im Jubel von Mama und Dennis. Jacky fängt an zu bellen und wedelt mit dem Schwanz. Er weiß zwar nicht, was los ist, aber spürt, dass wir uns freuen. Ich streichle ihm den Kopf und strahle Mama und Dennis an, meine Backen glühen. Mama drückt mich kurz und fest.

Als Papa abends heimkommt, erzähle ich ihm direkt die gute Neuigkeit. Er freut sich wie verrückt und nimmt mich ganz doll in den Arm. Seine Freude macht meine Freude noch größer.

Das Kärtchen, das mir aus dem Umschlag entgegengefallen ist, ist eine Rückantwort an den DFB
 .

Ich kreuze feierlich darauf an, dass ich zum Lehrgang kommen werde, und bringe den Brief zur Post.

Außerdem müssen wir mich bei der Schule befreien, denn die Spiele sind an einem Montag und einem Mittwoch Anfang April, und da sind keine Ferien. Es ist sehr aufregend, aber in der Schule reagieren alle ganz toll. Die hatten mit diesem Thema auch noch nie zu tun, erfahren aber vom Verband, dass wir bei den Lehrgängen in der Regel von Fachkräften begleitet werden, die den Stoff der verschiedenen Schulen mit uns durcharbeiten.

Natürlich muss ich die große Neuigkeit auch Horst erzählen. Als ich ihn am Trainingsplatz besuche, um ihm den Brief zu zeigen, drückt mich mein alter Trainer so sehr, dass ich nach Luft schnappe.

»Ich bin so stolz auf dich, Puppe«, sagt er und hat Tränen in den Augen.

Ich knuffe ihn in die Seite. »Ohne dich wäre das gar nicht passiert.«

Horst wischt sich mit der Rückseite seiner Hand durchs Gesicht. »Da lernst du jetzt die besten Fußballerinnen deines Jahrgangs kennen«, sagt er. »Und du bist eine von ihnen.«

»Ganz schön crazy, oder?« Ich strahle ihn an.

»Das ist der Beginn von etwas ganz Großem.«

 

Eine der beiden Sarahs, Sarah Schröder, ist auch beim Lehrgang. Ich bin froh über ein bekanntes Gesicht. Die Spiele finden in den Niederlanden statt, gegen zwei verschiedene Teams. Zuerst spielen wir montags gegen die U16
 , im zweiten Spiel dann am Mittwoch gegen die U15
 .

Meine Mama reist extra an, um meine Premiere im Trikot der Deutschen Nationalelf zu sehen. Kurz vor der Partie erfahre ich vom Trainer, dass ich in der Startelf stehe. Ich freue mich riesig darüber, aber gleichzeitig wird meine Nervosität noch größer als sowieso schon, denn wer in der Startelf steht, singt am Anfang auch die Hymne. Das habe ich noch nie!

Sarah sitzt erst mal auf der Bank, wir laufen also nicht zusammen ein. Wir elf Startspielerinnen stellen uns in eine Reihe auf den Rasen. Zuerst ertönt die Nationalhymne der Niederlande. Sie beginnt mit lauten Fanfaren. Ich beobachte die anderen Mädchen beim Singen. Im Stadion sind nicht sehr viele Leute. Als ich den Blick ein bisschen schweifen lasse, entdecke ich meine Mutter. Fast hätte ich die Hand gehoben und ihr gewunken, aber ich unterdrücke den Impuls gerade so.

Dann beginnt die deutsche Nationalhymne. Noch bevor ich den ersten Ton gesungen habe, sehe ich, dass meine Mama weint. Ich schaue auf meine Füße und fange an zu singen. Neben mir höre ich die Stimmen meiner Mitspielerinnen. Der Moment hat plötzlich etwas Magisches, weil wir alle so stolz darauf sind, hier zu stehen und gleich für das Nationalteam spielen zu dürfen. Ich muss an »meine Jungs« denken, an Horst und daran, dass ich eigentlich immer nur Fußball spielen wollte, sonst nichts. Und wie toll es ist, dass mich das hierhergeführt hat.

In der 34
 . Minute gehen die Niederländerinnen mit 1
 :0
 in Führung. Sieben Minuten später wechselt Ralf Peter das erste Mal durch, und ich gehöre zu den Spielerinnen, die vom Platz gehen. Für mich kommt Turid Knaak, an der Seitenlinie klatschen wir uns ab. Auch Sarah kommt neu ins Spiel. Ich signalisiere ihr meine gedrückten Daumen, und sie rennt aufs Feld.

Auf der Bank muss ich erst mal durchschnaufen. Ich habe meine ersten Minuten für Deutschland gespielt! So richtig kann ich das noch gar nicht glauben. In den Rängen schaue ich nach Mama. Sie ist zu weit weg, um ihr Gesicht zu erkennen. Aber ich weiß auch so, dass sie stolz auf mich ist.





Der Beginn von etwas ganz Großem


In diesem Sommer passieren gleich zwei Dinge, die wirklich aufregend für mich sind: Ich werde wieder zum Lehrgang der U15
 eingeladen, nämlich dem Vierländerturnier
 mit uns, Wales, Schottland und der Republik Irland Anfang August. Und zur Saison 2006
 /2007
 wechsle ich zum ersten Mal in meinem Leben den Verein. Das ist eine große Sache für mich. Fußball ist in diesen Wochen vor der neuen Saison gefühlt überall, die WM
 der Männer findet im Juni und Juli hier in Deutschland statt, und das ganze Land scheint mit dem Team mitzufiebern. Am Ende wird Deutschland Dritter. Ich spüre, dass ich die Spiele mit ganz anderen Augen sehe, seit ich selbst das Trikot der Nationalmannschaft tragen durfte.

Die Einladung zum Vierländerturnier mit der U15
 des DFB
 ist nicht mehr so eine Sensation wie die zu meinem allerersten Lehrgang, aber ich bin mächtig stolz und aufgeregt, als die Post kommt. Diesmal ist Sarah leider nicht dabei, ich muss mich alleine zum Lehrgang aufmachen. Immerhin kenne ich einige der anderen Spielerinnen, weil sie im April schon da waren. Das beruhigt mich.

Mit Turid Knaak und Svenja Huth verstehe ich mich prima. Turid spielt in Duisburg und schwärmt mir vor, wie toll der Verein ist, Svenja ist beim 1
 . FFC
 Frankfurt. Außerdem ist diesmal eine neue Torhüterin dabei: Almuth Schult. Sie spielt noch bei ihrem Heimatverein in der Jugend. Und sie ist richtig gut. Nur ein klein wenig still vielleicht, vor allem im Gegensatz zu Turid und mir. Wir machen abseits des Platzes jede Menge Blödsinn.

Das Training im Lehrgang ist heftiger, als ich es jemals erlebt habe. Wir trainieren dreimal am Tag. Neben den Einheiten am Vormittag und am Nachmittag gibt es nach dem Abendessen eine Stabi-Einheit. Das schafft mich komplett. Wie soll man sich bitte nach dem Essen noch mal bewegen? Die Abendeinheit hassen wir mit Leidenschaft. Na, bis auf Svenja vielleicht. Die schafft das alles locker.

»Bist du nicht auch irgendwann mal platt?«, frage ich, als wir nebeneinander in der kleinen Halle schwitzen.

»Svenja ist unsere Streberin«, scherzt Almuth von hinten.

»Dir würden ein paar Extraübungen auch guttun«, sagt Svenja ruhig.

Ich drehe mich überrascht zu ihr um. »Wieso das denn?«

»Was wiegst du denn?«, fragt Svenja ungerührt.

Ich starre sie mit offenem Mund an.

»Ist ja nicht böse gemeint«, sagt Svenja. Almuth kichert.

»Was habt ihr denn?«

»Na, du isst halt andauernd Bananen mit sehr
 viel Nutella«, prustet Almuth. »Das habe ich echt noch nie gesehen. Und super gesund ist das nicht.«

Ich fühle mich ein bisschen beleidigt, gleichzeitig meldet sich eine innere Stimme, die sagt, dass die beiden nicht unrecht haben. Also grinse ich, streiche mit den Händen über meinen Bauch und sage: »Nutella formte diesen Körper.« Die anderen lachen, ich bin erleichtert.

Im ersten Spiel geht es gegen die U15
 von Wales. Zu meiner Überraschung sitze ich erst mal auf der Bank, und das stinkt mir. Als ich in der 63
 . Minute eingewechselt werde, steht es schon 6
 :1
 für uns. Svenja hat getroffen, Turid sogar doppelt.

Ich möchte unbedingt auch ein Tor machen, aber irgendwie gelingt mir gar nichts heute. Arlene Rühmer, die ich schon von den beiden Spielen gegen die Niederlande kenne, trifft zum 7
 :1
 -Endstand. Ich bin extrem unzufrieden mit meiner Leistung. Aus den Vereinen bin ich es gewohnt, immer die Beste zu sein. Mir fällt auf, dass ich das gar nicht mehr infrage stelle. Jetzt bin ich plötzlich bei den besten Spielerinnen aus ganz Deutschland und muss mich zum ersten Mal richtig durchsetzen. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.

Rund um die Spiele haben wir eine gute Zeit und treiben viel Unsinn. Für die meisten von uns ist es das erste Mal, dass wir länger allein von zu Hause weg sind. Es weiß hinterher niemand, wer eigentlich die Idee hatte, aber im Hotel quetschen wir uns mit so vielen Mädchen wie möglich in den Aufzug. Dann hüpfen wir auf Kommando los und singen lauthals: »Wenn das Seil reißt, sind wir alle tot.«

Wenn der Lift in einem der Stockwerke anhält, weil andere Gäste gedrückt haben, lachen wir uns schlapp über deren große Augen, wenn sie uns auf einem Haufen sehen, sobald die Aufzugtüren sich öffnen. Dann hüpfen und singen wir weiter.

Zwei Tage nach dem Sieg gegen Wales spielen wir gegen die Schottinnen, diesmal stehe ich in der Startelf. Wir gewinnen die Partie mit 9
 :1
 , aber ich kann kein einziges Tor beitragen. Es ist ein blödes Gefühl, nicht zu treffen. Ich ärgere mich sehr, noch lange nach Abpfiff. Die anderen sagen, dass ich es nicht so ernst nehmen soll, aber das fällt mir schwer. Ich schieße immer Tore. Immer!

Doch anscheinend gilt das, was bislang völlig normal für mich war, in der DFB
 -Auswahl nicht mehr … Wir gewinnen als Team auch das dritte Spiel gegen die U15
 der Republik Irland (5
 :0
 ), aber wieder bleibe ich ohne Tor. Turid und Svenja ballern derweil alles weg.

»Das ist doch kein Ding«, tröstet mich Svenja nach dem Spiel.

»Du hast leicht reden«, grummle ich vor mich hin.

»Nächstes Mal triffst du wieder«, versucht Turid, mich aufzumuntern.

Aber so richtig können sie meine Laune nicht heben.

Am Ende bin ich froh, als das Turnier vorbei ist und ich zurück nach Hause kann. Vor allem freue ich mich, wieder bei Jacky zu sein. Kaum daheim, gehe ich mit ihm eine Runde nach draußen. Als wir durch die Wiesen rund ums Haus stapfen, muss ich plötzlich weinen. Der Wind heult, ich heule auch, nur Jacky hat seinen Spaß und buddelt Löcher. Ich schmeiße einen Stock und drücke unseren Hund an mich, als er zu mir zurückkommt.

»Alles scheiße«, flüstere ich in seine kleinen Schlappöhrchen, und er schaut mich aufmerksam an. Die letzten Wochen waren echt ein bisschen viel für mich, so in Sachen Veränderung, und die torlosen Spiele nagen an mir. Ich frage mich, was das wohl für die Nationalmannschaften bedeutet: Werde ich trotzdem wieder eingeladen? Oder ist alles schon wieder vorbei?

 

Der Vereinswechsel löst ganz viele verschiedene Gefühle auf einmal in mir aus. Schon der Wechsel von den Jungs zu den Mädchen in Silschede war eine Umstellung für mich, einfach, weil ich sehr an meinen Gewohnheiten hänge. »Heimscheißerin«, sagt Papa dazu und lacht mich ein bisschen aus, wenn ich jammere, weil etwas plötzlich anders läuft, als ich es kannte. Ich mag es eben, wenn Dinge bleiben, wie sie sind.

Gleichzeitig freue ich mich aber, denn ich spiele bei den Juniorinnen des 1
 . FFC
 Recklinghausen in einem Team mit den beiden Sarahs und Anna-Lena. Sie jeden Tag im Training zu sehen, ist eine feine Sache. Was mich extrem nervt, ist die viele Fahrerei. Das Coole ist wiederum, dass ich jeden Monat eine kleinere Summe vom Verein bekomme. »Fahrtgeld« nennt sich das, aber es ist ein bisschen mehr, als wir fürs Benzin brauchen, und diesen Rest darf ich behalten. Darauf bin ich ziemlich stolz. Es ist nicht viel, aber zum ersten Mal in meinem Leben verdiene ich eigenes Geld.

Meist ist es Mama, die mich nach der Schule zum Training bringt. Je nach Verkehr sind wir maximal eine Stunde unterwegs, oft geht es schneller. Auf den Knien versuche ich, Hausaufgaben zu erledigen, weil ich sonst abends lange sitze. Mama erzählt, wie es in der Metzgerei läuft. Es sind schwierige Zeiten, und unsere Eltern wissen nicht, ob sie ihr Geschäft noch lange halten können.

Ich versuche, mir nicht so viele Gedanken zu machen, weil ich sowieso nichts ändern kann. Außerdem habe ich einfach nur Fußball im Kopf.

Manchmal bringt mich auch Dennis zum Training, und diese Momente genieße ich. Von unseren Kinderstreitigkeiten ist nichts übrig, wir verstehen uns gut, und ich freue mich, wenn wir auf den Fahrten Zeit miteinander verbringen.

Es ist sowieso schön, wie meine Familie an einem Strang zieht, damit ich Fußball spielen kann. Es hat bei uns nie Diskussionen gegeben, wenn ich Ausrüstung brauchte, eher haben Mama und Papa darauf bestanden, dass ich die besonders guten Schuhe trage. Jetzt helfen alle, um mich jeden Tag nach Recklinghausen zu bringen, auch Opa, der einspringt, wenn Mama und Dennis nicht können. Dafür bin ich sehr dankbar, und ich versuche, es auf dem Platz zurückzugeben.

Diese Zeit in Recklinghausen ist eine fröhliche, unbeschwerte. Die Sarahs, Anna-Lena und ich verstehen uns prima, auch mit den anderen komme ich gut klar. Wir Mädchen trainieren und kicken nicht bloß zusammen, sondern feiern auch und unternehmen viel gemeinsam. Ich fühle mich superwohl mit dem ganzen Team.

Im Spiel harmonieren Sarah Grünheid und ich besonders gut. Sie läuft als klassische Sturmspitze auf, und ich bin dahinter auf der Zehn. Wir bereiten uns gegenseitig viele Bälle vor.

Außerdem haben wir eine besondere Methode entwickelt. Ich bin sowieso schon sehr sprungstark, aber manchmal fehlen die letzten paar Zentimeter, um beispielsweise einen Freistoß perfekt zu erwischen. Sarah bleibt dann einige Meter vor mir stehen, ich renne von hinten an und stütze mich beim Sprung auf ihre Schultern ab, um besonders hoch zu kommen. So mache ich viele Kopfballtore, die wir lautstark bejubeln.

Bei einer Gegnerin wäre das natürlich ein Foul, bei einer Mitspielerin nicht, das nutzen wir aus. Weil es so prima läuft, nennen wir uns gegenseitig BSP
 : beste Sturmpartnerin.

Wenn es die Zeit nach dem Training in Recklinghausen zulässt, schaue ich oft noch bei meinem alten Team in Silschede vorbei. Die Jahre mit der Mannschaft waren für mich sehr wichtig, und ich bin den Mädels dankbar, wie gut sie mich damals aufgenommen haben. Und das, obwohl ich anfangs skeptisch war ihnen gegenüber. Wann immer ich es zeitlich schaffe, gehe ich am Wochenende zu ihren Spielen und juble lauter als alle anderen, wenn sie Tore schießen und Siege erzielen.

Oft begleitet mich Kim dabei, umgekehrt bin ich da, wenn sie Handball spielt. Meine Wochenenden sind immer richtig voll mit Sport, und damit fühle ich mich wohl. Stressig finde ich nur die Schule, aber ich tröste mich damit, dass ich die letzten paar Jahre noch irgendwie rumbekomme. Und dann spiele ich vielleicht nur noch Fußball? Ab und zu denke ich darüber mittlerweile nach, und die Vorstellung ist ziemlich cool.





Etwas geht zu Ende


»Alexandra, kommst du mal bitte?« Meine Mama steht mit einem ernsten Gesichtsausdruck in der Tür zu meinem Zimmer. Ich überlege, ob ich was angestellt habe, aber mir fällt nichts ein. Ein bisschen beunruhigt folge ich ihr ins Wohnzimmer. Da sitzen auch schon Dennis und Papa. Papa hat rote Augen, es sieht aus, als ob er geweint hätte, und jetzt bekomme ich richtig Schiss. Mit klopfendem Herzen setze ich mich aufs Sofa.

»Wir müssen etwas mit euch besprechen«, sagt Mama. Sie hat sich neben Papa gesetzt, der aussieht wie ein Häufchen Elend.

»Muss einer von euch sterben?«, platzt es aus Dennis heraus.

Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen. Jacky kommt um den Tisch zu mir gelaufen und leckt an meiner Hand. Ich streichle seinen weichen Pelz, das beruhigt mich ein bisschen.

»Nein, niemand muss sterben«, sagt Papa. Seine Stimme klingt ein bisschen wackelig. Er und Mama tauschen Blicke aus, Mama nickt ihm zu. Papa holt tief Luft, dann sagt er: »Wir müssen die Metzgerei aufgeben.«

Als ich das höre, bin ich im ersten Moment erleichtert. Niemand ist krank. Niemand muss sterben. Niemand trennt sich.

Es dauert einen Moment, bis Papas Stimme wieder zu mir durchdringt und ich realisiere, dass es ziemlich heftig ist, was er sagt. Unsere Eltern müssen Privatinsolvenz anmelden. Weil die Metzgerei schon länger nicht mehr gut läuft, haben wir inzwischen hohe Schulden. In den letzten Monaten haben sie alles versucht, um das Geschäft irgendwie zu retten. Als Papa das sagt, muss er ein Schluchzen unterdrücken.

Ich höre auf, Jacky zu streicheln, und laufe zu ihm, um ihn in den Arm zu nehmen.

Seine Metzgerei bedeutet Papa viel, das weiß ich. Er hat immer alles in den Laden gesteckt, hat auf Urlaube und auf Zeit mit uns verzichtet. Das jetzt so loszulassen, ist schwer für ihn. Aber es geht nicht mehr anders, sagen Mama und Papa. »Wir sind, auf gut Deutsch, richtig pleite.«

Wieder tauschen unsere Eltern Blicke aus, und jetzt übernimmt Mama das Reden. »Deshalb können wir uns auch diese Wohnung nicht mehr leisten.«

Dennis und ich schauen uns erschrocken an.

»Aber das ist doch unser Zuhause!«, protestiere ich. Als ich sehe, wie sehr Mama und Papa sich damit quälen, uns das alles zu erklären, bin ich ganz schnell wieder still. In meinen Augen brennen jetzt auch Tränen. Es wäre wirklich besser gewesen, wenn Mama mich einfach geholt hätte, um wegen irgendwas mit mir zu schimpfen. Ich lehne mich an meinen Bruder.

»Wir werden eben ein neues Zuhause haben«, sagt Mama pragmatisch.

»Ihr habt sogar eine eigene Wohnung«, ergänzt Papa, fast munter.

Das ergibt ja überhaupt keinen Sinn! Wenn wir Geld sparen müssen, wieso haben Dennis und ich dann eine eigene Wohnung? Und wo werden Mama und Papa sein? Ich fühle mich total überfordert.

Unsere Eltern erklären uns, dass wir in eine Gegend ziehen, in der die Miete billiger ist. Wir wohnen alle im selben Haus, sie haben ihr Schlafzimmer in der Wohnung im Erdgeschoss, in der es noch ein Wohnzimmer, eine kleine Küche und natürlich ein Bad gibt. Unterm Dach ist eine Wohnung mit zwei Zimmern, einem Duschbad und sogar mit einer eigenen kleinen Küche. Da werden Dennis und ich wohnen.

»Müssen wir dann selbst kochen?«, fragt Dennis skeptisch.

Mama schüttelt den Kopf. »Quatsch. Ich koche für alle.«

Langsam beruhigt sich mein Herzschlag ein bisschen. Natürlich ist es nicht schön, die Wohnung und den großen Garten zu verlieren. Aber mit Dennis quasi alleine zu wohnen, das könnte ganz lustig werden. Ich grinse meinen Bruder an, er knufft mich in die Seite. Wir lachen beide, das tut gut.

Mama und Papa erklären uns noch ein bisschen, was alles ansteht, um so viel Geld wie möglich zu sparen. Und dann sagen sie etwas, womit wir nie gerechnet haben. Dennis muss in Zukunft etwas von seinem Lohn abgeben – und ich mein Fahrtgeld. Wir Geschwister schauen uns mit offenem Mund an. Das ist ja die Höhe!

»Aber das ist unser Geld«, protestiere ich.

»Nicht mehr«, sagt Mama in einem Ton, der keinerlei Widerspruch duldet. Dann verlässt sie das Zimmer, und damit ist die Unterhaltung beendet. Ich balle die Faust in meinem Schoß und beiße die Zähne aufeinander. Dennis streichelt mir flüchtig den Arm, als er aufsteht, und wir schauen uns an.

»Wir kriegen das hin, Alex«, sagt er, und seine Worte beruhigen mich ein bisschen, obwohl ich merke, dass er auch wütend und verwirrt ist.

Ich schnappe mir Jacky und stürme aus dem Haus.





Heimscheißerin auf Abwegen



F
 ür Ende Oktober, Anfang November werde ich wieder zu einem DFB
 -Lehrgang eingeladen und bin unheimlich erleichtert. Obwohl ich kein Tor geschossen habe! Außerdem bin ich froh, für ein paar Tage zu Hause rauszukommen, denn die Stimmung ist mies.

Mama hat ständig schlechte Laune. Papa ist gestresst, weil er sich in der neuen Wohnung noch um ganz viel kümmern muss und parallel einen Job sucht. Dennis und ich sind nach wie vor ein bisschen sauer, dass wir unser Geld abgeben müssen, auch wenn wir verstehen, wieso unsere Eltern das verlangen. Fühlt sich trotzdem blöd an.

Im DFB
 spiele ich jetzt für die U17
 . Turid und Svenja sind beim Lehrgang auch wieder dabei, und ich freue mich, sie zu sehen. Wir treffen zweimal auf die U17
 der Französinnen. Im ersten Spiel sitze ich anfangs auf der Bank und spüre, wie das direkt an mir nagt. Zum ersten Mal überhaupt trage ich Schuhe mit Eisenstollen, und ich bin überzeugt, dass mir mit denen einfach alles gelingen wird. Ich meine: Eisenstollen! Hallo!?

Die Schuhe sind silberfarben. Wenn ich meinen Fuß unter dem schmalen Dach der Einwechselbank rausstrecke und in die Sonne halte, strahlen sie richtig. In denen werde ich heute mein erstes Tor für den DFB
 schießen, das weiß ich einfach. Also, wenn ich endlich mal mitmachen darf.

Erst in der 83
 . Minute werde ich beim Stand von 3
 :1
 für uns eingewechselt, und dann gibt es wirklich kein Halten. Ich fliege nur so über den Platz mit meinen Zauberschuhen und spiele alle schwindelig. Ich weiß, die Partie kann nicht mehr lange dauern. Dann gelingt mir endlich das lang ersehnte Tor, mit meiner linken Klebe. Ich kann richtig dabei zuschauen, wie der Ball im Kasten einschlägt – trotzdem glaube ich es im ersten Moment kaum. Habe ich es echt geschafft?

Meine Mitspielerinnen reißen die Arme in die Luft, und da kommt es auch bei mir an. Der Ball war wirklich im Tor – und ich habe getroffen. Für die Nationalmannschaft! Ich juble so laut, als hätten wir einen Titel geholt. In diesem Moment bin ich der glücklichste Mensch der Welt.

»Siehst du, was habe ich dir gesagt«, grinst Turid, als wir nach dem Spiel unter der Dusche stehen. Ich habe mir gerade die Haare eingeschäumt und blinzle vorsichtig, um kein Shampoo in die Augen zu kriegen.

»Das lag nur an den Schuhen«, erkläre ich und muss auch grinsen.

»Dann musst du die jetzt immer tragen«, findet Turid.

Im zweiten Spiel vier Tage später schieße ich kein Tor, obwohl ich in der Startelf stehe. Aber das ist nicht schlimm, weil ich jetzt weiß, dass ich es kann. Auch im Nationalteam. Und außerdem gewinnen wir trotzdem.

Auf der Heimfahrt im Bus kommt mir eine Idee. Als ich wieder bei den Wohnungen bin, die nun unser Zuhause sind, schaue ich im Keller nach dem schmalen Regal, das in meinem alten Zimmer hing. Von Papa lasse ich mir die Bohrmaschine zeigen. Er bietet an, mir zu helfen, aber ich will das alleine machen. Unterm Dach, wo ich mit Dennis wohne, suche ich nach einem geeigneten Platz und finde ihn bei den Fenstern. Dort befestige ich das Regal und stelle meine silberfarbenen Schuhe darauf. So habe ich sie immer im Blick, wenn ich mal an mir zweifle. Sie erinnern mich, dass ich alles schaffen kann, was ich mir vornehme.

Mit Dennis zusammenzuwohnen, ist eigentlich voll okay. Was ich besonders mag, ist unsere kleine Küche. Wir kochen hier zwar nicht, aber haben immer alles da, um zu frühstücken oder uns abends mal ein Brot zu schmieren. Das fühlt sich ziemlich erwachsen an. Vor der Schule trinke ich ein Glas Milch und esse Nutellabrot, nachmittags sind wir unten, wo Mama jeden Tag für die Familie kocht.

Die Wäsche legen wir hin und kriegen sie gewaschen zurück. Dennis und ich haben einen Putzplan, und obwohl er den nicht immer einhält, ist es ziemlich gut, ein bisschen alleine zu wohnen, aber auch noch ein bisschen versorgt zu sein.

Mein Bruder hat jetzt eine Freundin, die ich aus dem Verein kenne. Mit der hätte er abends gerne seine Ruhe, aber wenn sie zusammen Filme schauen, lege ich mich ganz oft dazu und quatsche sie voll, und dann lache ich mich kringelig, weil er sich so über mich ärgert, mich aber auch nicht anmeckert, weil er bei ihr einen guten Eindruck machen möchte.

Als mein Bruder zum Bund geht, ist er nur noch an den Wochenenden da, und ich wohne unter der Woche alleine. Erst bin ich nicht sicher, wie das wird, dann liebe ich es. Wenn ich mich doch mal einsam fühle, nehme ich Jacky mit hoch, wenn ich vom Training komme, ansonsten ist es herrlich, ganz für mich zu sein.

Die Einladungen zum DFB
 kommen jetzt regelmäßig. In vielerlei Hinsicht gewöhne ich mich daran, aber wenn der Brief mit dem Logo des Verbands bei uns eintrudelt, freue ich mich immer noch wie eine Schneekönigin. Mit der Schule hat sich das gut eingespielt. Wir sind erprobt darin, wie ich dort entschuldigt werde, ich habe mich daran gewöhnt, dass wir beim Verband zusammen unterrichtet werden, obwohl wir an verschiedenen Schulen sind. Aber der Stoff ähnelt sich doch, außerdem geben die Schulen Infos an den DFB
 , was wir während der Lehrgänge verpassen.

Im April 2007
 stehen zwei Spiele gegen die dänische U17
 an. Kurz vorher sind Osterferien, und in den wenigen Tagen zurück in der Schule komme ich gar nicht richtig rein. Am liebsten würde ich sowieso bloß Fußball spielen, der Unterricht wird immer mehr zum notwendigen Übel. Wenn ich mit dem Ball übers Feld renne, fühlt sich alles richtig an. Ich bin frei.

Beim Lehrgang der U17
 kommen diesmal der Jahrgang 1991
 , wie ich, und der 1992
 er zusammen. Unter den neuen Mädchen ist Dzsenifer Marozsán, und die hinterlässt bei uns allen enormen Eindruck. In der ersten Partie, die wir 8
 :0
 gewinnen, schießt sie gleich drei Tore, und was für welche! Maro trifft aus allen Lagen. Ich mache das 7
 :0
 , sogar unsere Torhüterin Almuth schießt ein Tor, zum 8
 :0
 -Endstand. Damit haben wir alles verpulvert, und das zweite Spiel endet unspektakulär mit einem 0
 :0
 -Unentschieden.

 

Als U17
 spielen wir mit Recklinghausen im Frühsommer in der Endrunde um die Deutsche Meisterschaft. Ein Highlight ist das Spiel gegen das Team vom 1
 . FFC
 Frankfurt, das wir 3
 :2
 gewinnen. Dabei sehe ich Svenja Huth wieder. Es ist ungewohnt, dass wir gegeneinander spielen statt im selben Team, aber auch lustig. Am Schluss belegen wir Platz sechs.

Gleich im Anschluss an die Saison bin ich wieder mit dem DFB
 unterwegs. Trotz meiner Heimscheißer-Gene mag ich die Reisen inzwischen: Es ist toll, wo ich dank des Fußballs überall hinkomme. Wir spielen gegen Finnland, Frankreich, Norwegen und wieder gegen Dänemark. Es sind die letzten Freundschaftsspiele, bevor ab September die Qualifikation für die U17
 -Europameisterschaft ansteht.

Die EM
 findet im kommenden Mai in Nyon statt, und wir wollen natürlich unbedingt dabei sein. Es wäre unser erstes großes Turnier. Und das Beste, die vier Teams, die es in die Endrunde schaffen, sind automatisch für die U17
 -WM
 im November 2008
 in Neuseeland qualifiziert. Neuseeland! Ich sag nur: Kiwis! Da möchte ich auf jeden Fall hin, zum Turnier sowieso, aber auch wegen all der Tiere, die es bei uns nicht gibt.

Erst mal beginnt nach meiner Rückkehr vom DFB
 aber die neue Saison. Ich spiele in Recklinghausen jetzt bei den Frauen in der Verbandsliga. Anna-Lena und Sarah G. kommen ebenfalls mit hoch, Sarah S. wechselt zur SG
 Wattenscheid 09
 . Sie fehlt uns Freundinnen am Anfang ziemlich. Aber ich bin froh, dass wir immerhin noch zu dritt sind.

Recklinghausen hat jetzt eine Kooperation mit Schalke 04
 , und das finde ich ehrlich gesagt nicht so toll, immerhin bin ich BVB
 -Fan. Nur meine Mutter macht sich einen Spaß daraus. Wir kriegen von Schalke für das Team einen Satz Trikots und Stutzen, und Mama setzt alles daran, mich in dem Zeug zu fotografieren.

»Du sollst das lassen«, fauche ich, als sie mal wieder mit einer Kamera um den Trainingsplatz rumschleicht.

Mama lacht sich schlapp, ich ärgere mich so richtig.

Die Sachen sind sowieso ein schlechter Witz, die Trikots sind benutzt und so groß, dass wir fast darin ertrinken, sogar ich – und ich bin eine von den Größten. Die Stutzen sind komplett ausgeleiert. Ohne Haltebänder könnten wir sie nicht tragen, weil sie uns ständig an den Beinen runterrutschen. Ich habe keine Lust, den Kram anzuziehen, noch weniger, mich damit ablichten zu lassen. Aber Mama lässt nicht locker.

Irgendwann steht sie neben dem Platz, als wir mit dem Training fertig sind, und tut ganz unschuldig. Ich sehe sie schon von Weitem. Aber mir bleibt in dem Moment nichts übrig, als in ihre Richtung zu laufen, sie steht ganz in der Nähe der Kabinen. Also trotte ich missmutig weiter.

Als ich fast auf ihrer Höhe bin, zieht Mama ihre kleine Kamera aus der Jackentasche und hält drauf. Ich bin so wütend, ich könnte sie erwürgen. Stattdessen ignoriere ich sie. Mit hocherhobenem Kopf gehe ich an ihr vorbei in die Kabine. Und auf der Heimfahrt rede ich kein Wort.

In der EM
 -Qualifikation Anfang September spielen wir gegen die Teams aus Bulgarien, Norwegen und Israel. Die Norwegerinnen kennen wir von den letzten Freundschaftsspielen, gegen die anderen Teams haben wir noch nicht gespielt. Unser Trainer Ralf Peter spricht mit uns zu Beginn des Lehrgangs über die Stärken der Gegnerinnen, sagt, auf wen wir besonders achten müssen, und bespricht Taktik und Strategie.

Wir Spielerinnen kennen uns mittlerweile richtig gut. Ich freue mich bei jedem Lehrgang, die anderen zu sehen. Almuth steht jetzt fast immer im Tor, Turid und Svenja sind dabei und auch Maro, die uns mit ihren Toren zuletzt so beeindruckt hat. In die Qualifikation für die EM
 starten wir gegen Israel mit einem 8
 :0
 , Maro und ich schießen je zwei Tore. Gegen Bulgarien wird es mit 10
 :0
 noch deutlicher, diesmal treffe ich einmal, Maro schießt wieder zwei Tore und Tabea Kemme sogar drei. Wir haben auf dem Platz einen riesigen Spaß, für die Gegnerinnen gilt das nicht. Gegen Norwegen kassieren wir den ersten Gegentreffer, gewinnen aber trotzdem 6
 :1
 .





Eine unvergessliche Auswärtsfahrt


»Seid ihr heute dabei?«

Anna-Lena und ich nicken, während wir uns mit Handtüchern abrubbeln. Das Freitagstraining ist gerade zu Ende. Heute holt mich niemand ab, denn eine Mitspielerin feiert 18
 . Geburtstag, und wir sind alle eingeladen. Morgen spielen wir gegen den BSV
 Ostbevern, die sind Tabellenletzte. Ich werde nach der Party in Recklinghausen übernachten, das ist so besprochen.

Wir machen uns in der Umkleidekabine für die Feier fertig. Ich freue mich schon die ganze Woche auf den Abend. Endlich mal Abwechslung!

Vom Sportplatz ist es nicht weit, und wir laufen in einer kleinen Gruppe hin. Viele der Leute auf der Party kenne ich aus dem Verein. Es ist sehr laut und ziemlich heiß.

»Willst du noch ein Bier?« Ich nicke, obwohl mir schon ein bisschen komisch ist. Aber das will ich mir nicht anmerken lassen.

So geht das weiter, irgendwer holt immer Bier, und zwischendurch gibt es Schnaps. Als ich später im Bett liege, dreht sich alles. Zum Glück schlafe ich schnell ein. Aber am nächsten Morgen geht es mir richtig elend.

Wir treffen uns alle am Sportplatz, um mit dem Bus zum Spiel zu fahren. Etlichen Mitspielerinnen sehe ich direkt an, dass sie sich genauso schlecht fühlen wie ich. Mir ist absolut schleierhaft, wie ich die Busfahrt überleben soll. Vor allem, ohne mich zu übergeben.

»Ich glaub, ich muss kotzen«, flüstert Sarah neben mir.

»Bitte sag dieses Wort nicht«, flehe ich sie an.

Unser Trainer, der auch auf der Party war, wirkt total munter.

»Findest du es auch so hell?«, frage ich Sarah.

Die tippt mit dem Finger gegen ihre Sonnenbrille, die mir jetzt erst auffällt.

»Profi«, flüstere ich, und sie lächelt, es wirkt gequält.

Die Busfahrt ist der absolute Albtraum. Wir brauchen ewig für die knapp 200
 Kilometer, auch, weil ständig irgendwer aufs Klo muss und wir dafür mehrfach halten müssen. Das Geschaukel macht mich mürbe. Ich muss mich wirklich konzentrieren, um nicht in den Fußraum zu kotzen.

In der Umkleide sind wir kurz allein, als unser Coach eine Platzbegehung macht. Wir sind verzweifelt. Die meisten von uns haben einen fetten Kater, viele, wie ich, den ersten ihres Lebens. Wir haben keinen Plan, wie wir das Spiel bestreiten sollen.

»Irgendwie wird es schon gehen«, murmle ich ohne jede Überzeugung. Wir schauen von einer zur anderen und wissen, irgendwie muss
 es gehen. Also werfen wir uns Wasser ins Gesicht und gehen raus auf den Platz.

Das Spiel ist eine Katastrophe.

Wir rennen uns mehrfach gegenseitig über den Haufen. Irgendwann lehnt sich eine aus dem Team über die Bande und kotzt sich die Seele aus dem Leib. Wir anderen drehen uns weg, um nicht auch zu spucken. Immerhin wird sie ausgewechselt und muss sich nicht mehr quälen. Wir stolpern weiter völlig zerschlagen über den Platz.

Als unser Trainer kapiert, was das Problem ist, wird er richtig wütend. Er bellt seine Befehle vom Seitenrand auf eine Art und Weise, die wir nicht von ihm kennen. Endlich ist Halbzeit. Wir schleppen uns mit letzter Kraft zur Kabine. Ich setze mich wie ein Häufchen Elend auf eine der Holzbänke. Mein Gefühl sagt mir, dass ich auch kotzen muss, aber meine Beine sagen mir, dass sie mich keinen Schritt mehr tragen, nicht mal zur Toilette. Ich konzentriere mich angestrengt darauf, mir nicht vor die Füße zu spucken.

»Trainer!«, krächze ich. Ich muss ausgewechselt werden, ganz klar.

Unser Coach dreht sich mit rotem Kopf einmal um sich selbst und schaut uns dabei der Reihe nach durchdringend an. Er ist total angefressen, was auch verständlich ist. Aber ich kann echt nicht mehr.

»Ihr reißt euch jetzt zusammen!«, brüllt er so laut, dass ich denke, gleich fliegt das Glas aus den Fenstern.

Einige von uns protestieren schwach, andere holen Luft, um sich zu verteidigen. Er bringt uns mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Ich will nichts hören!«

»Aber Coach«, setzt eine von uns zum Einspruch an.

»Ich will nichts hören«, wiederholt er, lauter und noch wütender. »Ihr habt hier einen Job zu erledigen. Und ich kann von euch erwarten, dass ihr das hinbekommt.« Er ist laut – und sehr scharf. »Wer nicht feiern und spielen kann, darf nicht feiern. So einfach ist das. Spielen müsst ihr.«

Damit verlässt er die Kabine. Wir schauen uns ratlos und ziemlich elend an. Einige von uns versuchen, die Pause zu nutzen, um sich zu übergeben, in der Hoffnung, dass danach die Übelkeit nachlässt. Mein Kopf fühlt sich an, als würde darin gerade ein großer Stein zerschlagen. Ich schließe die Augen und murmle stumm zu mir: »Du schaffst das. Du schaffst das, du schaffst das.« Als ich sie wieder öffne, steht unser Trainer in der Kabinentür und bellt: »Weiterspielen!«

Ich bringe alle Kraft auf, die ich habe, und schleife mich aufs Spielfeld.

Was dann passiert, lässt sich einfach nicht erklären. Wir drehen das Spiel und gewinnen noch. Und ich? Schieße drei Tore.

Als wir anschließend im Bus sitzen, ist keiner von uns danach zumute, den Sieg zu feiern. Wir wollen nur schlafen. Sobald die kurze Nachbesprechung vorbei ist, machen das auch die meisten. Zu Hause stapfe ich wortlos an allen vorbei in mein Zimmer. Ich schäle mich aus den Kleidern, lasse die Rollos runter und schlüpfe unter die Decke. Den Rest des Tages bin ich abgemeldet.





Ans andere Ende der Welt


Im Januar trete ich die weiteste Reise meines bisherigen Lebens an. Bevor im Winter die Weltmeisterschaft in Neuseeland ansteht, für die wir hoffen, uns bei der Europameisterschaft im Mai zu qualifizieren, reisen wir mit der U17
 schon für Testspiele dorthin. Als Ralf Peter davon erzählt, kann ich es kaum glauben. Ich freue mich riesig und habe gleichzeitig ordentlich Schiss. Neuseeland! Wie lange fliegt man da eigentlich?

Als es Ende Januar losgeht, sind wir furchtbar aufgeregt. Ich verabschiede mich von meiner Familie, Jacky knuddle ich besonders lange, dann geht es auf große Fahrt, oder eher: großen Flug.

Nach Neuseeland gibt es keine Direktflüge. Wir sind mit Zwischenstopp fast 24
 Stunden unterwegs. Als wir ankommen, sind wir total zerschlagen, aber auch völlig aufgedreht.

Unser Hotel ist in Christchurch an der Ostküste. Wir werden in der Zeit hier drei Spiele bestreiten, gegen die U17
 der Neuseeländerinnen, aus Australien und aus den USA
 .

»Aber ihr sollt auch ein paar Eindrücke vom Land kriegen«, sagt unser Coach. »Obwohl wir ja hoffen, dass wir wiederkommen.«

»Wie sollen wir denn im Winter überhaupt ein Turnier spielen, wenn wir so fertig sind?«, fragt Turid.

»Wovon denn?«, scherzt Ralf.

»Na, von der Anreise. Und der Zeitverschiebung.« Wir schauen ihn an und brauchen einen Moment, um zu kapieren, das war ihm klar.

»Wenn wir uns qualifizieren, reisen wir schon zehn Tage vorm Turnier an, um uns zu akklimatisieren«, erklärt er, und wir machen große Augen. Das wäre wie ein Urlaub vor der WM
 ! Wir haben plötzlich noch mehr Bock, dabei zu sein, als ohnehin schon.

Am ersten Tag Down Under
 lassen wir es ruhig angehen. Wir dürfen morgens ungewohnt lange schlafen und haben viel Zeit, gemeinsam zu frühstücken. Erst am frühen Nachmittag gibt es eine lockere Trainingseinheit.

Mein Körper fühlt sich hier irgendwie anders an als zu Hause, vermutlich, weil sich eben alles anders anfühlt, sogar die Luft. Ich finde die Reise jetzt schon famos. Nach dem Training schicke ich Kim eine SMS
 mit lieben Grüßen. Schade, dass sie nicht hier sein kann.

»Alle mal herhören!«

Wir unterbrechen unser Klappern mit Messer und Gabel. Ralf Peter steht an der Stirnseite des Speisesaals und wedelt mit den Armen.

»Ich würde gern über die Tagesplanung für morgen reden.«

Am Dienstag steht unser erstes Spiel an, es ist das gegen Neuseeland. Das Trainerteam hat schon angedeutet, dass morgen, am Sonntag, ein Ausflug geplant ist vor dem normalen Trainingstag am Montag. Aber noch wissen wir nicht, was uns bevorsteht.

»Morgen ist um sieben Frühstück, um acht holt uns ein Bus ab und wir fahren zum Wildwasser-Rafting.«

Die restlichen organisatorischen Informationen gehen im allgemeinen Jubel unter. Die meisten von uns haben das noch nie gemacht. Wir erfahren, dass wir eine Sicherheitseinweisung bekommen, bevor es losgeht, und was wir am besten anziehen sollen. Turid und ich geben uns über den Tisch hinweg ein High Five. Das wird super!

Frühstück kann uns am nächsten Tag nicht schnell genug gehen. Auf der anschließenden Busfahrt klebe ich am Fenster. Mich fasziniert, wie anders die Landschaft hier aussieht. Und natürlich halte ich Ausschau nach Kiwis, obwohl ich die nicht unbedingt an der Straße erwarte. Aber man weiß ja nie.

»Wir gehen in ein Boot, oder?« Svenja und Turid nicken.

»Logo!«, bekräftigt Svenja.

Unser Co-Trainer dreht sich zu uns um und legt mit Nachdruck den Finger auf seinen Mund. Gerade geht der Typ, bei dem wir die Ausrüstung mieten, die Sicherheitseinweisungen durch. Alles auf Englisch, ich versteh kaum ein Wort, zumal mit dem hiesigen Slang. Wird schon schiefgehen. Bei mir schlägt die Abenteuerlust ohnehin immer die Angst.

Der Guide händigt uns Neoprenanzüge, Helme und Westen aus, in die wir uns unter viel Gekicher hineinzwängen. Mit den gelben Helmen sehen wir alle aus wie Bob, der Baumeister.

Am Boot gibt es letzte Anweisungen. Der Guide macht vor, wie wir uns bei stürmischem Wasser auf den Schoß der Sitznachbarin werfen sollen, um zu verhindern, dass wir kentern. Außerdem zeigt er mehrfach einen Griff, mit dem wir zupacken sollen, falls eine von uns doch über Bord geht.

Ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll. Fällt man dann nicht einfach selbst hinterher?

»Wenn ihr ins Wasser fallt, müsst ihr euch selbst retten«, scherze ich.

»Gilt auch für dich«, gibt Turid zurück und streckt mir die Zunge raus.

Svenja legt mit konzentriertem Gesichtsausdruck ihre Ausrüstung an und bedeutet uns, ruhig zu sein, während der Guide spricht.

»Willst du das auswendig lernen?«, necke ich sie.

»Jetzt sei doch mal still.«

Turid und ich kichern, aber wir halten die Klappe.

Mit dem Boot durchs Wasser zu paddeln, ist einfach unglaublich. Die Sonne lugt ein wenig hinter den Wolken hervor, als wir auf den Fluss gehen. Es ist frisch, das merken wir an Gesichtern und Händen. Das Wasser ist richtig kalt. Jede Bewegung fühlt sich irgendwie ulkig an in den Anzügen und wegen der Westen, die fest an unseren Oberkörpern sitzen.

Anfangs ist der Fluss beinahe still, und wir müssen ordentlich paddeln, um uns überhaupt mit ein bisschen Geschwindigkeit fortzubewegen. Ich schaue mich nach den anderen um. Unser Boot ist ganz vorne an der Spitze. Im letzten sitzt Almuth, ich winke mit meinem Paddel, sie winkt zurück.

Mit der Zeit nimmt die Strömung zu. Jetzt fühlt es sich teilweise an, als würden wir mit den Paddeln eher bremsen. Ein besonderer Kraftaufwand ist es, zu lenken. Der Fluss kommt mir hier total schmal vor, und wir arbeiten heftig, um das Boot in seiner Mitte zu halten. Mittlerweile spüre ich meine Arme kaum, so anstrengend ist das.

Wie lange wir wohl schon auf dem Wasser sind?

Während ich meinen Gedanken nachhänge und versuche, mich selbst zu motivieren, weiter kräftig zu paddeln, bewegen wir uns auf ein schmales Flussstück zu. Von meinem Platz im hinteren Teil des Bootes kann ich sehen, dass es gleich vor uns ein gutes Stück in die Tiefe geht.

Als wir an die Stelle kommen, schnellt das Boot plötzlich vor, und für einen Moment fühlt es sich an, als würden wir in der Luft stehen. Dann landen wir krachend wieder auf dem Fluss und inmitten heftiger Strudel. Ich realisiere, dass ich mich instinktiv am Boot festgehalten habe. Mein Paddel hängt an der Befestigung und schlägt kräftig hin und her. Mein Herz schlägt heftig. Irgendwo kreischt ein Tier. Vielleicht ein Vogel?

Dann fühlt es sich an, als würde mein eben noch mächtig pochendes Herz stehen bleiben. Die Schreie kommen von Turid und Svenja, die beim Sturz beide aus dem Boot gefallen sind.

Ich versuche, mich an den Schnellgriff des Guides zu erinnern, aber wie soll ich denn beide gleichzeitig ins Boot zurückholen? In den Gesichtern meiner Freundinnen steht Todesangst, und diese Angst spüre auch ich. Es ist wie in einem schlechten Film.

Panisch werfe ich mich von einer Seite des Bootes auf die andere, reiche mein Paddel in die Richtung der beiden und versuche immer wieder, nach ihnen zu greifen, ohne selbst ins Wasser zu fallen. Mehrfach verschwinden ihre Köpfe unter Wasser, und ich schreie ihre Namen in den Wind, bis sie endlich wieder an der Oberfläche auftauchen. Da erscheint ein Boot neben unserem. Es ist nicht gelb wie die, in denen wir unterwegs sind, sondern rot, und hat Motoren an den Seiten. Ein Rettungsboot.

Plötzlich geht alles ganz schnell. Die Lifeguards ziehen Svenja und Turid mit kurzen, konzentrierten Bewegungen aus dem Wasser, dann schleppen sie unser Boot ab zum nächsten Halteplatz. Ich falle aus dem Stand auf die Wiese und bewege mich nicht. Alles an mir fühlt sich taub an. Wie durch Nebel bekomme ich mit, wie die beiden versorgt werden.

Irgendwann kommen auch die anderen in ihren Booten an. Ich nehme einen Schatten über mir wahr, dann bin ich in Almuths Armen. Sie drückt mich fest an sich. »Alles gut, Poppi?«, flüstert sie. »Alles gut.« Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Frage ist, aber ich nicke, dann schüttle ich den Kopf, und schließlich liege ich ganz stumm in ihren Armen.

Mein ganzer Körper zittert, und für einen Moment kriege ich keine Luft. Almuths Arme sind fest um mich geschlungen, und in dieser Körpernähe kommt endlich bei mir an, dass wirklich
 alles gut ist.

Svenja und Turid sind gerettet.





Und nun zum Sport


Die Testspiele in den nächsten Tagen sind auch ein bisschen ein Übungslauf mit dem Klima. Ich kann das gar nicht beschreiben, aber die Luft fühlt sich hier bis runter in die Lunge anders an als zu Hause. Wobei es jetzt zu Beginn des Jahres schon etwas wärmer ist, als es während der WM
 im November und Dezember sein wird.

Wir gewinnen 4
 :0
 gegen die Neuseeländerinnen und 5
 :1
 gegen Australien. In beiden Spielen schießen Turid und Svenja ihre Tore, und es fühlt sich an wie ein Ausrufezeichen. Alles ist okay!

So langsam haben wir das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Aber gerade dann verlieren wir ein Spiel. In der Abschlusspartie gegen die USA
 unterliegen wir 2
 :3
 und sind davon richtig überrascht. Vielleicht ist es aber gar nicht schlecht, an eine grundlegende Wahrheit im Fußball erinnert zu werden: Gewinnen ist nicht selbstverständlich. Und verlieren fühlt sich doof an. Nächstes Mal wollen wir wieder als Siegerinnen vom Platz gehen.

Erst mal geht es jetzt aber zurück nach Hause. Auch darauf freue ich mich nach der ganzen Aufregung, obwohl es immer schade ist, sich von den Mädels zu verabschieden. Aber im April sehen wir uns wieder, da steht die nächste Qualifikationsrunde für die EM
 in Nyon an. Wenn wir die packen, geht es im Mai in die Schweiz.

 

Die Saison mit Recklinghausen läuft richtig gut. Nach einer sehr langen Winterpause starten wir Anfang März mit einem 3
 :1
 -Auswärtssieg gegen den SC
 Preußen Borghorst ins neue Jahr. Wir wollen bis zum Schluss um den Aufstieg in die Regionalliga mitspielen.

Die Situation zu Hause hat sich ein bisschen entspannt. Papa hat wieder einen Job. Mama kümmert sich um das Haus und den Hund. Dennis ist noch beim Bund, und ich gebe mittlerweile freiwillig auch das Geld ab, das ich für die Einsätze beim DFB
 bekomme. Es ist ohnehin nicht so, als ob ich groß Gelegenheit hätte, etwas auszugeben. Für meine Eltern ist es dagegen eine Hilfe. Und sie sind schließlich auch immer für mich da gewesen, haben meinen Weg und meine Träume im Fußball unterstützt. Lediglich, wenn Mitspielerinnen sich darüber unterhalten, wie sie Geld für später anlegen, verspüre ich ein Ziehen in der Magengegend. Das muss bei mir wohl noch warten.

Die meiste Zeit schiebe ich gewisse Themen einfach von mir weg. Ich spiele so viel Fußball wie vielleicht noch nie und will das genießen. Im Verein und im DFB
 bin ich längst als diejenige bekannt, die immer noch einen draufsetzt, wenn es um Scherze und Blödeleien geht.

Manchmal bringt mich die große Klappe in unangenehme Situationen, aber meistens habe ich die Lacher auf meiner Seite. Neulich hatten ein paar der Jungs bei mir in der Klasse Stinkbomben dabei. Im Religionsunterricht! Blöd nur, dass sich keiner von ihnen getraut hat, die Dinger zu werfen. Eine Weile habe ich mir das angeschaut, dann wurde es mir zu doof, ich habe mir eine geschnappt und sie gegen die Tafel geknallt.

Man fällt wirklich fast vom Stuhl, wenn so ein Ding losmüffelt. Der ganze Raum hat nach faulen Eiern gerochen, und als die Jungs die restlichen auch geschmissen haben, wurde es richtig übel. Natürlich gab es reichlich Ärger, auch zu Hause. Aber erst mal war es sehr witzig.

Und ehrlich? Ein bisschen fehlen zumindest meinem Papa die Argumente, für so was mit mir zu schimpfen. Dafür hat er schon zu viele Geschichten davon erzählt, was er selbst als kleiner Junge alles angestellt hat. Die haben sich damals beim »Räuber und Gendarm« gegenseitig richtig abgeschossen. Auch sonst war viel Unsinn dabei, und daran erinnere ich ihn, wenn er doch mal ansetzt, zu schimpfen. Er grinst mich dann mit seinem Papa-Grinsen an.

»Du musst einfach wissen, wo die Grenzen liegen.«

»Das weiß ich doch, Papa. Niemals respektlos sein.«

»Und die Stinkbomben waren das nicht?«, hakt er nach.

Ich überlege kurz. »Nein. Wir haben ja niemanden abgeworfen.«

Papa nickt. Diese Grenze findet er okay.

 

Am 6
 . April werde ich 17
 Jahre alt. Mama backt Kuchen, und ich puste alle Kerzen auf einmal aus. Nachmittags gewinnen wir zu Hause mit 7
 :0
 gegen den SV BW
 Benhausen. Es kommt mir ein bisschen verrückt vor, dass ich bei allem, was passiert ist, immer noch nicht volljährig bin. Denn erwachsen bin ich in der Zeit unter Hochdruck geworden – trotz Stinkbomben.

Manchmal empfinde ich die Verantwortung, die Dennis und ich in der veränderten Situation zu Hause tragen, als Schwergewicht, das mich runterdrückt und mir die Luft nimmt.

Es gibt immer häufiger Momente, in denen ich überlege, anderen davon zu erzählen. Zum Beispiel Almuth, die schon allein lebt und es vielleicht ein bisschen verstehen könnte, wie sich das anfühlt. Aber am Ende behalte ich alles für mich. Die Vorstellung, darüber zu reden, ist nicht angenehm.

Ein paar Tage nach meinem Geburtstag geht es wieder zum DFB
 . In der zweiten Runde stehen erneut drei Spiele zur Qualifikation für die EM
 an. Die ersten gewinnen wir 4
 :0
 gegen die U17
 der Schweiz und 3
 :0
 gegen das Team aus Polen. In beiden Partien schieße ich das letzte Tor. Auch ohne meine Silberschuhe treffe ich jetzt regelmäßig, und das fühlt sich toll an.

Ich weiß, dass unser Trainer mir vertraut, auf mich setzt. Das hilft mir, ist aber so kurz vorm Turnier auch eine besondere Verantwortung. Tore sind für mich der beste Weg, ihm das Vertrauen zurückzuzahlen. Als eine der älteren Spielerinnen – viele im Team sind inzwischen aus dem Jahrgang unter mir – versuche ich, meiner Rolle auch abseits des Feldes gerecht zu werden. Das fliegt mir deutlich weniger zu, eben weil ich es so genieße, Klassenclown zu sein. Aber ich arbeite daran.

Die Kehrseite der tollen Erfahrungen beim DFB
 ist, dass mein Team zu Hause auf mich verzichten muss, manchmal nicht nur im Training, sondern an Spieltagen. Während wir den Tag nach dem Spiel gegen die Polinnen nutzen, um zu regenerieren, treten meine Recklinghäuser Mädels in der Liga an. Ich fühle mich doof dabei, sie nicht unterstützen zu können, und wäre gern an zwei Orten gleichzeitig. Zum einen, weil ich eben beiden Teams helfen will, gleichzeitig will ich auch persönliche Ziele erreichen: Qualifikation und Aufstieg. Ich finde es nicht gut, wie dicht gedrängt der Spielplan ist, und dass ich für den einen Wettbewerb auf Spiele in einem anderen verzichten muss. Gleichzeitig ist mir bewusst, wie privilegiert ich als Nationalspielerin bin, und will nicht undankbar sein.

Im letzten Qualifikationsspiel treten wir gegen die U17
 der Schwedinnen an. Parallel spielt die Schweiz gegen Polen. Schon vor der Begegnung ist klar, dass wir uns qualifiziert haben, das Spiel wird für mich trotzdem zu einem besonderen: Ich schieße beim 4
 :1
 meinen ersten Hattrick im Dress des DFB
 . Lupenrein ist er nicht, weil die Tore nicht alle in einer Halbzeit fallen, aber trotzdem ist es ein unglaublicher Moment, als ich den Ball zum dritten Mal im Tor versenke.

Zu Hause stehen direkt die nächsten Partien im Kampf um die Meisterschaft in der Verbandsliga an. Wir gewinnen im Moment nicht nur, wir gewinnen hoch und liefern uns mittlerweile einen Zweikampf mit dem TuS Harpen.





Die erste Europameisterschaft


Aus dem Kampf um die Meisterschaft muss ich mich allerdings Ende Mai zunächst wieder verabschieden, weil ich an der ersten U17
 -EM
 überhaupt für die DFB
 -Mädels teilnehmen darf. Wir Spielerinnen staunen nicht schlecht, dass die U17
 -EM
 der Jungs Anfang des Monats in der Türkei dagegen schon die 26
 . ihrer Art war. Anders als die Jungs treten wir in dieser Endrunde nicht erst in Gruppen an. Es sind vier Teams qualifiziert, die in je einem Halbfinale und einem Finale gegeneinander spielen. Unser Halbfinale haben wir gegen Dänemark.

Als wir alle zusammen nach Nyon aufbrechen, sind wir unheimlich aufgeregt. Unser erstes richtiges Turnier! Eine Europameisterschaft! Es ist schon ein ziemlich cooles Gefühl, zu wissen, dass wir uns dafür durchgesetzt haben. Und das ziemlich souverän. Ich grüble, wie viele Europameisterschaften ich wohl im Laufe meiner Karriere erleben werde. Gleichzeitig ist es krass, zu wissen, dass wir direkt im Winter auch eine WM
 spielen und dafür wieder nach Neuseeland reisen. Manchmal komme ich kaum hinterher dabei, was da gerade alles passiert in meinem Leben.

Die Däninnen haben wir letzten Sommer 4
 :0
 geschlagen, jetzt fällt es uns deutlich schwerer, sie in den Griff zu kriegen. Kurz vor der Halbzeitpause schießt Maro ein da schon erlösendes 1
 :0
 , und in der zweiten Hälfte gelingt uns tatsächlich kein weiterer Treffer mehr. Sobald das Spiel abgepfiffen ist, kümmert uns das aber nicht weiter, die Hauptsache ist, dass wir gewonnen haben und im Finale stehen. Da treffen wir auf die Französinnen, die ihr Halbfinale gegen England in der Verlängerung mit 3
 :1
 gewonnen haben.

Vorm Spiel bin ich so nervös wie selten. Aber wir kommen als Team gut in die Partie, und nach 35
 Minuten schießt Maro das 1
 :0
 . Ich merke, wie ich mit dem Tor etwas ruhiger werde, gleichzeitig spornt es mich an, weil ich unbedingt auch einen Turniertreffer erzielen will.

In der zweiten Halbzeit gelingt es mir. Befreit reiße ich die Arme in die Luft und renne jubelnd über den Platz. Ein Tor bei einer EM
 ist noch mal etwas ganz Besonderes – und irgendwie wird mir bewusst, dass es immer wieder besondere Tore geben wird. Das ist ein wahnsinnig schönes Gefühl.

In der 72
 . Minute erhöht Ivana Rudelić auf 3
 :0
 für uns, sechs Minuten später sind die Französinnen nach einer Roten Karte für Caroline La Villa nur noch zu zehnt. Wir spüren jetzt, dass uns nichts mehr passieren kann, und spielen die letzte Viertelstunde locker runter.

Als der Abpfiff ertönt, gibt es kein Halten mehr. Ich flitze los, und als ich sehe, dass ein Fotograf auf mich draufhält, deute ich mit den Armen meine ganze Kraft an und schreie euphorisch in seine Kamera. Dann renne ich über den halben Platz zu Svenja, sie rennt mir über die andere Hälfte entgegen. Als wir uns treffen, fallen wir einander jubelnd in die Arme.

»Wir sind Europameisterinnen!«

»Wir fahren nach Neuseeland!«

»Wir haben echt gewonnen!«

»Weltmeisterschaft, wir kommen!«

Mit klebt der Pony unter dem Haarband auf meiner verschwitzten Stirn. Ich wische mit dem Handrücken darüber und spüre, wie sehr mein Herz immer noch pumpt. Es ist ein warmer, sonniger Tag, und ich schaue in die wattigen Wolken, die über dem offenen Stadion in Nyon wie auf einer Wäscheleine hängen. Schon bald werde ich wieder durch die Wolken fliegen und dann meine allererste Weltmeisterschaft spielen. Es fühlt sich unglaublich an.

»Wer ist Europameister?«, schreit Turid.

»Wir sind Europameister!«, antworte ich lachend.

Irgendwann verliere ich den Überblick, wem ich gerade im Arm liege. Ich möchte einfach alle drücken, und nicht nur einmal, so sehr freue ich mich. Von irgendwoher spielt Musik. Die Französinnen stellen sich mit betrübten Gesichtern auf. Wir hüpfen immer noch wie ein ausgekippter Sack Flummis über das Feld. Bis wir realisieren, was gerade passiert: Die Siegerehrung beginnt. Plötzlich werden wir ganz andächtig. Durch den Gang, den die Spielerinnen aus Frankreich gebildet haben, bewegen wir uns auf das Podest in der Mitte des Rasens zu, um die Medaillen entgegenzunehmen.

In meinem Kopf klingt währenddessen der immer selbe Satz, wie ein Lied: Wir sind Europameisterinnen! Ich bin unbeschreiblich glücklich.





Alles passiert gleichzeitig



Z
 u Hause kommt mir der Alltag nun seltsam klein vor. Ich habe vor allem wirklich keine Lust, in die Schule zu gehen, aber bis zu den Sommerferien muss ich noch ein bisschen durchhalten. Die Erinnerung an das Turnier in Frankreich ist allgegenwärtig, unser Erfolg eine wirklich große Sache. Mit meinen elf Toren bin ich Torschützenkönigin des Gesamtwettbewerbs geworden, Torschützenkönigin der Endrunde ist Maro.

Ich denke jetzt viel über die Nationalmannschaften nach. Die U19
 hat ihre EM
 im letzten Sommer ebenfalls gewonnen, die A-Nationalmannschaft die WM
 vergangenen September in China. Längst kenne ich auch die Namen der Spielerinnen, weiß, dass Anja Mittag und Birgit Prinz stürmen und Nadine Angerer im Tor steht. Ich möchte genau da hinkommen, wo sie schon sind, das ist mir inzwischen völlig klar: ins A-Nationalteam der Frauen. Aber erst mal will ich diesen Winter den WM
 -Titel gewinnen und dabei wieder möglichst viele Tore schießen.

Bevor es so weit ist, steht erst mal das Saisonfinale mit dem 1
 . FFC
 an, für das wir ebenfalls ein klares Ziel haben: den Aufstieg. Vor dem letzten Spiel steht fest, wir haben es nicht mehr selbst in der Hand. Der TuS hat sich die bessere Ausgangslage erarbeitet und braucht, selbst wenn wir gewinnen, nur ein Unentschieden zur Meisterschaft. Umgekehrt können wir nur dann noch aufsteigen, wenn Harpen verliert und wir einen Sieg holen.

Wir lassen an diesem Tag als Team unser Herz auf dem Platz und gewinnen auswärts mit 5
 :0
 , aber im Parallelspiel holen die Frauen aus Harpen ein 1
 :1
 -Unentschieden. Damit ist unser Traum vom Aufstieg geplatzt, denn Harpen hat die bessere Tordifferenz. Das kann ich im ersten Moment überhaupt nicht glauben. Die letzten Monate waren ein solcher Rausch, ich weiß gar nicht, wie ich damit umgehen soll, dass mir, dass uns etwas nicht gelungen ist, wo doch zuletzt einfach alles geklappt hat. Wir schleichen mit hängenden Köpfen vom Platz. Die Busfahrt nach Hause verbringen wir missmutig.

In Recklinghausen angekommen, trommelt unser Trainer uns zusammen, um uns zu sagen, wie unglaublich stolz er auf uns ist.

»Das Ende haben wir uns anders vorgestellt. Aber ihr habt eine riesige Saison gespielt. Lasst euch das nicht nehmen.«

Es dauert ein bisschen, bis seine Worte zu uns durchdringen. Aber bei der Feier zum Saisonabschluss lösen sich die Knoten der Enttäuschung nach und nach und weichen einem zumindest kleinen Stolz.

Bei mir fließen sämtliche Gefühle der letzten Wochen zusammen. Ich bin stolz, müde, glücklich, enttäuscht und schon wieder und immer noch auch wirklich euphorisch, wenn ich daran denke, was nun kommt.

»Bist du nächste Saison noch bei uns, Poppi?«

Auf die Frage der Mitspielerin, die mich mit einem Bier in der Hand an sich drückt, bin ich nicht wirklich vorbereitet.

»Wo soll ich denn sonst sein?«, frage ich.

Sie grinst. »In der großen, weiten Welt.«

Das klingt nicht nach mir. Ich schüttle den Kopf.

»Ich glaube, wir sehen dich hier nicht wieder«, sagt sie und betrachtet mich nachdenklich. »Aber das ist voll okay. Du bist zu gut.«

Ich schaue ihr hinterher, wie sie zur Bar geht, um sich ein neues Bier zu holen. Wie es beim DFB
 weitergeht, ist seit dem Titelgewinn in Nyon völlig klar. Über alles andere habe ich mir gar keine Gedanken gemacht!

Doch das ergibt sich sehr schnell quasi von selbst, denn wenige Tage nach dem Saisonfinale mit Recklinghausen bekomme ich ein Angebot von Olympique Lyon. Es ist eine Situation, wie ich sie inzwischen schon kenne: Mir ist klar, da passiert gerade etwas ganz Tolles, und vermutlich sollte ich mich darüber freuen. Aber ich kriege eine komplette Krise.

»Ich gehe auf keinen Fall nach Frankreich«, erkläre ich meinen Eltern.

»Musst du ja nicht«, sagt Papa.

»Zwingt dich ja niemand«, sagt Mama.

»Hör dir doch erst mal an, was die zu sagen haben«, sagt Dennis. Er wohnt seit einer Weile mit einem Kumpel in einer WG
 , ist aber gerade bei uns zu Besuch und hat natürlich eine Meinung zu allem.

»Das muss ich mir gar nicht erst anhören«, sage ich genervt. Aber natürlich tue ich es dann doch. Und logischerweise sage ich anschließend ab.

Frankreich. Das kommt mir vor wie ein anderes Universum. Mit meinen DFB
 -Mädels zu Turnieren in fremde Länder zu fliegen, ist das eine, aber in ein anderes Land zu ziehen, wo ich noch dazu eine neue Sprache auch für den Fußball lernen muss, das möchte ich gerade auf gar keinen Fall. Da bleibe ich definitiv die gute, alte Heimscheißerin.

Allerdings meldet sich in diesem Frühsommer noch ein anderer Verein bei mir: der FCR
 Duisburg. Die Duisburgerinnen haben schon mal angeklopft, bevor ich nach Recklinghausen gegangen bin, damals schien mir aber auch dieser Schritt zu groß. Jetzt kann ich mir das schon vorstellen, zumal ein paar der Spielerinnen aus meinem U17
 -Team beim DFB
 dort waren oder sind. Mein Interesse ist geweckt.

Ein großes Thema bei den Überlegungen zu meinem Vereinswechsel ist die Schule. Recklinghausen ist knapp 40
 Kilometer von Silschede entfernt, nur wenn es wirklich schlecht läuft, brauchen wir etwa eine Stunde bis dorthin. Nach Duisburg sind es je nach Strecke bis zu 70
 Kilometer – und außerdem reden wir hier von der Bundesliga, also anderen Trainingszeiten. Schnell ist klar, dass ich nicht weiter in Silschede auf die Schule gehen könnte.

Die zündende Idee kommt dann von den Verantwortlichen des Vereins. Sie möchten gerne erreichen, dass ich auf die Gesamtschule Berger Feld
 gehen kann, eine »Eliteschule des Fußballs«, auf der auch viele Spieler sind, die in den Jugendmannschaften von Schalke 04
 oder auch Rot-Weiss Essen spielen. Dann könnte ich morgens sowohl am Unterricht teilnehmen als auch mit den Jungs zum Training bei Schalke gehen – und abends mit meinem Team in Duisburg trainieren.

Emotional ist es für mich kompliziert, dass diese Kooperation ausgerechnet mit Schalke 04
 ist. Irgendwie werde ich den Club meines Vaters wohl nicht los, denn auf die eine oder andere Weise hat er bislang alle meine Stationen berührt. Andererseits finde ich das Konzept an sich schon sehr cool. Schule empfinde ich als ein notwendiges Übel, und die Vorstellung, dass ich zwischen zwei Unterrichtseinheiten künftig trainieren kann, gefällt mir.

Während die Gespräche mit dem Verein laufen, zieht der Sommer ins Land. Ich verbringe viel Zeit mit Kim und Ali, zum ersten Mal seit Langem. Es ist fast schon ungewohnt, nicht permanent meine Koffer packen zu müssen. Und gleichzeitig weiß ich, dass ich vielleicht bald nicht nur Koffer packe, sondern Kisten – und zum ersten Mal richtig zu Hause ausziehe.

Und dann gehe ich in diesem Sommer 2008
 den bedeutenden Schritt und unterschreibe meinen ersten Bundesligavertrag in Duisburg. Inzwischen habe ich einen Berater, der vor allem eine Entlastung für meine Eltern ist, weil er die Gespräche führt und einschätzen kann, wie viel Geld wir für meinen Vertrag realistisch fordern können und was der Verein sonst noch organisieren sollte. Weiterhin geht der Großteil dessen, was ich als Spielerin verdiene, an meine Eltern.

Wie besprochen bringt der Vereinswechsel mit sich, dass ich jetzt auf die Schule Berger Feld gehe. Allerdings bleibe ich erst mal in meiner Wohnung unterm Dach, denn drei so große Veränderungen wären doch ein bisschen viel auf einmal. Umziehen kann ich ja immer noch, damit hat es keine Eile. In der Anfangszeit fährt Mama mich morgens nach Gelsenkirchen, dann kommt sie auf die findige Idee, eine Art Kooperation zu starten.

Weil mich seit der EM
 in Nyon schon ein paar Leute kennen, bietet sie dem Mercedes-Autohaus in Gelsenkirchen einen Deal an. Einer der Verkäufer wohnt ganz in unserer Nähe in Silschede. Er nimmt mich künftig morgens mit zur Schule – und dafür darf das Autohaus mit meinem Namen werben. Mama nennt das eine Win-win-Situation, aber sie muss sich morgens auch nicht mit einem fremden Menschen unterhalten … Trotzdem, ich bin froh, meine Eltern entlastet zu sehen von der Fahrerei, und bringe die Stunde im Auto jeden Morgen mit Small Talk über die Bühne. Außerdem ist abgemacht, dass ich ein kostenloses Leasingfahrzeug vom Autohaus gestellt kriege, sobald ich nächstes Jahr den Führerschein habe. Die Aussicht darauf hält mich bei Laune.

Im Verein treffe ich Turid wieder, und darüber freue ich mich sehr. Wir mochten uns immer, aber seit dem Tag, an dem wir beide Angst hatten, sie und Svenja würden ertrinken, sind wir noch enger geworden. Die anderen Spielerinnen sind größtenteils eine ganze Ecke älter als ich, einige von ihnen spielen schon in der A-Nationalmannschaft. Und noch etwas ist neu für mich. Zum ersten Mal überhaupt im Verein habe ich eine Trainerin: Martina Voss.

Mir wird bewusst, dass ich mich nie gefragt habe, warum eigentlich nicht mehr Frauen im Fußball trainieren oder ich mal eine Trainerin hatte neben Kathrin Peter. Obwohl wir ja auch spielen! Dieser Sport kann schon ganz schön komisch sein und ist irgendwie ein sehr abgeriegeltes System.

Das merke ich auch bei mir an der Schule, wo ich natürlich wieder das einzige Mädchen bin; so wie früher. Die Blicke der Jungs, als ich ihnen vorgestellt werde, sprechen Bände. Die drei spielen schon eine Weile zusammen und halten meine Anwesenheit für eine nette Spinnerei.

Andi, Marcel, Alex und ich sind die vier Fußballer bei uns in der Klasse. Jeden Morgen nach den ersten beiden Stunden machen wir uns auf zum Schalker Trainingsgelände. Andi wohnt dort im Internat. Die Spieler werden von einer Art Herbergsmama betreut, die auch jeden Tag etwas zu Mittag kocht, bevor Andi mit uns zurück in die Schule muss. Wir anderen kommen mit und futtern unsere selbst geschmierten Brote oder besorgen uns etwas in den umliegenden Supermärkten. Andis Essen duftet immer lecker.

»Wieso können wir denn nicht auch hier essen?« Mir knurrt der Magen richtig fies, wenn ich mit meiner Stulle auf seine Bolognese starre.

Seine Betreuerin zuckt mit den Schultern. »Internatsregeln.«

»Das sind aber wirklich blöde Regeln«, meutert Marcel, der nicht mal eine Stulle dabeihat, sondern an einem Schokoriegel kaut. Und bei Alex knurrt der Magen so laut, dass ich mich kurz erschrecke. Nur Andi mampft sehr zufrieden seine Nudeln und grinst uns mit Tomatensoße im Gesicht an.

Die Schule geht nach den Sommerferien Anfang August 2008
 wieder los, die Saison beginnt Anfang September. Die Trainingseinheiten während der Schultage sind super. Mir tut dieser Wechsel aus Lernstoff und Bewegung gut, und mit den drei Jungs aus meiner Klasse verstehe ich mich schnell richtig prima. Die anderen Jugendspieler bei Schalke sind anfangs aber eher zurückhaltend mir gegenüber, teilweise auch ein bisschen skeptisch. Es ist offensichtlich, dass sie sich fragen, was ich bei ihnen soll.

Mich nervt es, wieder diejenige zu sein, über die getuschelt wird. Was hilft, ist, dass ich direkt im ersten Training einen von ihnen tunnle und es wirklich alle mitkriegen. Keine Ahnung, wieso es für Männer so eine Riesensache ist, getunnelt zu werden, aber ich kann das echt nur empfehlen, wenn du als Frau mal deutlich zeigen willst, wo der Hammer hängt. Als ich mich danach zu den anderen umdrehe, ist ihnen anzusehen, dass direkt der Groschen gefallen ist: Ja, stellt euch vor. Ich kann das.

Weil vor mir noch nie ein Mädchen am Campus trainiert hat mit den Jungs, hat sich auch noch nie jemand Gedanken darum gemacht, wie das eigentlich mit dem Duschen und Umziehen funktionieren soll.

Als kleines Mädchen habe ich mich früher, ohne groß nachzudenken, mit den anderen unter die Dusche gestellt, heute geht das nicht mehr, selbst wenn es mir egal wäre. Die Jungs würden vor Scham vermutlich im Boden versinken, und worauf ich keine Lust habe, sind ihre Sprüche und Scherze.

Es muss also eine andere Lösung her, denn ungeduscht zurück in die Schule, das mache ich auf keinen Fall.

»Komm doch mit zu mir«, schlägt Andi in der großen Pause vor.

»Ja, dusch doch mit Andi«, feixt Marcel.

Andi wird rot. »Nicht mit mir, bei mir.«

Ich ziehe die Stirn in Falten. »Geht das denn?«

»Klar. Ich will nach dem Training eh auch im Internat duschen, und auf dem Weg zurück zur Schule ist das nur ein kleiner Umweg. Du kannst gerne mit zu mir kommen und da alles in Ruhe machen.«

Da bin ich doch erleichtert, dass wir so schnell eine gute Lösung gefunden haben. Andi und ich beschließen außerdem, schon vor dem Training bei ihm vorbeizugehen, sodass ich mich dort umziehen kann. Bislang habe ich das auf der Schultoilette gemacht – und mit dem Duschen gewartet, bis wirklich alle anderen weg waren, was mir prompt eine Verspätung zum Unterricht eingebracht hat. Und das kann ich mir nicht dauernd erlauben.

Ein bisschen fühle ich mich wie ein Versuchskaninchen, Motto: Mal sehen, ob es funktioniert, ein Mädchen in diese Strukturen zu werfen, obwohl die gar nicht für sie gemacht sind. Eine angenehme Situation ist das nicht, aber ehrlich gesagt, auch nichts wirklich Neues. Also wurschtele ich mich halt so durch und versuche, selbst Lösungen zu finden, wenn Probleme auftauchen. Das Gute ist, wie schnell mich die Jungs aus meiner Klasse und im Training letztlich akzeptieren. Das vereinfacht sehr viel für mich.





Ein echtes Frauenteam


Nach den langen Schultagen habe ich nicht viel Zeit, um von Gelsenkirchen nach Duisburg zu kommen. Die Spieler haben es da einfacher, sie bleiben am Campus und trainieren dort mit ihren Mannschaften. Für mich springen mal wieder meine Mama und hin und wieder mein Opa in die Bresche. Einer der beiden wartet immer schon auf mich, wenn ich für den Tag durch bin mit der Schule, um mich nach Duisburg zu fahren.

Es ist schön, diese Zeit mit Mama zu haben. Bei allem, was zu Hause in den letzten Jahren kompliziert geworden ist, unterstützen mich meine Eltern in meiner Leidenschaft für den Fußball weiterhin, wo sie können. Während des Trainings bleibt Mama in Duisburg und nimmt mich später mit nach Hause. Mit der Zeit übernachte ich auch manchmal bei meiner Mitspielerin Linda Bresonik, mit der ich abends häufiger feiern gehe. Aber in der Regel fährt meine Mutter diese Strecken jeden Tag für mich. Dafür bin ich extrem dankbar, und ich versuche, es ihr hin und wieder zu sagen.

Turid schon zu kennen, hilft ein bisschen, ansonsten ist es erst mal doch sehr komisch, in einem neuen Team zu spielen. Eine der Jüngsten zu sein, finde ich auch ungewohnt. Vor allem aber mache ich eine Erfahrung, die ich zwar inzwischen aus den Nationalteams kenne, aber auf die ich mich in Sachen Verein nicht so richtig eingestellt hatte: Hier bin ich nicht mehr die Beste – und mir gelingt auch nicht automatisch alles. Damit muss ich einen Umgang finden und versuche, es durch meine große Klappe und das übliche Geclowne zu kompensieren. Das kommt nicht bei allen gut an.

Eine wichtige Entscheidung ist für mich, welche Rückennummer ich tragen werde. Dazu habe ich mir nämlich etwas überlegt und hoffe, dass meine Wunschnummer frei ist: Ich möchte unbedingt die 25
 tragen.

Es ist für mich ein Weg, um mit meinen Freundinnen aus Recklinghausen verbunden zu bleiben. Dort hatten Sarah, Anna und ich die 9
 , 6
 und 10
 , was zusammenaddiert 25
 ergibt. Und ich habe beschlossen, das soll meine neue Trikotnummer sein. Als ich erfahre, dass sie noch frei ist, bin ich sehr froh. Ich glaube fest, dass sie mir Glück bringen wird.

Zum Saisonauftakt gegen den Herforder SV
 sitze ich erst mal auf der Bank. Vorne stürmt Inka Grings, die letzte Saison Torschützenkönigin der Liga war, Simone Laudehr und Fatmire Bajramaj kommen über die Seiten. Ich hasse es, draußen zu sitzen, aber was soll ich machen. Beim Stand von 2
 :0
 wechselt Martina mich für Simone ein. Wir gewinnen das Spiel 3
 :1
 .

In den nächsten Partien geht das so weiter. Inka startet und schießt ein Tor nach dem anderen. Überhaupt scheint es in dem Team kaum Spielerinnen zu geben, die nicht irgendwann treffen. Ich bin froh, wenn ich eingewechselt werde, kann mich aber nicht mit Toren empfehlen. Das nagt an mir.

Trotzdem finde ich Inka toll. Ihre Art zu spielen sowieso, aber auch, wie sie als Mensch im Team und neben dem Platz auftritt. Uns trennen fast 13
 Jahre, und das spüre ich, aber positiv. Ich kann ihr vertrauen und auch mal etwas bei ihr abladen. Das hilft mir, weil zeitweise einfach alles gleichzeitig auf mich einstürzt, Verein, Schule, die Situation daheim, die besser, aber eben nicht gut ist. Nach Linda wird auch Inka schnell ein extrem wichtiger Mensch für mich, und es tut gut, sie zu haben.

»Poppi, du sollst die Hände weglassen!« Martina klingt genervt.

Das Training neigt sich langsam dem Ende entgegen. Ich will im Sieben gegen Sieben unbedingt noch ein Tor schießen und versuche gerade, mich an einer Mitspielerin vorbeizudrücken. Dabei ziehe ich fest an ihrem Trikot. Damit verschaffe ich mir den entscheidenden Vorteil, aber Lob gibt es keins.

»Du sollst mit dem Gezupfe aufhören«, fordert Martina.

Ich verstehe das Drama nicht. Wenn ich so an der Gegnerin vorbeikomme, wo ist das Problem. So oft, wie jetzt von Martina, habe ich die Anweisung »Hände weg« nicht mehr gehört, seit ich als Mädchen beim Einkaufen mit meinen Eltern ständig nach den Süßigkeiten gegriffen habe.

Als ich nach dem Training unter die Dusche möchte, signalisiert Martina, dass sie noch mit mir reden will. Wenn es jetzt wirklich darum geht, dass ich zu viel mit den Händen arbeite, bekomme ich einen Anfall.

»Hör mal, wir müssen über deine Position sprechen.«

Ich stutze. »Meinst du im Team?«

»Nein, auf dem Platz.«

Jetzt bin ich erst recht verwirrt. Meine Position ist – vorne. Das war sie immer. Oder was genau meint Martina?

»Du wirst hier diese Saison im Angriff keine Chance haben.«

»Was soll denn das heißen?« Die Frage feuere ich aufgebracht raus. Ich bin Stürmerin! Und schließlich wollte mich Duisburg. Wieso sollten sie mich holen, wenn sie mich nicht auf meiner Position einsetzen wollen?

»Wir sind vorne zu stark besetzt«, sagt Martina. »Inka spielt sowieso. Auch sonst ist die Konkurrenz zu groß. Und vor allem habe ich hinten links ein echtes Problem in Sachen Personal. Ich würde gern versuchen, dich dafür umzuschulen. Was sagst du?«

Ich spüre, dass sie die Frage, was ich davon halte, ganz bewusst nachschiebt. Theoretisch muss sie das nicht, wenn sie mich hinten links einsetzen will, ist das einfach so, dann muss ich mich damit arrangieren.

Martina beobachtet mich aufmerksam. Sie spürt meinen Unwillen und auch, dass ich mit mir ringe. Ich habe das Gefühl, das hier ist gerade ein wichtiger Moment für uns. Am liebsten würde ich sie anschreien, was der Scheiß soll, dass ich gefälligst vorne spiele – und wieso sie mich überhaupt verpflichtet haben, wenn es hier gar keine Verwendung für mich gibt.

Stattdessen atme ich tief durch. Ich schaue auf meine Hände.

»Okay«, murmle ich schließlich. Mehr nicht.

»Das finde ich spitze von dir, Poppi«, sagt Martina sanft.

Jetzt schaffe ich es, ihr in die Augen zu schauen. Sie nickt aufmunternd. »Deine Zeit vorne wird kommen. Da bin ich ganz sicher.«

Ich nicke nachdenklich, dann mache ich mich auf in die Kabine.

 

»Wer bist du denn?«

Wir sitzen am Schalker Campus im Büro unseres Betreuers, der in der 7
 . und 8
 . Stunde oft noch Stoff mit uns nachholt, als sich die Tür öffnet und ein Typ mit blonden Wuschelhaaren reinschaut.

»Der Ralf«, sagt er. »Fährmann.«

Ich muss kichern über seinen Namen.

»Isser unterwegs?«, fragt Ralf und macht eine Kopfbewegung zum Schreibtisch unseres Betreuers.

»Siehst du ihn hier?«, frage ich grinsend.

Der Junge zuckt mit den Achseln und verschwindet, wir anderen lachen.

»Kommt ihr mit in die Halle?«, fragt Andi.

Eigentlich bin ich noch nicht fertig mit den Schulsachen, aber ich habe auch keine Lust mehr. In einer Stunde muss ich beim Physio sein und möchte viel lieber bis dahin mit zum Krafttraining. Ich nicke, auch Marcel und Alex packen ihre Sachen zusammen.

In der Halle ist um diese Zeit wenig los, und wir können ganz in Ruhe an die Geräte. Ich mag diese Phasen im Tag, in denen ich mich nur selbst fordere. Obwohl die Übungen anstrengend sind, hat es etwas von Verschnaufen. Nur die Uhr muss ich im Blick behalten, um meinen Termin nicht zu verpassen.

»Igitt, wem gehört denn das Ding?«, ruft Marcel quer durch die Halle.

Ich drehe mich um und sehe, dass er meine Tasche in den Händen hält. Oder eher die alte Laptoptasche meines Bruders, die ich dauerhaft geliehen habe. Ob da irgendwas ausgelaufen ist?

»Das ist meine.«

»War ja klar, alte Zecke«, lacht Andi, der mittlerweile neben Marcel steht.

Ich kapiere gar nichts. Zecke haben die Jungs mich schon häufiger genannt, was nicht besonders verwunderlich ist, immerhin bin ich hier als BVB
 lerin unter Schalkern. Aber was hat das mit der Tasche zu tun?

Als ich zu den Jungs rüberlaufe, wedelt Marcel vorwurfsvoll mit dem Ding vor meinem Gesicht rum, und ich spüre richtig, wie ich bleich werde.

»Mistkerl«, murmle ich, meine aber nicht den Teamkameraden, sondern meinen Bruder. Mit einem dicken, schwarzen Edding hat Dennis »BVB
 09
 « auf die Tasche geschrieben. Der kann was erleben!

Unter dem Gelächter und wilden Geschrei meiner Jungs schnappe ich die Tasche und mache mich auf zum Physio. Dabei schwöre ich mir, das Ding nie wieder zu benutzen.

Mein erster Treffer für Duisburg gelingt mir am vierten Spieltag der Saison gegen den TSV
 Crailsheim, der zweite und dritte folgen im selben Spiel. Bei der Partie habe ich außerdem meinen ersten Startelf-Einsatz.

Es ist kein lupenreiner Hattrick, weil es die Tore zum 1
 :0
 , 4
 :0
 und 5
 :0
 sind, aber das ist mir ziemlich egal. Ich feiere ausgelassen, dass ich endlich die ersten Tore in der Bundesliga geschossen habe.

Meistens werde ich aber weiterhin eingewechselt. Im Training schult mich Martina nach und nach um auf die Position in der Abwehrkette. Letztlich weiß ich von Anfang an, dass ich das kann. Auch wenn ich meine größte Qualität im Sturm sehe, zumal ich da meine Wucht am besten einsetzen kann, gab es von klein auf immer Phasen, in denen ich auf einer anderen Position ranmusste. Als ich meinem alten Trainer Horst bei einem Besuch mein Leid klage, lächelt er milde.

»Ach, Puppe. Ich habe immer geschätzt, dass ich dich überall einsetzen konnte. Wenn hinten Not am Mann war, habe ich dich eben da reingestellt. Du bist trotzdem mindestens einmal im Spiel bis vors Tor gelaufen, weil du die Geschwindigkeit hattest. Am Ende waren alle verwirrt – und wir haben gewonnen.« Er knufft mich in die Seite. »Irgendwann spielst du auch wieder vorne. Mach dir da mal keinen Kopp.«

Sein Zuspruch tut mir gut. Beim Training am nächsten Tag bin ich deutlich aufgeschlossener und ja, dann klappt es auch besser. Martina ist trotzdem nicht zufrieden.

»Finger weg von der Mitspielerin, Poppi«, ruft sie.

Ich ignoriere ihre Anweisung. Wenn ich schon verteidige, muss ich eben auch ab und zu mal die Hände zu Hilfe nehmen. Echt jetzt.

Martina bückt sich nach ihrer riesigen Tasche, und für einen Moment sieht es aus, als würde sie darin verschwinden. Dann kommt sie mit zwei gelben Tennisbällen wieder zum Vorschein. Wir stehen mit offenen Mündern da und beobachten die Szene. Martina stapft mit den Tennisbällen übers Feld. Will sie mich bewerfen? Ich ducke mich instinktiv, als ich kapiere, dass sie auf mich zuläuft.

»Nimm.« Sie hält die Tennisbälle wie eine Aufforderung.

Ich greife zögernd nach den gelben Kugeln.

»Weiterspielen!«, ruft Martina und macht sich auf, zurück an die Seitenlinie.

Ich starre auf die Bälle in meiner Hand.

»Und was mache ich damit?«, rufe ich ihr hinterher.

»Die hältst du schön fest«, antwortet sie.

Mir steht der Mund jetzt so richtig offen. Ein paar meiner Mitspielerinnen kichern. In mir steigt Wut auf. Das ist ja wohl komplett bescheuert!

»So kann ich nicht spielen«, erkläre ich.

»Dann lernst du es«, ruft Martina in einem Ton, der keinen weiteren Widerspruch duldet.

Die Tennisbälle sehe ich in nächster Zeit noch öfter. Anfangs steigt jedes Mal die Wut in mir hoch, wenn Martina die Dinger auspackt. Irgendwann muss ich darüber lachen. Noch später brauche ich sie nicht mehr, um die Finger von meinen Gegnerinnen zu lassen.

Durch meine neue Position habe ich im Spiel viel mit unserer Torhüterin Kathrin Längert zu tun, und auch von ihr lerne ich eine Menge.

Sonja Fuss, die mit mir in der Kette spielt, fordert mich noch mal ganz anders heraus. »Fünfzig Euro, Tanzbein.«

Mit dem Wort kommentiert Annike Krahn es, wenn ich mal wieder nicht straight spiele, sondern in der Abwehr meine Tricks mache. Hacke, Spitze, eins, zwei, drei. Sie ist der Meinung, dann bin ich nicht aufs Wesentliche konzentriert. Und Sonja gibt ihr natürlich recht.

Ich rolle mit den Augen. »Das ist zu viel.«

Sonja zuckt mit den Schultern. »Dann nicht.«

»Okay, okay«, lenke ich ein. »Fünfzig Euro. Aber nicht mehr als einmal pro Training. Abgemacht?«

»Abgemacht.« Sonja schlägt ein.

Damit ist mein Schicksal besiegelt. Wenn ich künftig auf dem Platz den Ball verliere, weil ich rumtrickse, schulde ich Sonja einen Fünfziger.

Letztlich ist mir schon klar, dass all diese Maßnahmen mir helfen sollen dabei, eine bessere Spielerin zu sein – und das tatsächlich auch tun. Nach und nach werde ich so zu einer besseren Außenverteidigerin. Obwohl ich immer noch am liebsten stürme, macht mir die Position inzwischen Spaß, vor allem, weil ich erkannt habe, was ich von hier alles bewegen kann.





Zurück bei den Kiwis


Nach nur sechs Spieltagen heißt es für mich erst mal Abschied nehmen von meinem Team. Mit der U17
 steht die WM
 in Neuseeland an. Ich freue mich auf meine Mädels und darauf, wieder vorne spielen zu können. Außerdem bin ich aufgeregt, wie sich das Turnier wohl für uns entwickeln wird. Holen wir nach dem EM
 -Titel auch die Weltmeisterschaft?

Wie angekündigt fliegen wir mit einem ungewöhnlich großen Puffer vor dem Spiel. So sollen wir uns an die klimatischen Gegebenheiten vor Ort gewöhnen und den Jetlag loswerden, bevor es richtig um etwas geht.

Es ist ziemlich cool, dass wir die Gelegenheit haben, etwas vom Land mitzubekommen. Direkt an einem der ersten Tage steht Whalewatching auf dem Programm. Auf der langen Bootstour sind wir gemeinsam mit anderen Touristinnen. Ich bin total aufgekratzt und hoffe sehnlichst, dass wir auch wirklich einen Wal zu Gesicht bekommen. Oder vielleicht sogar mehrere?

»Mir ist so schlecht.« Turid ist wirklich ganz grün im Gesicht.

Unser Boot schaukelt durchs Wasser wie eine kleine Nussschale. Einigen der Mädels scheint das nicht besonders gut zu bekommen. Obwohl das Wetter nicht so gut ist, sind mittlerweile alle auf dem Deck, einige mit ziemlich elenden Gesichtsausdrücken. Ich dagegen fühle mich prima.

»Toast?« Almuth hält mir eine Tüte unter die Nase.

»Nee, danke.«

»Man muss gegen die Übelkeit anessen«, erklärt Almuth.

»Mir ist gar nicht übel.«

Sie nickt. »Mir auch nicht. Weil ich genug esse.«

Ich schaue sie skeptisch an. »Und das hilft?«

Almuth nickt wieder. »Den Trick hat mir meine Oma verraten, als ich mal beim Hochseefischen so richtig vom Kutter gebrochen habe.«

Während Almuth ihre Kotzgeschichte erzählt und dabei ungerührt auf einem Toast herumkaut, fangen um uns herum die Ersten an zu würgen. Hoffentlich spucken die nicht gleich los, denke ich.

»Bei euch ist alles okay?«, Ralf steht mit fragendem Gesichtsausdruck vor uns. Er lässt seinen Blick über unsere Reisegruppe schweifen.

»Allef fuppa«, sagt Almuth mit vollem Mund.

Er drückt uns einen Stapel Tüten in die Hand, wie ich sie sonst nur aus dem Flugzeug kenne. »Prima. Dann verteilt die bitte mal an alle, die nicht mehr besonders frisch aussehen.«

»Sind das …?«

»Kotztüten.« Er nickt.

Almuth und ich schauen uns an und prusten los. In dem Moment spuckt die erste unserer Mitspielerinnen über die Reling. Wir teilen die Tüten unter uns auf und flitzen von einer Teamkameradin zur Nächsten, um sie zu versorgen. Zwischendurch begegnen wir uns immer wieder auf dem Deck und lachen uns kringelig, weil wir offenbar die Einzigen sind, die sich topfit fühlen.

Almuth hält einer Spielerin die Haare, die sich heftig in ihre Tüte erbricht. Ich muss einen Schritt von den beiden wegmachen, um nicht noch selbst zu spucken – und sehe, dass wir gerade an einem atemberaubenden Panorama vorbeifahren. Beeindruckt laufe ich ans vordere Ende des Schiffes, von wo ich ein Foto mache. Hinter mir höre ich die anderen würgen.

Das Hotel in Christchurch ist sehr gemütlich, nur das Essen ist leider eine Katastrophe. Und das ist keine Übertreibung. Nach den ersten Tagen beschweren sich unsere Teamverantwortlichen sogar bei der UEFA
 , aber die erklären ihnen durch die Blume, wir Deutschen seien wohl einfach zu empfindlich. Also ändert sich exakt gar nichts.

Wir ernähren uns in weiten Teilen von Obst – und Nutella. Unser Sponsor Ferrero hat uns für das Turnier 90
 Gläser zur Verfügung gestellt, und wir schmieren die süße, braune Masse auf alles, aber vor allem auf Bananen. Für mich ist das paradiesisch: Ich liebe Nutella.

»Treffpunkt ist um 15 
 Uhr in der Lobby.« Wir signalisieren nickend unsere Zustimmung. Heute gibt es am Nachmittag kein zweites Training, stattdessen werden wir als Team ein bisschen die Stadt erkunden. Eine Stunde Zeit bleibt uns bis dahin, und weil es im Hotel nicht wirklich viel Spannendes zu tun gibt, fläzen wir uns schon in die gemütlichen Sessel in der Lobby. Das Gewusel hier ist unglaublich.

»Lass uns Eins, Zwei oder Drei spielen«, schlägt Turid plötzlich vor.

Wir schauen sie fragend an.

Turid deutet auf die Fahrstühle, es sind genau drei. Als ich ihren Vorschlag verstehe, bin ich sofort Feuer und Flamme. »Ich moderiere!«

Eine Gruppe von uns stellt sich mit etwas Abstand vor den Fahrstühlen auf. Ich positioniere mich seitlich und halte die Hand, als ob darin ein Mikrofon wäre. Die Leute in der Lobby wirken irritiert, in einem großen Bogen gehen sie um uns herum und drehen sich dabei mehrfach nach uns um.

»Eins, zwei oder drei: Du musst dich entscheiden!«

Die Mädels springen und tänzeln zu meinem euphorischen Gesang vor den drei Aufzügen hin und her.

»Ob ihr wirklich richtig steht …«, rufe ich laut.

Immer noch wuselt es vor den Fahrstühlen.

»… seht ihr, wenn die Tür aufgeht!« Ich lasse meine Backe ploppen, alle bleiben vor einem der Fahrstühle stehen, und wir schauen erwartungsvoll. Die Tür in der Mitte öffnet sich, und diejenigen, die davor aufgereiht sind, reißen jubelnd die Arme in die Luft. »Gewonnen, gewonnen!«

Almuth, die in einem der Sessel sitzen geblieben ist, sieht als Erste, dass der Portier zu uns rüberkommt, und macht uns mit einer Handbewegung darauf aufmerksam. Wir verschwinden kichernd in einem der Lifte.

»Nehmt mal die Arme in die Luft«, sagt Carolin Simon, und wir tun es ihr nach. »Wir sind Bäume in einem Urwald«, erklärt Caro.

Als ausgerechnet einer der Physios einsteigt im nächsten Stock und uns verwundert anschaut, flüstern wir: »Du bist im Urwald!« Dazu bewegen wir uns so hin und her, wie der Wind es mit den Wipfeln von Bäumen tut.

»Ihr bringt euren Urwald mal besser ins Erdgeschoss«, sagt er grinsend. »Es ist fünf vor drei, und wir gehen gleich los.«

Christchurch ist eine wirklich schöne Stadt. Wir schlendern an den auffälligen Gebäuden im viktorianischen Baustil vorbei, fahren mit einer der alten Trams und erkunden über Stunden den »Hagley Park«.

Irgendwann sind wir ziemlich müde und hungrig. Unsere Teammanagerin verkündet, dass wir den Heimweg über den Cathedral Square nehmen, den wir bislang noch nicht gesehen haben. Und dort in der Nähe soll es noch eine Überraschung geben. Gut gelaunt machen wir uns auf den Weg.

Die Überraschung leuchtet ihr goldenes »M« in den dunkler werdenden Abend. Nach dem Abstecher auf den Cathedral Square stehen wir plötzlich vor einem McDonald’s. Wir sind nach den ersten Tagen mit dem Hotelessen schon komplett gefrustet, jetzt aber unsicher. Soll das heißen …?

Unsere Teammanagerin zückt die goldene Kreditkarte. »Einmal alles für alle«, sagt sie, und für uns gibt es kein Halten. Wir stürmen in den Laden und bestellen uns mehr, als wir vermutlich je essen können, so groß ist unser Hunger. Burger, Pommes, Milkshakes, Apfeltaschen: Ich rattere begeistert meine Wünsche runter, der Kassierer tippt. Neben mir steht Almuth, wir grinsen uns an, dann suchen wir mit unseren roten Tabletts einen freien Tisch und fallen nur so über das Essen her.

»Noch nie hat etwas so köstlich geschmeckt«, seufzt Almuth, ich nicke mit vollem Mund zustimmend. Das ist der beste Moment der bisherigen Reise. Als wir den Laden verlassen, sind wir alle sehr satt und zufrieden.

 

Wir spielen bei der WM
 in Gruppe B, und unsere Gegnerinnen sind Costa Rica, Nordkorea und Ghana. Ich wusste bislang gar nicht, dass in Nordkorea auch Fußball gespielt wird, und bin überrascht. Abgesehen von den USA
 , Australien und Neuseeland habe ich bisher außerdem nur gegen europäische Teams gespielt und bin vor allem gespannt, wie das Match gegen Ghana wird.

Vor unserem Auftaktspiel gegen Costa Rica haben wir ein sogenanntes Matchmeal, und dabei gibt es hohen Besuch: Der ehemalige Nationaltrainer Franz Beckenbauer wird mit Steffi Jones kommen. Steffi hat zuletzt beim 1
 . FFC
 Frankfurt gespielt und war natürlich lange in der Nationalmannschaft. Sie ist eine der Europameisterinnen von 2005
 und inzwischen im Organisationskomitee für die WM
 der Frauen, die 2011
 in Deutschland stattfinden wird. Wir haben alle viele Spiele mit ihr gesehen, Beckenbauer kennen wir sowieso, seit wir kleine Mädchen sind, und es ist ziemlich aufregend, dass beide kommen.

Das Essen ist allerdings wie immer schrecklich, also greifen wir zurück auf den Klassiker: Nutella und Bananen. Ich schmiere die Nussnougatcreme großzügig auf kleine Stücke der Banane und beiße ab, bevor ich direkt wieder Nutella verteile. Von den 90
 Gläsern für uns Spielerinnen und den Staff sind nach den ersten paar Tagen schon über 20
 aufgebraucht.

Als Beckenbauer und Jones den Raum betreten, sind wir schon ein bisschen ehrfürchtig. Ich finde es faszinierend, diese Menschen, die ich schon so oft im Fernsehen gesehen habe, plötzlich in echt vor mir zu haben. Theoretisch könnte ich zu ihnen hingehen und sie anfassen, aber das mache ich natürlich nicht. Wir Mädels unterhalten uns flüsternd und abwartend.

»Der Kaiser« fragt Ralf freundlich, ob wir denn fit sind für die anstehenden Spiele, und unser Coach lobt das Team in den höchsten Tönen. Steffi Jones fragt lächelnd, ob wohl auch künftige A-Nationalspielerinnen unter uns sind, und Ralf Peter antwortet, ohne zu zögern: »Jede Wette.«

»Und wie ist Ihr Aufenthalt bisher?«, fragt Beckenbauer.

»Wir genießen die Stadt und das Hotel«, sagt unser Coach. »Nur das Essen hier ist leider nicht besonders gut. Aber das geht ja vorbei.«

»Ja, aber um Himmels willen, was essen Sie denn dann?«, fragt Beckenbauer in seinem bayerischen Akzent.

»Wir behelfen uns irgendwie«, sagt Ralf Peter lachend. »Es ist nicht ideal, aber das geht schon. Die Spielerinnen essen sehr viel Banane mit Nutella. Also, außer Poppi, die isst Nutella mit Banane.«

Sein Blick sucht mich, und er deutet grob in meine Richtung. Ich stehe da wie vom Donner gerührt und kann fühlen, wie meine Birne knallrot wird. Die anderen lachen, Beckenbauer lacht auch, und zig Köpfe drehen sich zu mir um. Mir ist unfassbar heiß. Am liebsten würde ich auf der Stelle im Boden versinken. Natürlich habe ich auch immer noch meine Banane mit der dicken Nutellahaube in der Hand.

Weil sich der Boden leider nicht auftut, lache ich mit – oder zumindest tue ich so. Aber in Wahrheit ist mir das gerade unfassbar peinlich.





Meine erste Weltmeisterschaft


In Deutschland ist es noch mitten in der Nacht, als das Spiel um 12 
 Uhr mittags beginnt. Ich weiß nicht, ob zu Hause um diese Uhrzeit irgendwer zuschaut, und das ist schade, immerhin ist es meine erste WM
 .

Wir gewinnen die Partie mit 5
 :0
 , allerdings gelingt mir kein eigenes Tor. Das zweite Spiel ist deutlich enger, aber am Ende schlagen wir Ghana mit 3
 :2
 . Wieder schieße ich kein Tor. Ins letzte Gruppenspiel gegen Nordkorea gehen wir mit sechs Punkten. Costa Rica hat null Punkte, Ghana einen aus dem Unentschieden gegen Nordkorea. Wenn wir die Partie nicht verlieren, ziehen wir als Gruppenerste ins Viertelfinale ein. Zum ersten Mal während des Turniers steht Almuth im Tor, und ich freue mich sehr für sie.

Nach nur drei Minuten schieße ich endlich mein erstes WM
 -Tor. Weil die Partie erst um 16 
 Uhr angepfiffen worden ist, sitzen diesmal auch in aller Frühe meine Eltern daheim vorm Fernseher, und an sie muss ich denken, als der Ball im Kasten einschlägt. Das Tor beflügelt mich. Ich bin nun im Turnier angekommen. Jetzt ist alles möglich.

Das Spiel endet Unentschieden, wir bleiben aber Gruppenerste. In vier Tagen treten wir im Viertelfinale gegen die Kanadierinnen an, die in der Gruppe A den zweiten Platz hinter Dänemark erzielt haben.

Am Abend nach dem Spiel bestellen wir Pizza ins Hotel. Die Teams, für die nach der Vorrunde Schluss ist, bleiben noch eine Nacht, und einen Flur unter uns sind die Spielerinnen aus Ghana untergebracht. Nach dem Essen gehen eine Handvoll von uns mit zu ihnen auf die Zimmer, wo sie uns traditionelle ghanaische Tänze zeigen. Ich bewege meinen Körper wie im Rausch zu den Anweisungen.

Es ist großartig, hier zu sein, mit all den Menschen, auf dem Weg durch dieses Turnier. Ich spüre eine enorme Dankbarkeit.

Später tauschen wir untereinander Trikots, Schals und Telefonnummern aus und versprechen, in Kontakt zu bleiben. Als wir am nächsten Morgen zum Frühstück kommen, ist das Team aus Ghana bereits abgereist.

Im Halbfinale schlagen wir die Kanadierinnen mit 3
 :1
 . Wir fühlen uns mittlerweile fast unbesiegbar, auch, weil wir so wenige Tore kassieren.

Am nächsten Tag gewinnen die USA
 mit 4
 :2
 gegen Südkorea. Vor den Amerikanerinnen sind wir gewarnt, sie haben eine starke Mannschaft und schießen, wie wir, viele Tore. Allerdings haben sie in der Vorrunde auch schon ein Spiel verloren, sind also verwundbar. Und wir wollen jetzt unbedingt ins Endspiel. Die Halbfinals finden beide an einem Donnerstag statt, Nordkorea gegen England wird um 13 
 Uhr angepfiffen, unser Spiel folgt um 16 
 Uhr. Das Team aus Nordkorea, das im Viertelfinale schon stark aufgedreht und die Däninnen mit 4
 :1
 geschlagen hat, setzt sich 2
 :1
 durch.

Ich habe richtig Bock, ein Finale gegen sie zu spielen, weil sie die einzige Mannschaft sind, gegen die uns im Turnier kein Sieg gelungen ist, sondern bloß ein Unentschieden. Vom Anpfiff unseres Halbfinales weg bin ich motiviert und treffe nach nur sechs Minuten gegen die Amerikanerinnen. Mein zweites Tor in diesem Turnier – und wieder gelingt es mir früh im Spiel. Wir gehen mit der Führung in die Halbzeit, und die könnte sogar höher sein, weil Tabea eine unglaubliche Chance hat liegen lassen. Schwamm drüber. In der Kabine motiviert uns Ralf, aber das braucht es gar nicht: Wir sind sowieso total angestachelt.

Das Bild in der zweiten Hälfte gleicht dem in der ersten, wir sind drückend überlegen. Deswegen weiß niemand von uns so richtig, wieso es plötzlich 1
 :1
 steht, aber in der 61
 . Minute trifft Vicki DiMartino für die USA
 . Tabea hat wieder eine riesige Chance, unsere Feldüberlegenheit ist offensichtlich, aber wir bringen den Ball nicht noch mal im Tor unter. Stattdessen schießt Courtney Verloo kurz vor Schluss das 2
 :1
 , weil sich unsere Torfrau Anna-Felicitas Sarholz bei einer Flanke verschätzt. Wir starren ungläubig auf die Anzeigetafel. Wie ist denn das passiert?

Die letzten neun Minuten plus Nachspielzeit geraten zur Angriffsschlacht. Wir wollen uns das Finale auf keinen Fall wegnehmen lassen, denn so fühlt es sich an: Das ist unser Endspiel. Dafür brauchen wir ein Tor. Danach Verlängerung. Das Ding doch noch gewinnen. Wir versuchen alles. Aber am Ende nutzt es nichts. Wir verlieren dieses Spiel gegen die USA
  – und können es nicht fassen.

»Du bist unter der Flanke durchgesegelt«, faucht irgendwer Anna-Felicitas an, sobald wir in der Kabine sind. Natürlich ist es nicht okay, eine einzelne Spielerin rauszudeuten, aber in dem Moment würde ich sie auch gerne mal schütteln.

»Bin ich überhaupt nicht«, faucht unsere Keeperin zurück.

Ralf deutet uns an, dass wir aufhören sollen, aufeinander loszugehen. Ich weiß schon Minuten später nicht mehr, was er gesagt hat, weil der Frust viel zu groß war, um seine Worte aktiv aufzunehmen. Aber irgendwie muss er wohl die richtigen getroffen haben, denn nach einem Abend zum Vergessen wache ich am nächsten Morgen auf und bin halbwegs versöhnt: Uns bleibt das Spiel um Platz 3
 gegen England. Und wir möchten noch einen Sieg.

Diesmal steht Almuth im Tor, es ist ihre zweite Partie im Turnier nach dem abschließenden Spiel in der Hinrunde. Wie im Halbfinale auch, sind wir alle motiviert bis in die Haarspitzen, aber anders als gegen die USA
 können wir unsere Überlegenheit auch auf den Platz bringen. Das Spiel gegen England gewinnen wir mit 3
 :0
 , und es ist für uns ein sehr versöhnliches Ende dieser WM
 . Ich meine, was für ein Jahr! Wir sind gerade zum zweiten Mal binnen zehn Monaten in Neuseeland, wir haben im Mai die Europameisterschaft gewonnen – und jetzt fliegen wir mit einer Medaille nach Hause. Darauf kann man schon ziemlich stolz sein, und das sind wir jetzt auch.

Das Finale wird parallel zu unserem Spiel ausgetragen, sodass wir gar nicht in die Verlegenheit kommen, es uns anzuschauen und vielleicht doch noch Trübsal zu blasen über die verpasste Chance.

Am Ende gewinnt das eine Team, dem auch wir im Turnier keinen Sieg abringen konnten vor dem Halbfinale: Nordkorea. Am Abend gibt es von den Verbänden ein gemeinsames Bankett für die vier Mannschaften, die am längsten im Turnier geblieben sind. Ich finde das einen kleinen Moment lang erstaunlich, aber: Als wir da so alle zusammen essen, trinken und quatschen, spielen die Ergebnisse der letzten Tage überhaupt keine Rolle mehr. Es ist einfach nur cool, mit den anderen Spielerinnen, die diesen Sport ebenso lieben wie wir, Zeit zu verbringen. Am Ende des Abends tut mir der Bauch weh vom Lachen, und ich habe definitiv einen im Tee. Als ich mich aufmache in mein Zimmer, treffe ich Almuth auf dem Flur, die noch bei einer Mitspielerin saß zum Quatschen.

»Na, ist die Party vorbei?«, fragt sie.

»Woher weißt du das?«

Almuth grinst mich an. »Weil du eben immer bis zum Schluss bleibst, Poppi. Du bist die, die am Ende abschließt.«

 

Nach etwas mehr als drei Wochen Abschied zu nehmen von Neuseeland, fühlt sich seltsam an. Ein bisschen kommt es mir so vor, als hätten wir ein ganzes Jahr hier verbracht. Unser Flug geht am Sonntag, zu Hause ankommen werden wir am Montag. Mir wird jetzt erst so richtig bewusst, dass zu Hause die Zeit nicht stehen geblieben ist, während wir unser Turnier gespielt haben. In der Liga steht am Samstag schon wieder ein Spiel an, wir treffen zu Hause auf den 1
 . FFC
 Frankfurt. Ich überlege, ob ich da wohl bereits wieder im Kader sein werde. Lust hätte ich schon, ich bin aber auch ganz schön fertig von den Erlebnissen der letzten Wochen.

Im Flieger will ich nur eins: schlafen. Sobald mein Körper den Sitz unter sich spürt und mein Kopf dazu das Signal gibt, dass gerade nichts von ihm verlangt wird, überwältigt mich eine totale Müdigkeit. Ich versuche, eine komfortable Position zu finden, in der ich möglichst weite Teile des Flugs verschlafen kann.

»Poppi?«

Ich schrecke kurz zusammen, als plötzlich Ralf neben mir steht. Den habe ich überhaupt nicht kommen hören. Wir sind in der Luft, realisiere ich mit einem Blick auf die elektronische Anzeige, und haben die ersten paar Stunden des Fluges hinter uns gebracht.

»Was gibt’s?«

»Du hast ein Riesenturnier gespielt.«

Mir schießt die Freude über seine Anerkennung in die Backen. »Danke«, murmle ich. »Das haben wir doch alle.«

Ralf nickt und schaut mich an. Und dann sagt er: »Wenn du so weitermachst, wirst du bald eine WM
 in Deutschland spielen.«

Ich runzle die Stirn.

»Hä, Ralf, das werden wir doch alle.« Die nächste WM
 , die für mich infrage kommt, ist die der U20
 , die 2010
 stattfindet. Da sie eben in Deutschland ausgetragen wird, sind wir automatisch dafür qualifiziert.

Ralf schüttelt den Kopf.

»Davon rede ich nicht, Poppi.«

Ich schaue ihn irritiert an.

»Ich meine die WM
 2011
 . Mit der A-Nationalmannschaft.«

Seine Worte jagen mir einen richtigen Schauer den Rücken runter, und ich habe das Gefühl, dass alle Härchen auf meinen Armen sich gleichzeitig aufstellen. Schließlich kichere ich.

»Ja, alles klar, Ralf«, antworte ich mit einem möglichst lässigen Nicken.

Ralfs Blick ruht unbeirrt auf mir, und ich spüre, er meint das vollkommen ernst. Das ist gleichzeitig ziemlich gruselig und ziemlich cool.





Eine atemlose Zeit



I
 n der Liga stehe ich tatsächlich nur wenige Tage nach meiner Rückkehr aus Neuseeland wieder auf dem Platz und schieße auch direkt ein Tor. Es ist das vorletzte Spiel vor einer Winterpause, die bis in den Februar dauert. Weil wir zu Beginn der Rückrunde einen echten Lauf haben, mischen wir neben Bayern München und Turbine Potsdam plötzlich im Meisterkampf mit.

Linda und ich unternehmen in dieser Zeit viel zusammen, oft schlafe ich nach langen Partynächten bei ihr. Woran ich mich allerdings gewöhnen muss, ist, dass sie als ältere Spielerin andere Privilegien genießt als ich. Wenn wir unpünktlich zum Training kommen, weil es am Vorabend mal wieder zu spät geworden ist, fällt das Donnerwetter für mich ganz anders aus als das für Linda, auch wenn wir natürlich beide Ärger kriegen für unsere Unzuverlässigkeit. Vor Spielen gehen wir aber niemals feiern, so konsequent sind wir immerhin.

Und dann versauen wir es uns trotzdem fast so richtig. Am Vorabend der Abreise zum Champions-League-Spiel gehen wir in einer kleinen Gruppe noch auf die Rolle.

»Nur kurz«, sagt Linda, und wir stimmen ihr zu.

Die anderen schaffen auch irgendwie den Absprung, Linda und ich bleiben doch wieder bis weit in die Nacht, und ich bin mir später nicht ganz sicher, wie wir es überhaupt noch in ihre Wohnung geschafft haben.

Als der Wecker am nächsten Morgen klingelt, fühle ich mich, als ob durch meinen Kopf ein Karnevalszug mit Schellen und Trompeten zieht. Ich kann mich überhaupt nicht bewegen. Es dauert einen Moment, bis ich zumindest den Kopf so drehen kann, dass ich die Uhr sehe.

»Scheiße, Linda, wir haben verschlafen!«

Linda murmelt irgendwas in ihr Kissen.

»Wir haben verschlafen! Scheiße, scheiße, scheiße! Wach auf, Mensch! Wir müssen zum Flughafen!«

Das Wort holt Linda auf einen Schlag aus ihrem komatösen Zustand.

»Scheiße! Wir müssen zum Flughafen!«, wiederholt sie entgeistert.

Wir stolpern ins Bad, werfen uns Wasser ins Gesicht und suchen panisch unsere Sachen zusammen: Handy, Schlüssel, Geldbeutel. Das Gepäck für die Auswärtsfahrt steht zum Glück bereits im Flur. Mit den Taschen in der Hand rennen wir zum Auto, und dann rast Linda in einer Geschwindigkeit, dass ich kurz davor bin, mit dem Beten anzufangen.

Mit einer deutlichen Verspätung, aber noch rechtzeitig vorm Boarding, kommen wir am Flughafen an. Meine Trainerin Martina ist so wütend, wie ich sie noch nie gesehen habe.

»Noch so eine Nummer, und du bist aus dem Kader gestrichen«, ist der einzige Satz, den sie überhaupt zu mir sagt. Ich entschuldige mir einen Knoten in die Zunge, und es tut mir wirklich, wirklich leid.

Den Blicken meiner Mitspielerinnen weiche ich aus, weil mir das alles so unfassbar peinlich ist. Irgendwann fallen Linda und ich nebeneinander in zwei Sitzschalen. Gleich geht’s los, und ich bin gerade einfach erleichtert, dass wir den verdammten Flug nicht verpasst haben.

Linda tippt mich von der Seite an, sie grinst.

»War eine gute Party, oder?«

 

Oft besucht mich Kim in dieser Zeit. Nachdem ich im April 2009
 endlich 18
 und damit volljährig werde, darf sie mit einem sogenannten Elternzettel länger mit uns unterwegs sein. Den unterzeichnen ihre Mama oder ihr Papa und geben dabei an, dass ich für sie verantwortlich bin, wenn wir zusammen losziehen. Darüber lachen wir uns komplett kaputt, zumal Kim meistens die Vernünftigere von uns ist – aber sie ist nun mal jünger.

Manchmal pennt Kim auch bei Linda, immer öfter denke ich darüber nach, mir doch eine eigene Wohnung in Duisburg zu suchen. Die Fahrerei kommt mir unproduktiv vor, ich verliere so viel Zeit, die ich anderweitig nutzen könnte. Immerhin habe ich im zweiten Anlauf meinen Führerschein geschafft, das schenkt mir Unabhängigkeit. Mama macht sich Sorgen, wenn ich so alleine im Auto unterwegs bin, ich genieße gerade die gemütlichen Fahrten über Land aber total und singe mich dabei regelmäßig lautstark durch sämtliche Disney-Soundtracks.

Nachdem wir uns im Halbfinale des UEFA
 Women’s Cup im März und April mit einem Unentschieden und einem Sieg gegen Olympique Lyon durchsetzen, stehen wir im Finale, das ebenfalls in zwei Partien gespielt wird. Für uns ist das zwar komplett verdient, aber gleichzeitig sensationell, immerhin sind wir zum ersten Mal überhaupt in diesem Wettbewerb dabei. Unsere Gegnerinnen sind Swesda 2005
 Perm, der erste russische Verein in einem Endspiel des Wettbewerbs. Die Partie in Russland findet allerdings nicht an ihrer Heimspielstätte statt, weil der dortige Kunstrasen von der UEFA
 nicht erlaubt ist. Stattdessen spielen wir in Kasan.

Die Reise nach Russland ist ziemlich spektakulär für uns. Auch wenn ich mittlerweile durch den Fußball schon einige Länder gesehen habe, die ich sonst in meinem Alter ganz sicher noch nicht bereist hätte, bin ich vor solchen Auswärtsfahrten immer noch sehr demütig und vorfreudig. Und Russland kommt mir wirklich vor wie eine völlig andere Welt.

Im Stadion in Kasan sind am Abend des Spiels weniger als 1000
 Zuschauerinnen und Zuschauer. Wir spielen in der Liga oft auch vor um die tausend Menschen, in diesem riesigen Rund wirkt es aber schon seltsam.

Das Spiel ist in der ersten Hälfte unglaublich zäh, nicht nur, weil Nadezhda Baranova, die Torhüterin von Perm, nach elf Minuten einen Strafstoß von Linda pariert. Kurz vor der Pause gelingt Femke Maes das 1
 :0
 , und als uns in der zweiten Hälfte erneut ein Elfmeter zugesprochen wird, verwandelt Inka ihn souverän. Danach spielen wir uns als Team in einen Rausch.

Am Ende steht es 6
 :0
 , so hoch hat Duisburg noch kein Finalspiel gewonnen. Wir wissen, dass uns damit auch der Titel schon so gut wie sicher ist, und feiern abends entsprechend. Martina lässt uns gewähren, denn wann schießt man schon mal sechs Tore in so einer wichtigen Partie? Eben.

»Ist Poppi hier?«

Ich schrecke vom Kissen hoch und sehe schemenhaft unsere Trainerin vor mir stehen. Einmal, zweimal blinzeln hilft, und die Welt um mich herum wird wieder scharf. Was macht denn Martina bei mir im Zimmer?

»Hier ist sie«, antwortet Linda, bevor ich selbst reagieren kann, und ich bin kurz verwirrt. Mein Zimmer teile ich mit Marina Hegering. Dann kommen die Erinnerungen an eine lange Partynacht zurück, und dass ich am Ende bei Linda untergeschlüpft bin, um Marina nicht zu wecken.

Martina fährt zu mir herum. »Du warst nicht beim Frühstück«, stellt sie fest, es klingt verärgert.

Mir fährt der Schreck in die Glieder, aber ehrlich gesagt, nur ein bisschen. Für einen echten Schrecken bin ich viel zu müde.

»Das habe ich wohl verpennt«, murmle ich kleinlaut.

»Und das hier ist nicht dein Zimmer«, erklärt Martina das Offensichtliche.

Mit einem Seufzer lasse ich mich in die Kissen fallen. »Es tut mir leid. Ich habe echt einfach verpennt nach der Feierei. Aber wir haben den Vormittag doch zur freien Verfügung, oder?«

»Wir essen als Mannschaft zusammen.« Martina mustert mich. »Stell dich mal unter eine Dusche. Und sei zum Mittagessen da.«

Ich nicke eifrig und schiebe noch mal nach: »Es tut mir wirklich leid.«

 

In unserem Zimmer sitzt Marina Hegering über irgendwelchen Unterlagen.

»Na, ausgeschlafen?«, fragt sie grinsend, als ich zur Tür reinkomme.

Ich verziehe das Gesicht. »Bin immer noch voll müde.«

»Leg dich doch noch mal hin. Reicht ja, wenn du nachher zum Essen da bist. Und heute Abend zum Abflug.« Marina grinst.

»Was machst du denn jetzt?«

»Erst was für die Schule, und dann treffe ich mich mit Annike.«

Annike und Marina sind zwar auch ein paar Jahre auseinander, verstehen sich aber richtig gut. Und Marina schafft etwas, was ich selten hinkriege, nämlich auf Auswärtsfahrten für die Schule zu lernen.

»Ich glaube, ich schlafe echt noch eine Runde«, gähne ich. »Schaust du nachher kurz bei mir rein, bevor du essen gehst, damit ich nicht wieder verpenne?«

»Kein Ding«, beteuert Marina, und im nächsten Moment bin ich auch schon wieder eingeschlafen.

Ich werde wach, weil ich Stimmen höre. »Mittagessen!«, ist mein erster Gedanke, und gleichzeitig spüre ich, dass mein Magen knurrt. Das passt ja. Mein Körper ist ganz steif vom vielen Liegen, und ich strecke mich gähnend in alle Richtungen. Als Marina mich sieht, reißt sie erschrocken die Augen auf.

»Poppi! Da bist du ja!«

Ich bin irritiert. »Wo sollte ich denn sonst sein?«

»Na, beim Mittagessen?«

Wieso beim Mitt… »Du wolltest mich doch wecken!« Mir wird heiß und kalt, und mein Puls rast wie verrückt.

Marina sieht so verzweifelt aus, wie ich mich fühle. »Aber ich war doch hier. Ich habe dich nicht gesehen.« Mit der Hand deutet sie auf den Berg aus Kissen und Decken, den ich mir gebaut habe.

»Aber ich war doch da drunter
 .«

»Ja, das ist mir jetzt auch klar
 .«

Marina starrt mich an, ich starre Marina an, und wir haben keinerlei Plan, was wir jetzt tun sollen. Mir ist sehr jammerig zumute. Als es an der Tür klopft, erschrecke ich mich fast zu Tode.

»Sag mal, hast du noch alle Tassen im Schrank, Poppi?« Inka holt nicht mal Luft, bevor sie anfängt, mich dafür zusammenzufalten, dass ich nach dem Frühstück auch noch das Mittagessen verpasst habe.

Ich weiß ja, dass sie recht hat. Vor lauter schlechtem Gewissen fange ich an zu heulen wie ein Schlosshund, dabei heule ich sonst eigentlich nie, und darüber muss ich direkt noch mehr weinen.

»Ihr geht jetzt zu Martina und entschuldigt euch«, fordert Inka.

Ich nicke, Marina nickt auch, und dann bewegen wir beide uns wie in Trance durch die Flure zum Zimmer unserer Trainerin. Vor der Tür können wir uns nicht überwinden, zu klopfen. Als Marina schließlich die Hand hebt, halte ich sie fest, als ich kurz davor bin, mich zu trauen, hält Marina meinen Arm, und so geht das minutenlang. Hoch, runter, hoch, runter.

Irgendwann schaffen wir es, ganz zart gegen die Tür zu pochen. Vielleicht hört Martina uns ja gar nicht? Womöglich steht sie unter der Dusche? Aber unsere Trainerin reißt nach dem ersten zarten Klopfen die Tür auf. Marina und ich halten die Luft an und kneifen für eine Sekunde die Augen zu.

»Poppi! Da bist du ja!« Martina reißt mich in ihre Arme, dann hält sie mich ein Stück von sich weg. »Wo hast du denn gesteckt, Mensch.«

Ich stammle irgendwas von Schlaf und Kissenbergen, und zwischendurch unterbricht mich Marina, die beteuert, sie habe mich nicht gesehen – und beide entschuldigen wir uns in einem fort.

Martina hört zu und nickt, dann sagt sie vier magische Worte: »Ist doch alles gut.« Wir starren sie ungläubig an.

»So was kommt einfach nicht wieder vor. Aber jetzt bin ich erst mal froh, dass du nicht verloren gegangen bist.« Sie nickt mir zu.

Ich bin so erleichtert, dass ich fast wieder anfange zu heulen.

Wir entschuldigen uns noch ungefähr einhundertelf Mal, dann schleichen wir zurück in unser Zimmer, komplett zerflossen vor Erleichterung. Inka sitzt auf meinem Bett, als wir reinkommen.

»Und?«

»Alles okay«, schnaufen wir erleichtert.

»Du weißt, was jetzt noch fehlt?« Inka sieht mich an.

»Die Mannschaft«, murmle ich kleinlaut.

Inka nickt, und dann beschließt sie, dass ich mich vor dem Abendessen im Speisesaal bei allen dafür entschuldigen werde, wie ich mich benommen habe. Am liebsten würde ich sie kurz drücken, bin mir aber nicht sicher, ob das gerade angemessen wäre. Jedenfalls bin ich sehr froh, sie zu haben.

»Alles klar so weit?«, fragt sie, schon auf dem Weg aus der Tür.

Nun bin ich es, die nickt, gleichzeitig realisiere ich, dass Inka mich in ihrem Rücken gar nicht sehen kann.

»Inka?«

Unsere Kapitänin dreht sich noch mal um.

»Danke. Ehrlich. Vielen Dank.«





Wir fahren nach Berlin


Fünf Tage, nachdem wir aus Russland zurückkommen, steht auch schon das zweite Finalspiel an. Wir weichen dafür in die MSV
 -Arena aus und spielen vor über 28000
 Fans. Das ist einerseits ein ziemlich cooles Gefühl, auf der anderen Seite macht es mich unerwartet nervös. So viele Menschen!

»Alles okay bei dir?« Martina berührt mich leicht an der Schulter, als ich gerade meine Schuhe binde.

Ich schaue zu meiner Trainerin auf. »Ich bin so nervös, das gibt’s doch gar nicht. Mir zittern richtig die Beine.«

Martina lächelt. »Du machst das schon, Poppi.«

Bei unseren Gegnerinnen steht mit Stanislav Kharitonov ein Interimscoach neu an der Seitenlinie, der alte, Aleksandr Grigoryan, ist nach dem Hinspiel zurückgetreten. Insgesamt spielen die Russinnen deutlich konzentrierter, stehen kompakter und gehen nach 26
 Minuten sogar in Führung. Annike gleicht noch vor dem Pausenpfiff aus, wodurch wir ein bisschen die Ruhe wiederkriegen, die uns nach dem Gegentreffer fehlte, und in der zweiten Hälfte passiert nicht mehr allzu viel. Wir gewinnen den UEFA
 -Cup!

Das ist auch für mich persönlich eine große Sache. Der erste internationale Vereinstitel! Wir können alle gar nicht genug davon bekommen, den Pokal in die Luft zu stemmen, an unser Herz zu drücken und uns gegenseitig in die Arme zu fallen. Was für ein absoluter Triumph!

Und die Saison ist ja noch nicht zu Ende … Nächstes Wochenende spielen wir im DFP
 -Pokal-Endspiel, auch im Meisterschaftsrennen haben wir weiter Chancen. Wir hüpfen und flitzen in völliger Glückseligkeit über den Rasen. Die Fans in der Arena hören nicht auf, uns zu feiern – und das ist wie die Kirsche auf der Torte. Sogar Perms Coach ist total beeindruckt und erklärt, eine solche Kulisse wäre in Russland gar nicht möglich. Ich bin einfach nur happy mit diesem perfekten Tag.

Körperlich sind das natürlich auch anstrengende Wochen. Gerade mit den vielen Reisen kommen wir kaum zu unserem gewohnten Training. Zwei Tage vorm DFB
 -Pokalfinale brechen wir gemeinsam auf nach Berlin. Zum letzten Mal wird das Finale der Frauen diese Saison nachmittags vor dem der Männer am Abend im Olympiastadion gespielt.

Ich bin unsicher, wie ich das finden soll. Einerseits willst du als Sportlerin natürlich, dass die Fans wegen dir, deiner Mannschaft, ins Stadion kommen – und nicht, weil sie gute Plätze für ein späteres Spiel sichern möchten, mit dem du gar nichts zu tun hast. Andererseits haben unser Halbfinalspiel gegen Wolfsburg am Karsamstag nicht mal 2000
 Menschen gesehen, und das Finale spielen wir vor 20000
 Leuten. Die würden vermutlich nicht alle kommen, wenn die Spiele nicht hintereinander angesetzt wären. Aber natürlich wäre es am schönsten, wenn sich für unsere Spiele einfach noch mehr Fans interessieren würden. Denn wenn am selben Abend die Männer spielen, sind eben nicht 20000
 , sondern über 70000
 Fans im Stadion. Manchmal muss ich daran denken, wie spät ich realisiert habe, dass Frauen überhaupt eine eigene Liga und ein Nationalteam haben. Irgendwas läuft da schief.

Unsere Gegnerinnen sind Turbine Potsdam, bei den Männern treffen später Werder Bremen und Bayer Leverkusen aufeinander. Alle vier Mannschaften haben am Vortag des Finales einen Trainingsslot im Stadion zugewiesen bekommen, um sich mit den Gegebenheiten vor Ort vertraut zu machen. Als Erstes ist das Team von Turbine dran, danach halten wir unsere Einheit ab.

»Schau mal!« Unsere Torhüterin Kathrin nickt mit dem Kopf in Richtung der Trainerbänke. Dort machen es sich gerade einige Spieler aus dem Kader von Bayer 04
 gemütlich.

Ein Blick auf die Uhr, wir haben noch Zeit.

»Die sind erst in fünf Minuten dran«, erkläre ich und schnappe mir den Ball. Wir sind gerade noch dabei, Torabschlüsse zu trainieren. Kathrin nickt und stellt sich wieder zwischen die Pfosten. Inka und ich schießen abwechselnd aufs Tor. Zwar spiele ich nach wie vor in der Abwehr, aber auch da bin ich für den einen oder anderen Treffer gut, und ich trainiere entsprechend.

Als Martina uns andeutet, dass wir gleich Schluss machen sollen, legt Inka mir gerade den Ball vor. Ich konzentriere mich nur auf die Flugbahn, steige hoch und nagle das Ding mit einem Seitfallzieher unter die Latte.

Als ich mich vom Rasen aufrapple, höre ich ein Geräusch, das ich im ersten Moment nicht zuordnen kann. Dann traue ich meinen Augen kaum: Stefan Kießling, René Adler und Patrick Helmer stehen vor der Trainerbank und applaudieren. Kathrin grinst mich an, ich werde ein bisschen rot. Dann nicke ich den Jungs möglichst lässig zu, schnappe mir den Ball aus dem Tor und laufe Richtung Kabine. Das Finale kann kommen.

In der Liga haben wir gegen Potsdam diese Saison in der Hinrunde unentschieden gespielt, in der Rückrunde verloren. In der Tabelle stehen sie auf Platz 1
 , allerdings haben wir vor dem großen Saisonfinale am 7
 . Juni unter der Woche noch das Nachholspiel gegen die Bayern und können da den Abstand auf einen Punkt verkürzen. Ich scherze vorm Spiel, dass die Mannschaft gewinnen wird, die das erste Tor erzielt.

Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich aber so gar nicht, was ich von diesem Endspiel erwarten soll. Was wir wissen, ist, wie viel Bock es macht, einen Titel zu holen. Die großen Emotionen vom letzten Wochenende haben wir genau abgespeichert und wollen nun mehr.

Am Ende schlagen wir Turbine Potsdam mit 7
 :0
 Toren. In der Liga sind uns diese Saison schon ähnliche Ergebnisse gelungen, aber gegen Teams, die in der Tabelle weit hinter uns stehen. Dieser Triumph gegen Potsdam hat eine neue Qualität. Mit dem 7
 :0
 in der 90
 . Minute setze ich den Schlusspunkt der Partie, und danach sind wirklich alle Schleusen geöffnet. Wir feiern auf dem Rasen wie vor einer Woche, und doch ist es ganz anders: ein anderer Pokal, ein anderer Wettbewerb. Aber wieder ganz viele Glücksgefühle, auf denen wir durchs Stadion schweben.

Der Rausch geht weiter, als wir unser Nachholspiel gegen Bayern München vier Tage vor dem Saisonfinale mit 4
 :0
 gewinnen. Vor dem letzten Spieltag liegen nun Potsdam und München punktgleich auf den Plätzen eins und zwei, wir stehen mit einem Punkt weniger dahinter auf Platz 3
 . Das Tolle ist, wir haben noch die Chance auf den dritten Titel der Saison, das Frustrierende ist, wir haben es nicht in der eigenen Hand. Gewinnt auch nur einer der beiden Vereine vor uns, haben wir keine Chance mehr auf die Meisterschaft.

Weil wir nur unser eigenes Spiel beeinflussen können, versuchen wir, uns vor und während der Partie keine Gedanken über diese Konstellation zu machen. Vor heimischem Publikum schlagen wir den SC
 Freiburg mit 5
 :0
 , wobei ich etwas enttäuscht bin, dass mir zum Abschluss kein Tor gelingt. Bayern spielt parallel auswärts gegen den TSV
 Crailsheim, Turbine zu Hause gegen Wolfsburg. Beide gewinnen ihre Spiele mit 3
 :0
 . Damit ändert sich in der Tabelle nichts mehr, und Potsdam ist Meister.

Nach Abpfiff stehen wir zunächst ein wenig ratlos auf dem Rasen. Es ist ein komisches Gefühl, dass die perfekte Saison so nah war und wir heute sogar gewonnen haben, aber trotzdem den Ausgang nicht mehr ändern konnten. Diesen fehlenden Titel haben wir nicht heute verloren, so viel ist uns klar. Und irgendwann sickert auch zu uns durch, dass es schon ziemlich verquer wäre, nach dieser unfassbaren Saison Trübsal zu blasen.

Was wir alles erlebt und erreicht haben, ist nämlich auch ohne diesen dritten Triumph ziemlich herausragend. Langsam löst sich da bei uns die Starre, und bald liegen wir einander wieder ausgelassen in den Armen. Dann wird Inka ausgezeichnet als Torschützenkönigin und außerdem noch als Spielerin der Saison, ein Titel, von dem ich gar nicht wusste, dass es ihn gibt. Wir lassen unsere Kapitänin jubelnd hochleben, denn sie hat es verdient.

Heute wird gefeiert!





Eine neue Trainerin


Für viele meiner Mitspielerinnen heißt es nach dem Saisonabschluss, ab in die Sommerpause. Für andere geht es zu den U-Mannschaften, so auch für mich. Gut zwei Wochen nach dem letzten Spieltag stehen schon wieder die nächsten Spiele an, nun mit der U19
 . Dort werde ich mit Maren Meinert nach den Jahren unter Ralf auch eine neue Trainerin kennenlernen.

Die Qualifikationsspiele für die EM
 waren bereits im April, in Absprache zwischen DFB
 und Verein habe ich daran aber nicht teilgenommen, weil wir wichtige, auch internationale Spiele hatten. Deshalb werde ich etwas verspätet zu einem schon bestehenden Team stoßen, was mir aber weiter keine Sorgen bereitet, weil ich die meisten Spielerinnen schon aus den vorherigen U-Mannschaften kenne. Ich freue mich auf die Partien.

Der ganze Sommer ist für uns Spielerinnen seltsam zerstückelt, und es ist für die Vereine echt eine Kunst für sich, überhaupt eine Sommervorbereitung zu organisieren. Bei uns U19
 -Spielerinnen steht im Juli die EM
 an, während die A-Nationalspielerinnen Ende August in Finnland zu ihrer EM
 antreten. Wenn die vorbei ist, dauert es nur zehn Tage, bis die neue Saison startet.

Für die Europameisterschaft haben wir hohe Ziele. Auch wenn wir uns für die U20
 -WM
 2010
 im eigenen Land nicht qualifizieren müssen, wollen wir doch anknüpfen an unseren EM
 -Erfolg mit der U17
 . Zunächst stehen im Juni aber zwei Länderspiele gegen England und die USA
 an.

Bei den USA
 sind einige Spielerinnen dabei, die auch in der U17
 gespielt haben, gegen die wir in Neuseeland bei der WM
 ausgeschieden sind. Wir wollen das Team diesmal unbedingt schlagen, spielen am Ende aber 2
 :2
 . Immerhin schieße ich gleich in meinem zweiten Spiel für die U19
 ein Tor. Zuvor haben wir die Engländerinnen mit 1
 :0
 besiegt.

Unter Ralf bin ich oft über die Seite gekommen im Spiel, Frau Meinert stellt mich dagegen ganz klassisch als Mittelstürmerin auf. In meiner Lieblingsrolle fühle ich mich natürlich besonders wohl, und die Tage mit dem Nationalteam tun mir sehr gut. Allerdings merke ich auch, dass die Saison lang war.

In den zwei Wochen bis zur EM
 mache ich zu Hause ganz viel gar nichts. Es ist lange her, dass ich so wenige feste Termine hatte, und das genieße ich in vollen Zügen, schlafe aus, gehe mit Opa, Papa und Dennis auf die Jagd und drehe lange Runden mit Jacky durch den Wald und die Felder. Vom Alter her ist er inzwischen ein erwachsener Hund, aber er ist immer noch total verspielt und jagt allem hinterher, was sich bewegt. Außerdem ist er ein Leinenpöbler: Wenn er nicht frei laufen darf, mault er alle an, denen wir begegnen. Das ist leider nicht aus ihm herauszubekommen.

Seit der erfolgreichen WM
 meldet sich mein Berater immer mal wieder bei mir, um mir von Angeboten anderer Vereine zu berichten. Ich höre mir das an, aber ohne echte Begeisterung. In Duisburg passt gerade alles viel zu gut für mich, um wegzugehen. Mittlerweile habe ich beschlossen, mir wirklich eine eigene Wohnung zu suchen, aber ganz ohne Eile. Der Sommer ist auch so voll genug, umziehen kann ich noch in der Winterpause.

Die Europameisterschaft findet in Belarus statt. Wir fahren als Gruppenerste dank neun Punkten und einer mal wieder hervorragenden Tordifferenz mit ziemlich breiter Brust dorthin, haben aber gleich in der ersten Partie gegen die Französinnen gut zu kämpfen. Am Ende gewinnen wir aber 2
 :1
 .

Das böse Erwachen kommt im zweiten Spiel gegen die Schweiz. Nach nur drei Minuten liegen wir 0
 :1
 hinten, und mit diesem Rückstand gehen wir auch in die Pause. In der Kabine versucht Frau Meinert, uns aufzurütteln. Es ist allen unerklärlich, wieso in unserem Spiel heute so gar nichts zusammenläuft. Zur zweiten Hälfte kommt Turid von der Bank. Aber unsere Leistung bleibt auf einem rätselhaften Niveau, und nach gut einer Stunde fangen wir den zweiten Gegentreffer. Am Ende verlieren wir sogar 0
 :3
 und stehen damit im letzten Spiel unter Druck. Damit hatten wir überhaupt nicht gerechnet, immerhin spielen die meisten von uns seit der U15
 ziemlich erfolgreich zusammen.

Den Dämpfer dieser Niederlage spüren wir deutlich. Natürlich kann man als U19
 nicht den Titel der U17
 verteidigen, aber im Team sind nun mal viele der Europameisterinnen aus dem vergangenen Jahr, und für uns persönlich haben wir uns vorgenommen, ihn zu bestätigen. Davon sind wir nach diesen ersten beiden Spielen aber meilenweit entfernt.

Und es kommt noch schlimmer. Zwar gewinnen wir das letzte Gruppenspiel gegen Belarus deutlich mit 9
 :0
 und sind so punktgleich mit Frankreich und der Schweiz. Dann wird es aber kompliziert.

Im direkten Vergleich der drei haben die Französinnen, die Schweizerinnen und wir jeweils die gleichen Punkte geholt, nämlich drei mit einem Sieg und einer Niederlage. Da die Schweiz und Frankreich im direkten Vergleich der Spiele beide ein Torverhältnis von 3
 :2
 haben und wir eines von 2
 :4
 , sind wir in der Vorrunde ausgeschieden. Es dauert einen Moment, bis wir das begreifen.

Nach dem hohen Sieg gegen Belarus hatten wir eigentlich das Gefühl, jetzt im Turnier angekommen zu sein. Stattdessen geht es am Tag nach der Partie zurück in die Heimat. Unter uns Spielerinnen macht sich Ratlosigkeit breit, auch Frust mischt sich darunter. Und irgendwann wird uns bewusst: Wäre die U20
 -WM
 im nächsten Jahr nicht gerade in Deutschland, wären wir gar nicht dabei, weil uns die sportliche Qualifikation mit diesem Ausscheiden nicht gelungen ist. Das fühlt sich wirklich beschissen an.





Ein echter Quantensprung


Zur neuen Saison 2009
 /10
 kehren unsere A-Nationalspielerinnen um Inka als Europameisterinnen zurück. Deutschland hat den Titel jetzt zum fünften Mal in Folge gewonnen und sich im Endspiel in Finnland mit 6
 :2
 gegen England durchgesetzt. Das ist gleichzeitig der höchste EM
 -Finalsieg der Geschichte. Inka ist außerdem Torschützenkönigin, mit sechs Treffern in der Endrunde. Wir sind alle mächtig stolz auf unsere Mädels.

Im Team gibt es einige Veränderungen, unter anderem ist unsere Torfrau Kathrin zu Bayern München gewechselt, was ich echt schade finde. Fatmire kickt jetzt in Potsdam. Natürlich haben wir umgekehrt auch einige Neue in der Mannschaft. Aus dem Nachwuchs ist unter anderem Luisa Wensing, die alle nur Lulle nennen, zu uns hochgekommen. Wir beide verstehen uns auf Anhieb super und unternehmen bald auch neben dem Platz viel.

Im Oktober 2009
 werde ich zum ersten Mal zur U20
 eingeladen. Wir sind für eine U-Mannschaft ein altersmäßig relativ breiter Kader, nämlich aus den Geburtenjahrgängen 1990
 , 1991
 und 1992
 . In der Konstellation werden wir auch die U20
 -Heim-WM
 im nächsten Jahr bestreiten.

Keine Ahnung, ob es an unserem katastrophalen Auftreten bei der EM
 liegt, jedenfalls erklärt uns Frau Meinert bei diesem ersten Zusammentreffen im Herbst, dass zum Staff nun eine neue Fitnesstrainerin gehört. Wir sind erst alle ziemlich angetan: Es kann doch nicht schaden, ein bisschen fitter zu werden. Und immerhin wollen wir so einen Auftritt wie gegen die Schweiz selbst auf keinen Fall noch mal hinlegen. Binnen kürzester Zeit lernen wir unter ihrem Training allerdings Muskeln kennen, von denen wir bislang gar nicht wussten, dass wir sie haben – oder dass sie dermaßen wehtun können.

»Runter, in die Hocke!«

Wir stöhnen alle auf, als die Anweisung ertönt. Mit Gummibändern um unsere Knöchel müssen wir uns knapp über der Grasnarbe mit kleinen Schritten übers komplette Feld bewegen. Ich kann nicht glauben, wie weh das tut, gerade auf den Muskelkater vom Vortag, als wir die Übung zum ersten Mal gemacht haben.

»Das ist Folter«, keucht Almuth neben mir, und sie ist mir in Sachen Fitness sonst ehrlich was voraus.

Ich nicke zur Antwort, weil ich meine Luft unbedingt brauche, um die Übung zu überleben. Um uns herum schnaufen und jammern unsere Mitspielerinnen. Was für ein Sadismus-Zirkus. Als wir am anderen Ende des Feldes ankommen, will ich fast die Torauslinie liebkosen, so erleichtert bin ich. Gerade, als wir uns alle aus der Hocke wieder hochwuchten wollen, ruft unsere Trainerin: »Sehr gut. Und jetzt zurück.«

Ich schwöre, dabei hat sie gelächelt.

Nach der Athletikeinheit bedeutet mir die Trainerin, zu ihr zu kommen.

»Was wiegst du eigentlich, Poppi?«

Ich bin total perplex. »Keine Ahnung, ehrlich gesagt.«

»Als Sportlerin solltest du das wissen.« Sie mustert mich von oben bis unten, und ich fange an, mich unter ihrem Blick unwohl zu fühlen.

Was für eine Rolle spielt denn mein Gewicht? Ich bin doch superfit, schieße meine Tore, und auch sonst kann ich mir nicht erklären, wo das Thema plötzlich herkommt. Doch ich bekomme den Auftrag, für eine Woche meine Ernährung zu dokumentieren, Essen ebenso wie Getränke.

»Dann kriegen wir dich auch wieder auf die Reihe.« Sie lächelt, aber ich kann das in dem Moment nicht erwidern. Auf dem Zimmer betrachte ich meinen Körper im Spiegel. Ich kann da nichts erkennen, was stört.

Am Ende werden die Getränke als Problem ausgemacht. Eistee, Kakao, Fanta. Das ist erst mal alles gestrichen. Stattdessen soll ich mehr Wasser trinken, etwas, was mir ohnehin schon sehr schwerfällt. Wasser schmeckt eben nach nichts. Auch in meiner Ernährung muss ich ein paar Dinge umstellen. Und es trifft nicht nur mich, viele Mitspielerinnen hören in diesem Lehrgang ebenfalls zum ersten Mal, dass sie nicht nur ihre Leistung, sondern auch ihre Körper optimieren sollen.

Für uns ist das eine unschöne Erfahrung. Den Speiseplan umzustellen ist das eine, aber das Gefühl, dass der eigene Körper irgendwie anders ist, als er sein sollte, lässt uns nicht los.

 

In der Liga spielen wir wieder oben mit. Gegen Ende der Hinrunde liefern wir uns einen Zweikampf mit Turbine Potsdam. Teilweise ist es nur die schlechtere Tordifferenz, die dafür sorgt, dass wir hinter dem Team aus Brandenburg auf Platz zwei stehen. Im UEFA
 -Cup überstehen wir sowohl das Sechzehntel- als auch das Achtelfinale relativ problemlos, was bedeutet, wir überwintern im Wettbewerb und treffen in den zwei Viertelfinal-Partien im März 2010
 auf das Team von Arsenal London. Als zweites deutsches Team hat es die Turbine bis ins Viertelfinale geschafft.

Im Winter packe ich in meiner Wohnung unterm Dach die Kisten und ziehe von Silschede nach Duisburg. Lulle und ich, mittlerweile so unzertrennlich wie Pat & Patachon, gründen zu zweit eine WG
 . Für mich ist das wirklich perfekt, endlich fällt die ewige Fahrerei weg, aber ich bin nicht alleine. Wir kochen viel zusammen oder liegen auf dem riesigen Sofa im Wohnzimmer und schauen Filme. Manchmal fehlen mir die Spaziergänge mit Jacky, aber ich besuche meine Familie regelmäßig, und er freut sich jedes Mal.

Die Winterpause dauert wieder eine gefühlte Ewigkeit, von Mitte Dezember bis Mitte Februar. Mir fehlt Fußball mit meinem Team dann sehr, obwohl wir natürlich für diese Zeit Trainingspläne bekommen und ich weiter in der Schule spiele. Der DFB
 -Hallenpokal im Januar ist da eine willkommene Abwechslung. Obwohl wir im Viertelfinale gegen Saarbrücken rausfliegen, werde ich mit fünf Treffern Torschützenkönigin des Turniers.

 

Ich stolpere hungrig in die Küche und versuche, mir beim Laufen die Schuhe auszuziehen, ohne mich auf die Nase zu legen.

»Was gibt’s denn zu essen?«

»Woher willst du wissen, dass ich gekocht habe?« Lulle grinst, aber natürlich hat sie gekocht, zum Glück. Ich verhungere gleich. »Da ist Post für dich«, sagt meine Mitbewohnerin. »Vom DFB
 .«

Ich vermute, es ist die Einladung zu den Freundschaftsspielen der U20
 , die im Februar anstehen, und fummle meinen Zeigefinger ins Kuvert, um es damit aufzureißen. Dann passiert sehr lange gar nichts, außer, dass ich vollkommen ungläubig auf das Schriftstück in meiner Hand starre.

»Alles klar?«, fragt Lulle.

Ich hebe den Blick, glotze sie an, schaue zurück auf den Brief in meiner Hand und wieder zu Lulle. Dabei kann ich spüren, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellen. »Ich bin zum Lehrgang eingeladen.«

Lulle schaut mich erstaunt an. »Ja, das war doch klar, oder?«

Langsam, sehr langsam, schüttle ich den Kopf. »Nein, ich meine, bei den Frauen. Also, bei der A-Nationalmannschaft. Silvia Neid.« Den Namen der Bundestrainerin schiebe ich vorsichtshalber hinterher, damit auch wirklich vollkommen klar ist, was ich meine und was hier gerade passiert.

Lulle reißt gleichzeitig die Augen auf und die Arme in die Luft, kommt mit dem tropfenden Kochlöffel in der Hand auf mich zu und drückt mich fest an sich. »Das ist ja mega, Poppi. Herzlichen Glückwunsch.«

Ich fühle mich total schräg. Ein Teil von mir kann es noch nicht glauben, während der andere Teil bereits anfängt, sich zu freuen. Ich darf bei den Frauen mitspielen! Mit Inka, mit Linda, Birgit Prinz, Nadine Angerer und Anja Mittag. Mir dreht sich alles – und ich muss unbedingt meine Eltern anrufen, um diesen Meilenstein mit ihnen zu teilen.

Mein erstes Länderspiel für die A-Nationalmannschaft der Frauen wird ausgerechnet in Duisburg stattfinden. Ich freue mich tierisch darüber. Das hätte ich mir nicht schöner ausmalen können. So können alle meine Menschen kommen, um mich spielen zu sehen. Am 24
 . Februar treffen wir in einem Freundschaftsspiel auf Nordkorea. Anschließend steht noch eine Partie in der Liga an, und danach brechen wir auf zum Algarve-Cup nach Portugal. Ich spiele also direkt ein Turnier mit den Frauen, wenn auch nur ein kleines. Ich muss daran denken, wie Ralf im Flugzeug auf der Rückkehr von der U17
 -WM
 in Neuseeland zu mir gesagt hat, ich hätte eine Chance, bei der WM
 2011
 mitzuspielen. Damals habe ich meine Witze gemacht, jetzt frage ich mich, ob er womöglich recht hatte.

In den Zeitungen steht, Silvia Neid wolle den jungen Spielerinnen zeigen, dass ihnen die Tür zur WM
 offensteht. Und dann dieses Zitat: »Aber außer Alex Popp drängt sich im Moment niemand wirklich auf.«

Ich bekomme Gänsehaut, als ich das lese. Ich bin nervös vor dem ersten Treffen mit ihr – und mit den Spielerinnen, die ich bislang noch nicht kenne.

Weil außer mir niemand neu im Kader ist bei diesem Lehrgang, kommt die Bundestrainerin direkt auf mich zu. Ihre Ausstrahlung haut mich fast aus den Latschen. »Hallo, ich bin Silvia Neid«, sagt sie. Natürlich weiß ich das, glaube aber, damit gibt sie mir zu verstehen, dass ich sie siezen soll: Silvia Neid. Nicht einfach Silvia.

»Ich bin Poppi«, krächze ich.

»Nicht hier bei uns«, antwortet sie. »Das ist mir zu kindisch.« Und an die anderen Spielerinnen gewandt: »Das ist Alex. Sie ist neu hier.«

Und so kommt es, dass ich nach vielen Jahren in einem Team zum ersten Mal Alex bin, nicht Poppi. Daran muss ich mich erst gewöhnen. Wobei viele Spielerinnen mich weiterhin bei meinem Spitznamen nennen, wenn unsere Trainerin gerade nicht hinhört. Bei ihr aber bin ich: Alex.

Das Spiel gegen Nordkorea findet nicht in unserem »Wohnzimmer« vom FCR
 statt, sondern im Stadion des MSV
 Duisburg. Zum ersten Mal finde ich den Moment, in dem die Nationalhymne erklingt, auch auf der Bank erhebend. Das hier ist mein erster Kadereinsatz für die A-Nationalmannschaft!

Ich versuche, mir alles ganz genau einzuprägen. Von der Bank aus suche ich die Reihen nach meiner Familie und meinen Freunden ab und muss daran denken, wie Mama geweint hat, als ich bei meinem ersten DFB
 -Einsatz die Nationalhymne gesungen habe. Ich entdecke meine Leute zwar nicht unter den knapp 10000
 Fans, aber ich weiß, dass sie da sind.

Mit dem Anpfiff der zweiten Halbzeit werden einige Spielerinnen zum Warmmachen geschickt, darunter auch ich. Nach einer guten Stunde signalisiert Silvia Neid, dass ich zurückkommen soll zur Bank. Als ich gerade darauf Platz nehmen will, höre ich sie sagen: »Mach dich bereit.« Tatsächlich werde ich in der 69
 . Minute für Kim Kulig eingewechselt.

Alles fühlt sich anders an. Der Rasen unter meinen Sohlen. Der Ball an meinen Füßen. Die Rempler der Gegnerinnen. Selbst die Luft, die mich berührt. Ich sauge jedes Detail in mich auf. Ich bin jetzt Alexandra Popp, Nationalspielerin für Deutschland. Es ist das Allergrößte.

 

Drei Tage nach dieser besonderen Partie starten wir mit Duisburg gegen die SGS
 Essen in die Rückrunde, die direkt danach wieder pausiert bis Anfang März. Manchmal frage ich mich schon, wer sich so was ausdenkt.

Wiederum drei Tage später fliege ich mit dem Nationalteam nach Portugal. Die FIFA
 stuft die Partien des Algarve-Cups als Freundschaftsspiele ein, so darf jeweils sechsmal gewechselt werden. Mich interessiert das nicht die Bohne. Cup
 bedeutet, es ist ein Turnier, mein erstes mit dem Team.

In der Gruppe A mit Dänemark, Finnland und China gewinnen wir alle drei Spiele. Obwohl ich fast jedes Wochenende zuschauen kann, wie Inka in der Liga Tore schießt, faszinieren mich ihre Treffer im Trikot der Nationalelf. Meine Mitspielerinnen aus dem Verein hier zu erleben, ist etwas ganz Besonderes.

Das erste Spiel gegen Dänemark gewinnen wir mit 4
 :0
 , ich werde nach gut einer Stunde für Anja Mittag eingewechselt. Auch gegen Finnland komme ich für Anja aufs Feld, da steht es nach einem Tor von Inka 1
 :0
 . Nach nur einer Minute im Spiel schieße ich das 2
 :0
 , mein erstes Länderspieltor bei den Frauen! Inka schießt das 3
 :0
 , das 4
 :0
 erziele wieder ich, und dann trifft Inka zum 5
 :0
 . Es ist unglaublich. Am Ende gewinnen wir mit 7
 :0
 , und ich könnte die ganze Welt umarmen. Beim 5
 :0
 gegen China darf ich sogar eine komplette Halbzeit spielen, und das fühlt sich wie eine Belohnung an. Da kann ich es auch verschmerzen, dass ich nicht direkt wieder treffe.

Was mich neben dem Platz komplett flasht, ist, dass ich mir das Zimmer mit Birgit Prinz teile. Ariane Hingst, mit der sie sonst fest übernachtet, ist bei den Spielen in Portugal nicht dabei, und so lande ich bei ihr.

Manchmal weiß ich vor lauter Ehrfurcht gar nicht, wohin mit mir. Bei den U-Teams habe ich rund um die Uhr den Fernseher laufen, hier schalte ich ihn aus, sobald Birgit ins Zimmer kommt, weil ich vor ihr kein Trash-TV
 schauen will. Manchmal flüchte ich einfach, wenn sie den Raum betritt – und ich hoffe wirklich, dass ich nachts nicht schnarche und sie um ihren Schlaf bringe.

»Das ist schon eine Sucht von dir, oder?« Ich schrecke vom Kissen hoch. Offenbar bin ich vorm Fernseher eingenickt. Dabei wollte ich nur etwas abschalten beim Vorabendprogramm, bevor Birgit kommt. Jetzt steht sie neben meinem Bett und schaut zwischen mir und dem Gerät hin und her.

»Mich beruhigt das irgendwie«, fiepse ich mehr, als dass ich es sage.

»Aber es ist schon auch irgendwie eine Sucht, so oft, wie du das Ding anhast. Du schläfst sonst auch damit, oder?«

Weil ich vor lauter Peinlichkeit vor ihr kein weiteres Wort rausbekomme, nicke ich nur. Birgit packt schweigend ihre Uniunterlagen zusammen und geht auf den Balkon, um zu lernen. Ich bin beeindruckt von ihrer Disziplin, aber in diesem Augenblick vor allem eingeschüchtert, und flüchte zu Inka und Sonja Fuss ins Zimmer, wo zuverlässig auch der Fernseher läuft.

Am 1
 . März spielen wir im Finale gegen die USA
 . Es wird eine knappe Partie, die wir am Ende mit 2
 :3
 verlieren, auch, weil die Amerikanerinnen eine überragende Hope Solo im Tor haben. Die live spielen zu sehen, ist wirklich komplett abgefahren, bisher war sie doch immer nur im Fernsehen!

Wie in den anderen Spielen auch, wechselt Silvia Neid mich für Anja Mittag ein, da steht es 3
 :1
 für die USA
 . Ich versuche wirklich alles, um einen Treffer zu erzielen, aber nur Inka gelingt noch der 2
 :3
 -Anschluss. Zum Sieg reicht es an diesem Tag nicht mehr. Für mich ist diese Reise trotzdem ganz unglaublich, und ich komme mit einem neuen Ziel nach Hause: Ich möchte im Sommer 2011
 zum WM
 -Kader gehören.





Die unerwartete Krönung



W
 ir haben ein freies Wochenende, und ich fahre nach Silschede zu meiner Familie. Mama kocht, Dennis lässt mich gespielt großzügig auf dem Sofa in der Wohnung unterm Dach schlafen, und Papa spricht jedes Spiel der letzten Wochen mit mir durch. Er findet immer noch, dass ich meinen Gegnerinnen viel häufiger auf die Füße treten sollte.

»Das sagst du, weil du halt ein dreckiger Verteidiger warst.« Ich lache.

»Du verteidigst ja auch«, entgegnet Papa.

»Aber am liebsten schieße ich Tore.«

»Und was für schöne.« Er drückt mich, und ich kuschle mich an ihn und atme seinen beruhigenden Papaduft ein.

Am Samstag fahre ich mit meinem alten Team aus Silschede zu einem Turnier. Ich freue mich, die Mädels wiederzusehen, und wir liegen einander erst mal ewig in den Armen.

Während die Teams ihre Spiele absolvieren, wandere ich ein bisschen ziellos um den Platz. Ich mag es, anderen Mannschaften zuzuschauen beim Fußball, und freue mich, wenn ich besonders gute Spieler erkenne.

Die Hände tief in den Taschen meiner Jogginghose vergraben, beobachte ich voller Interesse ein Männerteam bei seiner Partie. Einer der Jungs fällt mir irgendwie auf, wenn ich ehrlich bin, nicht nur sportlich.

»Alexandra? Popp?«

Ich drehe mich zu dem älteren Herrn um, der mich anspricht.

»Die bin ich.«

Er nickt eifrig. »Ich weiß, ich weiß.«

Ich lächle ihn abwartend an.

»Ob ich dich wohl um etwas bitten dürfte?«

»Na klar. Versuchen Sie es.«

Er nestelt ein bisschen umständlich am Reißverschluss seiner Sportjacke, offenbar aber nicht, um sie zu öffnen, sondern mehr so aus Nervosität. Ich realisiere, dass es meine Anwesenheit ist, die ihn nervös macht, und das ist eine überraschende und seltsame Erkenntnis. Womöglich kennt er mich gar nicht, weil ich aus Silschede bin – sondern weil er mich im Fernsehen oder in der Zeitung gesehen hat. Immerhin bin ich jetzt Nationalspielerin.

»Wir würden uns wirklich sehr freuen, wenn du nachher die Siegerehrung übernehmen würdest. Also, mit mir. Ich würde die Teams aufrufen, und du, du könntest den Spielerinnen und Spielern vielleicht gratulieren und ihre Urkunden überreichen?« Er schaut mich abwartend an.

»Klar, das ist überhaupt kein Ding.«

Als ich sehe, wie sehr er sich freut, freue ich mich automatisch auch. Das war wirklich einfach.

Am Fressbüdchen hole ich mir eine Portion Pommes und dazu eine Cola. Kurz wandern meine Gedanken zu unserer alten Fitnesstrainerin und den Predigten, die uns bei der U20
 für unsere Ernährung gehalten wurden. In dieser Zeit hätte ich mir so was nie erlaubt, auch nicht an einem freien Tag.

Einige Mitspielerinnen aus der Zeit sind am Ende sogar in Essstörungen reingerutscht, weil sie das Gefühl hatten, ihre Körper sind nicht okay. Zum Glück wird das Thema heute anders behandelt vom jeweiligen Staff. Uns hat das seinerzeit komplett aus dem Gleichgewicht geworfen, weil es sich wie ein überfallartiger Angriff auf unsere Körper angefühlt hat.

Als ich zurück zum Platz gehe, remple ich mit dem Blick auf meine Pommes fast jemanden an. Ich schaue hoch und sehe den Typen vor mir, der mir eben noch auf dem Platz aufgefallen ist. Er grinst.

»Coole Jogginghose.«

Ich mustere sein Outfit. »Gleichfalls.«

Wir stehen ein bisschen unschlüssig voreinander, dann nicke ich ihm kurz zu und suche mir einen Platz auf der Tribüne, um weiter die Spiele zu schauen.

Auf dem Platz macht ein kleines Mädchen mit wippendem Pferdeschwanz ihre Gegnerin mit einem Hackentrick nass, und ich klatsche laut Beifall. Spontan muss ich an die Turniere denken, die ich als Kind gespielt habe, wie unglaublich gern ich an diesen Fußballwochenenden mit meinen Jungs unterwegs gewesen bin. Manchmal kommt es mir total unwirklich vor, wie lange das schon her ist. Und jetzt spiele ich im Sommer eine WM
 !

Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass auf der anderen Seite des Platzes jemand mit beiden Armen wedelt. Es ist der ältere Herr, dem ich versprochen habe, bei der Siegerehrung zu helfen. Als er sieht, dass ich ihn entdeckt habe, winkt er noch energischer. Offenbar sind sie so weit.

Die Siegerteams werden der Reihe nach aufgerufen, dann kommen jeweils die Kapitäne zu uns nach vorn, um die Urkunde entgegenzunehmen. Ich übergebe die Dokumente, lächle und schüttle Hände. Plötzlich steht eine Jogginghose vor mir, die ich heute schon mal gesehen habe.

Der Typ lächelt mich an, es wirkt irgendwie schüchtern. Ich greife seine Hand, sie ist warm und der Händedruck fest und angenehm.

»Herzlichen Glückwunsch«, sage ich und halte seinen Blick vielleicht einen Moment länger als geplant.

»Danke.«

Dann ist der Moment auch schon vorbei und der Typ wieder bei seinem Team verschwunden.

 

Man lernt in verschiedenen Lebenssituationen immer auch Dinge über sich selbst. Ich lerne in dieser Zeit, dass ich selbst mit sehr hoher Belastung gut umgehen kann, solange alles in geordneten Bahnen verläuft. Die Dichte meines derzeitigen Spielkalenders ist kein Problem für mich, weil ich weiß, dass andere für die Organisation zuständig sind.

Ob ich nun Spiele für die U20
 mache oder die A-Nationalmannschaft, wann wir zu Partien im Pokal oder in der Champions League anreisen, das ist alles nicht mein Thema. Ich setze mich in Busse und Flieger, zu den Zeiten, die mir von Verein oder Verband vorgegeben werden. Und wenn die Schiedsrichterin anpfeift, gebe ich auf dem Platz alles. Der Rest spielt keine Rolle für mich.

Mit Duisburg spielen wir in diesem März in der Champions League im Viertelfinale unser Hin- und Rückspiel gegen die Frauen von Arsenal London. Wir setzen uns durch, und parallel gewinnt Turbine Potsdam gegen den norwegischen Club Røa IL
 . Damit ist klar, es wird Anfang April ein deutsches Halbfinale geben, mit einem Hinspiel in Duisburg und dem Rückspiel in Potsdam. Die Brandenburgerinnen sind gerade in einer richtig starken Phase: In der Liga haben sie als Erste schon sechs Punkte Vorsprung auf uns und enteilen im weiteren Verlauf von März und April weiter. Immerhin festigen wir aber unseren zweiten Rang.

Sowenig mich die vielen Spiele belasten, so sehr nervt mich inzwischen die Schule. Irgendwo zwischen Saisonfinale und dem letzten Lehrgang mit der U20
 vor der WM
 klemmen meine Prüfungen fürs Fachabitur, und ich will gar nicht darüber nachdenken. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, denn zum einen muss ich lernen, zum anderen bemühe ich mich parallel auch noch um ein Praktikum in einer Physiotherapie-Praxis, weil ich mittelfristig eine Berufsausbildung ins Auge fassen muss.

Die Schalker und Essener Jungs bei mir in der Schule haben diesen Stress nicht. Für sie ist klar, dass sie während ihrer aktiven Spielerkarriere davon leben können, zu kicken. Fair ist das nicht, finde ich. Da geht es überhaupt nicht darum, Millionen zu verdienen, wie einige Spieler in der Bundesliga. Aber dass ich mich nicht, wie meine Kumpels, einfach darauf konzentrieren kann, auf dem Platz mein Bestes zu geben, nervt mich brutal. Warum muss ich neben dem Fußball noch einen zweiten Berufsweg planen? Wieso ist es für sie ein Job, und bei uns Frauen wird es behandelt wie ein Hobby? Ich bin das ganze Jahr mit meinen Teams unterwegs, spiele mit Duisburg in Liga, Pokal und Champions League und trete mit der U20
 und den Frauen gleich für zwei Nationalmannschaften an. Warum ist das nicht genug?

 

Das Training neigt sich dem Ende entgegen. Ich bin aufgekratzt und weiß gar nicht so richtig, wieso. Schon jetzt freue ich mich darauf, gleich mit Lulle nach Hause zu gehen. Vielleicht bestellen wir uns eine Pizza? Mir knurrt richtig der Magen.

Am Wochenende war ich mit Ali und ein paar Leuten feiern. Dabei habe ich den Typen mit der Turnhose von neulich wiedergetroffen. Er heißt Patrick, und einer seiner Kumpels ist offenbar eng mit Ali befreundet, das hat er mir an dem Abend erzählt. Und gesagt, dass ich ihn »Patty« nennen kann. Danach haben wir Telefonnummern ausgetauscht, und ich weiß gar nicht so genau, warum eigentlich. Aber irgendwie habe ich das Bedürfnis, Lulle nachher von dem neuerlichen Zusammentreffen zu erzählen.

Erst mal üben wir aber noch eine Freistoßvariante. Martina setzt die Einheit für Standards gern ans Ende des Tages. Nach einer längeren Trockenübung teilt sie uns abschließend in zwei Teams ein, und wir sollen in zweimal zehn Minuten so häufig wie möglich die geübte Variante einbauen.

Eigentlich bin ich total platt, aber die Standardvariante liegt mir, und ich will auch im Training immer gewinnen. Wenn mein Team dran ist, schnappe ich mir jedes Mal den Ball und nagle ihn unter die Latte.

»Lass auch mal wen anders schießen«, moniert eine Mitspielerin.

Ich ignoriere sie und knalle den Ball wieder ins Tor. Und wieder. Und noch mal. Das ist echt zu einfach, und unsere Keeperin sieht nicht gut aus dabei. Als ich zum wiederholten Mal an allen anderen vorbei den Ball schieße und im Tor versenke, muss ich plötzlich laut lachen. Ich kriege mich gar nicht mehr ein, lasse mich in den Rasen fallen und lache im Sitzen weiter.

»Poppi, duschen.« Martinas Stimme holt mich zurück in die Realität.

»Sorry, Martina, ich …«

»Duschen.« Martina schaut mich nicht an, als sie ihre Aufforderung wiederholt, aber ihr Ton ist ungewöhnlich scharf, ihre Stimme laut.

Ich schaue mich unter meinen Mitspielerinnen um, suche nach Hinweisen, dass sie die Situation genauso lustig finden wie ich. Inka schüttelt den Kopf, als ich ihren Blick erhasche, sie wirkt genervt. Einige der anderen schauen unter sich oder rollen mit den Augen. Niemand lacht.

Ohne ein weiteres Wort stapfe ich missmutig vom Feld. In der Kabine schleudere ich meine Klamotten in meine Tasche und setze mich auf die Bank. Was ist denn bitte jetzt schon wieder das Problem? Ich fühle mich ungerecht behandelt. Unter der Dusche drehe ich das Wasser so heiß auf, dass sich die Tropfen anfühlen wie kleine Nadelstiche.

Lulle ist die Erste, die nach dem Training reinkommt, da stehe ich immer noch unter der Dusche.

»Versteht denn keiner von denen ein bisschen Spaß?«, brummle ich, als sie neben mir das Wasser aufdreht.

»Poppi, sei doch nicht so doof.« Lulle zuckt mit den Schultern.

»Was soll denn das heißen?«

»Wir wissen alle, dass du gut bist. Deswegen musst du die anderen nicht aussehen lassen wie Amateurinnen.«

Ich starre sie an, öffne den Mund, um zu widersprechen, und schließe ihn wieder, ohne ein Wort zu sagen. Lulle hat recht. Ich habe mich komplett bescheuert aufgeführt – und es ist mir noch nicht mal aufgefallen.






WM
 in Deutschland, die Erste


Das Saisonfinale gleicht einem Rausch. Während ich im letzten Jahr noch den Eindruck hatte, es sei total außergewöhnlich, ein entscheidendes Spiel nach dem nächsten zu haben, kommt es mir diesmal schon viel normaler vor. Anfang April schlagen wir Potsdam im Halbfinale des DFB
 -Pokals. Die Mannschaft begegnet uns gerade fast wöchentlich.

Mitte des Monats stehen die zwei Halbfinalspiele in der Champions League an, ebenfalls gegen Potsdam. Wir sind super motiviert, auch, weil sie in der Meisterschaft – zumal nach dem Sieg gegen uns Ende März – inzwischen so weit vorne liegen, dass da eigentlich nichts mehr zu machen ist. Ohnehin wollen wir unbedingt wieder ins Finale einziehen, denn unseren Titel in dem Wettbewerb zu verteidigen, das wäre wirklich die Krönung!

Das Hinspiel gewinnen wir knapp mit 1
 :0
 und fahren eine Woche später zwar mit einer gewissen Anspannung, aber doch positiv gestimmt nach Potsdam. Mir geht es allerdings echt mies. Schon seit einigen Tagen fühle ich mich seltsam angeschlagen, und am Morgen des Rückspiels wache ich mit leichtem Fieber auf. Ich beschließe, niemandem etwas zu sagen. Das Spiel möchte ich unbedingt mitmachen, Fieber hin oder her.

In den meisten Presseartikeln zur Partie taucht später das Wort »umkämpft« auf, und da ist wohl was dran. Eine Stunde können wir den Vorsprung aus dem Hinspiel halten, dann trifft Tabea Kemme nur eine Minute nach ihrer Einwechslung zum 1
 :1
 -Ausgleich. Ich wandle über den Platz wie in einem Fiebertraum, der sportlich leider zum Albtraum wird. Das Ding geht erst in die Verlängerung und dann ins Elfmeterschießen, und da hält Anna-Felicitas Sarholz unglaubliche drei Strafstöße für die Potsdamerinnen.

Ich denke bei mir, so hätte sie mal im entscheidenden Spiel bei der U17
 -WM
 halten sollen, aber das ist natürlich Blödsinn. Es gibt im Fußball gute Tage und weniger gute. Heute hatte Potsdam eindeutig einen besseren als wir. Es tut echt weh, dass wir es nicht ins Finale gepackt haben. Manchmal musst du als Mannschaft aber anerkennen, dass die anderen sich einfach cleverer angestellt haben. So ein Tag ist das heute.

Die Entlastung kommt in diesen Tagen per Post, es ist die Zusage für mein Jahrespraktikum. Meine Wunschpraxis hat mich angenommen, und darüber bin ich sehr erleichtert. Eine Sorge weniger – und umso mehr Kapazitäten, die ich in den Fußball stecken kann. Das tut mir gut. Zumal ich körperlich so fit bin wie vielleicht noch nie. Ich habe das Gefühl, Bäume ausreißen zu können. Kein Sprint ist zu anstrengend, kein Meter zu viel, kein Training zu lang. Von mir aus könnte ich den ganzen Tag Fußball spielen.

Die Liga beenden wir auf Rang zwei, was nach den letzten Wochen so auch zu erwarten war. Ein bisschen enttäuscht sind wir schon über den deutlichen Abstand zu Potsdam und müssen uns erst mal schütteln, um es als den Erfolg zu begreifen, der es für den Verein und auch uns Spielerinnen ist.

Eine knappe Woche später steht das Finale im DFB
 -Pokal an. Zum ersten Mal seit über 25
 Jahren ist es nicht an das Endspiel der Männer gekoppelt, sondern wird davon unabhängig in Köln ausgetragen. Wir spielen vor etwas mehr als 26000
 Fans, und das ist ein sensationelles Gefühl, denn die sind wirklich alle wegen uns da – und nur wegen uns. Wir haben richtig Bock, vor diesem Publikum den Titel aus der letzten Saison zu verteidigen.

Dank des Treffers von Annike Krahn gewinnen wir die Partie 1
 :0
 . Es ist ein schöner Saisonabschluss nach dem Auf und Ab der letzten Wochen, den wir später ausgiebig feiern. Für mich geht es allerdings fast nahtlos weiter.

Im Mai steht noch mal ein Spiel mit der A-Nationalmannschaft an, bevor ich zum letzten Lehrgang vor der Weltmeisterschaft zur U20
 zurückkehre. Mit mir haben auch Kim Kulig und Bianca Schmidt in den letzten Monaten schon oben bei den Frauen gespielt. Einen kurzen Moment müssen wir uns in der U20
 neu beschnuppern, nachdem wir drei die Spiele zu Anfang des Jahres nicht mitgemacht haben. Aber letztlich ist das mit einem Team, in dem man so viele Spielerinnen schon länger kennt, wie mit Fahrradfahren: Du vergisst nicht, wie es geht.

Unsere letzten beiden Partien vor der WM
 im Juli spielen wir gegen die USA
 und Japan. Die US
 -Amerikanerinnen schlagen wir 3
 :1
 , und der Sieg gibt uns einen richtigen Push. Drei Tage später verlieren wir 1
 :2
 gegen Japan, und die gute Stimmung ist wieder dahin. In beiden Begegnungen schieße ich das erste Tor für uns, was mir zumindest in dieser Hinsicht ein gutes Gefühl gibt vor dem Turnier. Aber uns ist schon sehr präsent, dass wir uns sportlich nicht qualifiziert haben für die WM
 . Mir stinkt das total. Dazu kommt, dass einige Spielerinnen kurzfristig krank oder verletzt ausfallen. Es ist ein ungewohnter Kader, aber das Positive ist, wir harmonieren gut.

Als es dann ernst wird, treten die ganzen negativen Gedanken komplett in den Hintergrund. Wir spielen eine Weltmeisterschaft bei uns zu Hause in Deutschland! Und starten auch noch direkt bei mir vor der Haustür, was zusätzlich ein wunderschönes Gefühl ist. Unsere Trainerin Maren Meinert macht mir vor dem Turnier sehr deutlich klar, dass sie für diese WM
 hohe Erwartungen an mich hat.

»Du kommst von den Frauen zu uns zurück. Ich möchte, dass du führst«, erklärt sie am Vorabend unseres ersten Gruppenspiels.

Ich nehme mir fest vor, ihren Auftrag nicht als Bürde, sondern als positive Verantwortung zu begreifen. Im Verein ist meine Rolle natürlich aufgrund meines Alters von der einer Führungsspielerin noch eine gute Ecke weg, in diese Aufgabe jetzt für unser Team reinzuwachsen, ist ein Ansporn.

Was mich zusätzlich beflügelt, ist, dass ich bei der U20
 immer stürmen darf. Maro spielt auf der Zehn, und wir beide sind über unsere vielen gemeinsamen Jahre in den U-Teams perfekt eingespielt. Verantwortung übernehmen, Tore schießen, Weltmeisterin werden, das ist der Plan für diesen Sommer.

Für die ersten beiden Gruppenspiele sind wir im Stadion in Bochum. Costa Rica schlagen wir mit 4
 :2
 , ich treffe zwei Mal. Gegen Kolumbien gewinnen wir mit 3
 :1
 , und auch hier schieße ich ein Tor. Für unser drittes Gruppenspiel gegen Frankreich reisen wir weiter nach Augsburg. Ich mag diese langen Fahrten über die Autobahn, wie die Landschaft draußen sich verändert, langsam die Dämmerung einsetzt. Im Hotel muss ich sofort checken, ob meine Matratze auch nicht zu weich ist, dann kann ich nicht pennen. Sie besteht den Test, und am Abend vor dem Spiel schlafe ich mit gutem Gefühl ein.

Am nächsten Tag verdopple ich meine Turniertore mit einem Hattrick gegen die Französinnen. Lupenrein ist er allerdings nicht, weil Pauline Crammer zwischen dem zweiten und dritten den Anschluss schießt, das kümmert mich aber kein bisschen. Ich spüre, dass ich genau das tue, was von mir verlangt wird: vorangehen, das Team mitziehen und treffen.

Selina Wagner und ich teilen uns während des Turniers ein Zimmer. Wir haben die Wii dabei, und statt wie sonst in der freien Zeit viel fernzusehen, spielen wir ständig »Just Dance«. Zu Songs wie »Cotton Eye Joe«, »Can’t Get You Out Of My Head« oder »Who Let The Dogs Out« tanzen und zappeln wir durch unser Zimmer, bis uns die Luft ausgeht.

»Wir sollten das als Tanz machen«, keucht Selina, als sie nach einer Session von »Who Let The Dogs Out« zu Atem kommt.

»Hä, das ist doch ein Tanz.« Ich wische mir den Schweiß von der Stirn.

»Nein, als Tor-Tanz meine ich. Mit allen zusammen.«

»Uh, das ist eine geile Idee!«

Wir laufen von Zimmer zu Zimmer, klopfen die Mädels raus und schicken sie zu uns, wo sich alle vorm Fernseher sammeln. Selina startet den Song, ich stehe auf dem Bett und verkünde: »Wir üben jetzt einen Tor-Tanz.«

Anfangs klappt überhaupt nichts. Es ist viel zu eng, mehr als vier Leute können nicht gleichzeitig mit Fernbedienung üben, und wir müssen uns ständig alle schlapplachen. Irgendwann lassen wir die Wii weg und üben den Song einfach so, es reicht schließlich, wenn eine von uns vortanzt.

Für das Spiel am nächsten Tag sind wir noch nicht so weit, aber bis zum Halbfinale werden wir es drin haben. Das wird mega.

Im Viertelfinale bekommen wir es mal wieder mit Nordkorea zu tun. Unsere Begegnung bei der U17
 -WM
 in Neuseeland habe ich nicht vergessen, und auch nicht, dass wir uns um die Chance gebracht haben, das Finale gegen sie zu spielen. Wir gewinnen mit 2
 :1
 , und ich schieße mein siebtes Tor.

»Kneifst du dich manchmal?« Maro grinst mich an. Wir sitzen beim Essen zusammen, zwischen dem Viertel- und Halbfinale haben wir einige Tage Zeit, und zum ersten Mal seit Beginn der WM
 fällt die Anspannung etwas von uns ab.

»So ganz grundsätzlich?«, frage ich grinsend.

»Na, mehr so, weil wir nach der verpassten Qualifikation eigentlich gar nicht hier wären – und jetzt schießt du uns durch das Turnier.«

»Schon. Aber hauptsächlich genieße ich es.«

Unsere Pressesprecherin Annette Seitz kommt an unseren Tisch. »Poppi, schaust du gleich noch mal bei mir vorbei?«

Ich nicke kauend. Die Medienanfragen in diesen ersten Tagen konzentrieren sich extrem auf mich. Klar, als Torjägerin stehst du eher im Fokus. Ich habe damit trotzdem nicht gerechnet und muss mich da erst mal ein bisschen reinfinden. Vor allem, was die Fragen nach privaten Themen angeht, über Fußball spreche ich natürlich gern. Aber wieso sollte ich einer Journalistin erzählen, wie meine Eltern es finden, dass ich Fußball spiele, ob meine Freunde ins Stadion kommen oder was ich beruflich mal machen möchte? So was interessiert mich bei anderen Sportlern auch nicht.

Annette gibt mir Tipps, wie ich den Fokus in Gesprächen wieder auf den Fußball zurücklenken und ein bisschen Werbung für uns als Team machen kann. Darum geht es schließlich, denn dass ich ein Tor nach dem anderen schieße, habe ich auch extrem meinen Mitspielerinnen zu verdanken. Es ist keine Floskel, wenn Spielerinnen das nach einer Partie am Mikro sagen. Um Tore zu schießen, brauchst du ein Team, das dich perfekt in Szene setzt.

Die Interviews schaue ich mir später in der Zeitung oder im Fernsehen an. Ich will wissen, wie ich wirke und ob das, was ich sage, Sinn ergibt. Meine beste Freundin Kim schaut sie ebenfalls an. Wenn sie findet, dass ich mich komisch ausgedrückt habe, oder ihr auffällt, dass ich ein Wort ständig nutze, sodass es seltsam wirkt, schreibt sie mir. Ich achte dann beim nächsten Mal darauf, es besser zu machen. Meine Eltern schauen sowieso alles und haben eine Sammlung meiner Auftritte und Interviews angelegt. Aber wir einigen uns schnell darauf, dass ich Anfragen an sie abblocke, weil sie das nicht möchten. Und ich fände es, ehrlich gesagt, auch komisch, diese Ebenen zu vermischen. Mein Privatleben ist genau das: privat.

Fürs anstehende Halbfinale sind wir zurückgekehrt nach Bochum. Im Hotel dort haben Selina und ich einen superschönen Blick auf den Park, der sowieso ein Segen ist. Wir halten uns viel darin auf, gehen spazieren, wenn wir Besuch haben, oder liegen einfach in der Wiese. Weil wir heute mehr Zeit zur freien Verfügung haben, wollen wir nach dem Mittagessen eine kleine Siesta im Zimmer machen, bevor ich später zu Annette gehe. Gerade bin ich sehr gemütlich vollgefuttert und möchte mich eine Runde ablegen.

Als der Fahrstuhl auf unserem Stockwerk aufspringt, hören wir aus dem Zimmer von Marith Prießen und Marina lautes Gelächter. Die Tür ist nur angelehnt, und offenbar ist eine ganze Gruppe Spielerinnen dort.

»Was passiert denn hier?« Selina hält sich am Türrahmen fest, ich ducke mich unter ihrem Arm hindurch ins Zimmer.

»Die Schildkröten sind wieder heftig dabei«, lacht Marina, die mit den anderen am Fenster steht. Das geht auf eine Außenanlage des Bochumer Tierparks, in dem mehrere Riesenschildkröten leben.

»Wobei?« Neugierig drücke ich mich zwischen den anderen durch.

»Am Poppen!« Maro lacht sich kringelig, ich mache große Augen.

Und tatsächlich. In dem Gehege ist eine Schildkröte auf den Panzer der anderen geklettert. Er stützt sich mit den beiden Vorderbeinen auf ihrem Rücken ab und gibt einen absurden Laut von sich, der irgendwo zwischen Kreischen und Stöhnen liegt. Anfangs bewegt sich die andere Schildkröte noch leicht, so, als wolle sie unter ihm rauslaufen. Dann hält sie plötzlich ganz still, und das Tier auf ihrem Rücken setzt zu richtigen Stößen an.

Wir starren alle mit aufgerissenen Augen zu den Tieren.

»Die Bilder werde ich nie wieder los«, murmelt Marith, wir anderen lachen. »Ich habe mir noch nie Gedanken gemacht, wie Sex bei Schildkröten aussieht, aber wenn, hätte ich es mir so sicher nicht vorgestellt. Wieso kreischen die denn so?«, fragt Marina.

»Keine Ahnung«, flüstere ich fasziniert. Aber ich will es herausfinden.

Als die anderen schon auf den Betten sitzen und quatschen, stehe ich noch immer am Fenster und schaue zu den Schildkröten, die nun friedlich in der Sonne liegen. So ein Tierpark. Da könnte ich mich wohlfühlen.





I Am The Golden Girl


Unsere Halbfinalgegnerinnen aus Südkorea haben in der Vorrunde in gleich zwei ihrer siegreichen Spiele je vier Tore geschossen und dann die dritte Partie gegen die USA
 verloren. Im Viertelfinale haben sie Mexiko mit 3
 :1
 geschlagen. Wir sind gewarnt, wissen aber auch um unsere Qualitäten. Schon vor Anpfiff spüre ich das Adrenalin in meinem Körper. Ich will meine Mannschaft unbedingt ins Finale schießen.

Nach zwölf Minuten tanze ich neben der Eckfahne zwei Gegenspielerinnen aus und passe den Ball zurück auf Tabea. Deren Flanke erreicht Svenja, und es steht 1
 :0
 . Wir laufen zur Bank und tanzen unsere eingeübte Choreografie. Die Menschen auf den Rängen jubeln uns zu. Es ist deutlich kühler heute als bei den letzten Spielen, und vielleicht gibt uns das einen weiteren Schub. Ich schwebe jedenfalls nur so über den Platz. Weiter, immer weiter.

Das 2
 :0
 schießt Kim nach einer unglücklichen Abwehraktion von Torhüterin Moon So Ri. Die Südkoreanerinnen stellen zur zweiten Hälfte das System um.

Als wir zurück auf den Rasen kommen, sehe ich DFB
 -Präsident Theo Zwanziger und Silvia Neid in einer Art Freiluftloge sitzen. Ich muss wie schon öfter in solchen Situationen den Impuls unterdrücken, zu winken, und denke, dass ich im Moment echt drei Trainerinnen habe – und wie unterschiedlich sie sind.

Kurz nach der Pause erhöhe ich mit meinem achten Tor auf 3
 :0
 , das 4
 :0
 schießt wieder Kim. Und dann wird es kurios. Erst gelingt Südkorea nach einem blöden Ballverlust von uns ein Tor, was komplett unnötig ist. Dann knalle ich den Ball beim Torschuss an die Latte, von wo er hoch in die Luft fliegt. Als er zurückkommt, fängt eine gegnerische Spielerin ihn neben dem 16
 er mit der Hand. Einen kurzen Moment sind alle irritiert, dann zeigen wir der Schiedsrichterin gestenreich an: Das war Handspiel.

Keine Ahnung, ob sie die Szene nicht gesehen hat oder selbst verwirrt ist, sie geht jedenfalls erst mal raus und diskutiert mit ihrer Linienrichterin. Ich stehe da schon einschussbereit am Elfmeterpunkt. Diesen Strafstoß muss es einfach geben, und so kommt es schließlich auch. Ich verwandle zum 5
 :1
 und renne im »Skorpion-Jubel«, den ich mir bei Marcell Jansen abgeschaut habe, über den Platz: Schließlich habe ich gerade wieder zugestochen.

Die Medienanfragen nach diesem Sieg sind so zahlreich, dass Annette gut aussieben muss. Weder ich noch die anderen können nun tagelang Interviews geben, wir müssen uns aufs Finale vorbereiten. Jetzt wollen wir den Titel noch mehr als ohnehin schon. Bei der WM
 im eigenen Land! Es wäre zu genial. Und ich kann auch noch Torschützenkönigin werden.

 

»Wo ist meine Dose?«

»Du und deine Energy Drinks.« Selina knufft mich in die Seite.

Wir packen unsere Sachen fürs Finale, und ich finde meinen Drink nicht. Weil ich während des Turniers vor jedem Spiel einen hatte, bin ich, was das angeht, ausnahmsweise ein bisschen abergläubisch: Natürlich muss ich auch vorm Endspiel einen trinken.

»Gefunden!« Ich packe die Dose ein, schaue mich noch mal um. »Und auch sonst alles. Wie schaut’s bei dir aus?«

»Fertig.«

Sehr gut.

Wir nehmen den Fahrstuhl nach unten und spazieren durch die Lobby aus dem Hotel und zum Bus. Und spazieren trifft es wirklich. Wir sind gerade extrem entspannt. Ich richte mich auf meinem Platz ein und lasse die Dose aufknacken. Jetzt kann uns nichts und niemand mehr aufhalten. Davon bin ich fest überzeugt. Unsere Geschichte, angefangen mit der verpatzten Quali, wurde dafür geschrieben, dass wir am Ende dieses Finale gewinnen.

Die Arena in Bielefeld ist ausverkauft. Ich weiß nicht, ob jemand, der das nie als Sportler oder Sportlerin erlebt, nachvollziehen kann, was das in so einem Moment bedeutet, die Hymne zu hören. Du stehst da und weißt, von allen möglichen Fußballerinnen des Landes in deinem Jahrgang bist genau du in der kleinen Gruppe derjenigen, die es bis hier geschafft haben. Das ist ganz schön überwältigend. Als wir später Ausschnitte vom Spiel schauen, sehe ich uns das allen an, während wir singen, diese totale Freude, das zu erleben, aber auch die Demut und das Wissen um die Verantwortung.

Wir wissen, dass wir den Nigerianerinnen spielerisch überlegen sind, aber sie bringen eine unheimliche Physis mit. Die Partie beginnt mit einer Phase des Abtastens, in der wir uns orientieren müssen, wie wir die Gegnerin am besten bespielen. Nach sieben Minuten versuche ich im Kopfballduell, an den Ball zu kommen und gleichzeitig meine Gegenspielerin abzuschütteln. Der Ball landet irgendwie bei Maro, die ihn in meinen Tiefenlauf spitzelt.

An mir sind gleich drei Nigerianerinnen dran, und für einen Moment bin ich unsicher, ob ich überhaupt abschließen kann. Dann versuche ich es einfach mit dem schwachen rechten Fuß – und der Ball ist im Tor.

»Es sind die Popp-Festspiele«, sagt der Kommentator in dem Moment, aber das höre ich erst ein paar Tage später. Es ist mein zehntes Tor. Gemeinsam rennen wir zur Bank und tanzen unseren »Who Let The Dogs Out«-Tanz.

Ab diesem Moment verspüre ich nicht mal mehr eine Restnervosität, dabei sind erst acht Minuten gespielt. In der zweiten Minute der Nachspielzeit trifft Kim nach einer Ecke zum 2
 :0
 , zumindest glauben wir das. Letztlich wird der Treffer als Eigentor für Osinachi Ohale gewertet. In dem Moment zählt ohnehin nur, dass wir es geschafft haben: Weltmeisterinnen!

Die Lautstärke in der Arena ist unglaublich. Wir liegen einander freudig in den Armen, drehen Runden, suchen in der Menge nach Eltern, Familie und Freunden. Aus den Stadionlautsprechern läuft »I Believe«, und ich denke, wie sehr uns der Glaube an uns selbst durch dieses Turnier getragen hat, und dass es dafür immer wieder auch eine Rolle gespielt hat, dass wir sportlich gar nicht qualifiziert waren. »Now I believe, I believe, I believe«, singe ich befreit und glücklich aus vollem Halse.

Schließlich die Übergabe der Medaillen, und dann stehen wir auf dieser Tribüne, die runden Goldtaler um den Hals. Theo Zwanziger ist da, Steffi Jones und Franz Beckenbauer, wir singen hüpfend »Oh, wie ist das schön« und warten, dass Marina endlich unseren
 Pokal von Sepp Blatter bekommt. Im goldenen Konfettiregen stemmen wir die Trophäe in die Luft – und auch dieser Moment ist golden. Wir sind Weltmeisterinnen!

Golden sind außerdem zwei Auszeichnungen, die ich noch bekomme. Die eine, als beste Torschützin, war schon seit dem Vortag klar, als Ji So-yun im Spiel der Südkoreanerinnen um Platz drei zwar getroffen hat, aber eben nur ein Mal. Damit steht sie bei acht Toren, ich hatte vorm Finale schon neun, am Ende sind es nun zehn geworden.

Ich bin erst die dritte Spielerin bei einer U20
 -WM
 , der das nach Sydney Leroux und Christine Sinclair gelingt. Neben dem Goldenen Schuh erhalte ich auch noch den Goldenen Ball als beste Spielerin des Turniers, was mich in der Summe komplett überwältigt. Immer wieder falle ich auch meinen Mitspielerinnen in die Arme.

»Du hast uns zum Titel geschossen«, sagt Almuth dicht an meinem Ohr, und ich schüttle mit Nachdruck den Kopf.

»Das waren wir alle. Ohne euch hätte ich die Tore so nie machen können.«

Wir drücken uns, Kim kommt dazu und Svenja und Turid, und ich möchte nicht nur die Mädels festhalten, sondern auch diesen Moment, weil es so schön ist, weil gerade alles passt und weil ich so verdammt dankbar bin für dieses Team, wie wir miteinander gewachsen sind. Irgendwann fallen wir in unsere Kabine ein, um mit den ersten Kaltgetränken weiterzufeiern.

Nach der Rückkehr ins Hotel halten wir wie üblich unsere »Blaue Stunde« ab: Nach jedem Spiel überreicht Maren Meinert da einen Wimpel an die Spielerin, von der sie findet, dass sie es am meisten verdient hat. Wir sind allerdings alle schon ziemlich angeschickert. Unsere Trainerin hält erst mal eine Lobesrede auf ihre Co-Trainerin Bettina Wiegemann.

»Was soll ich euch sagen. Tine ist einfach toll. Sie hält die Truppe zusammen. Ohne sie wäre dieser Titel nicht möglich gewesen.«

»Jap, ganz genau!«

Wir fahren alle gleichzeitig mit den Köpfen herum. Ganz hinten an der Wand sitzt eine unserer Physiotherapeutinnen. Sie ist erkennbar ebenfalls schon nicht mehr ganz nüchtern und grinst in unsere verdutzten Gesichter.

»Ja, was, Tine ist super!«

Wir kringeln uns vor Lachen.

Der DFB
 hat für die Feierlichkeiten extra einen Club angemietet, und wir scharren mittlerweile mit den Hufen. Blaue Stunde, schön und gut, aber wenn das noch lange geht, werden wir aus Versehen wieder nüchtern, und außerdem müssen wir langsam wirklich anfangen zu tanzen. Es wird eine lange Nacht werden, so viel steht fest. Und eine unvergessliche.





Zurück im Ligaalltag


Im August starte ich in meine dritte Duisburger Saison. Etwas aber hat sich verändert, denn statt die Vormittage mit meinen Jungs in der Schule und auf Schalke zu verbringen, bin ich jetzt unter der Woche jeden Tag in meinem Praktikumsbetrieb. Mit Ausnahme natürlich der Zeiten, wenn wir mit dem Club international antreten oder ich bei Länderspielen bin.

Die Arbeit macht mir Spaß, mich so aufzuteilen zwischen den Aufgaben, finde ich aber ganz schön anstrengend. Und mir fehlen die zusätzlichen Trainingseinheiten, die ich an den Vormittagen zwischen dem Unterricht hatte.

Manchmal schreibe ich mit Andi. Er ist weiter in der Zweiten Mannschaft von Schalke 04
 und trainiert oben bei den Profis mit. Wenn ich ihm von der Arbeit in der Praxis für Physiotherapie erzähle, antwortet er mit Smileys, denen vor Lachen die Tränen kommen.

»Dafür hätte ich keine Nerven«, tippt er.

Manchmal spreche ich mit meinen Mitspielerinnen darüber, dass ich es echt unfair finde, neben meiner Fußballkarriere noch arbeiten zu müssen. Die meisten von ihnen sehen das anders.

»Wer nur Fußball spielt, verblödet«, entgegnet Linda achselzuckend auf mein Klagen.

»Aber wieso verdienen wir so viel weniger?«, bohre ich. »Die Jungs aus der Schule früher spielen nicht mal Nationalmannschaft.«

»Dann freu dich doch, dass du das kannst.«

Frustriert gebe ich auf. Kann ich mich denn nicht freuen und trotzdem
 der Meinung sein, dass es unfair ist, wie anders wir Frauen behandelt werden? Und da sprechen wir bislang ja bloß vom Geld, die Trainingsbedingungen in den Vereinen sind auch deutlich schlechter als alles, was ich in den letzten Jahren auf Schalke mitbekommen habe. Doch scheinbar möchte niemand so wirklich darüber sprechen, also gebe ich es irgendwann auf.

 

Die Einladungen zu den Lehrgängen der DFB
 -Frauen kommen jetzt mit derselben Regelmäßigkeit wie früher die zu den U-Mannschaften. Aber meine Gefühlswelt ist noch nicht darauf eingestellt, und jedes Mal, wenn diese Briefe bei uns im Kasten liegen, wummert mein Herz ganz doll.

Die Lehrgänge sind toll, aber auch wahnsinnig anstrengend, vor allem für den Kopf. Wir wissen alle, dass im Sommer die WM
 hier in Deutschland ansteht, und natürlich möchte jede von uns dabei sein. Ich werde eigentlich immer eingewechselt in diesen Länderspielen und schieße dann auch mein Tor. Aber reicht das, um für die WM
 bedacht zu werden? Die Konkurrenz im Angriff ist groß, und viele der Spielerinnen sind seit Jahren Vorbilder für mich. Und wenn die Bundestrainerin mich nominieren sollte, würde das nicht bedeuten, dass eine von ihnen nicht dabei sein kann?

Ich drehe diese Gedanken immer wieder hin und her in meinem Kopf, und das ist ungewöhnlich für mich, weil ich die Dinge sonst eher auf mich zukommen lasse. Aber meine Güte, ich möchte wirklich unbedingt bei dieser WM
 dabei sein. Das wird mir immer deutlicher bewusst.

Zu Beginn der Winterpause stehen wir in der Liga auf dem dritten Platz hinter Turbine Potsdam und dem 1
 . FFC
 Frankfurt. Damit sind wir nicht zufrieden, eigentlich wollten wir nach dem zweiten Platz letzte Saison deutlicher um die Meisterschaft mitspielen. Letztlich müssen wir uns aber auch der wirtschaftlichen Realität stellen, dass die Etats an den beiden anderen Standorten sehr viel höher sind. Außerdem haben wir diese Saison bislang brutales Verletzungspech. Aber noch ist nichts verloren.

In der Champions League haben wir uns mit hohen Siegen gegen Fortuna Hjørring für die Viertelfinalspiele im März qualifiziert. Im DFB
 -Pokal war unser Viertelfinale gegen Bayern München für Anfang Dezember geplant, wetterbedingt sind aber alle Spiele abgesagt worden. Unser Nachholtermin ist Anfang Februar in München.

Ich bin froh, mal ein bisschen Zeit für mich zu haben. Durch das Praktikum fahre ich nur über die Feiertage im Dezember und Januar und ab und zu mal ein Wochenende nach Silschede, die meiste Zeit bleibe ich in unserer WG
 in Duisburg. Lulle ist auch da, manchmal kommt Kim zu Besuch, mit der ich wiederum ab und zu in die alte Heimat fahre. Inzwischen übernachte ich dort immer öfter bei ihrer Familie. Ihr Bruder ist im Sommer ausgezogen, und das Zimmer steht die meiste Zeit leer. Zu Hause müsste ich entweder bei Mama und Papa in der Besucherritze schlafen, was natürlich keine echte Option ist, oder bei Dennis auf dem Klappsofa. Als er wieder in die Wohnung unterm Dach gezogen ist, hat er sie für sich neu eingerichtet, was für mich auch okay ist. Bloß kriege ich auf dem alten Ding Rückenschmerzen, und bei Kim habe ich ein Zimmer mit Bett und eigenem Eingang.

»Es ist, als ob wir gar nicht mehr deine Familie wären«, sagt meine Mutter, als ich bei einem meiner Besuche abends zum Essen vorbeikomme.

»Das ist totaler Quatsch, Mama.«

»Wieso wohnst du dann bei fremden Leuten?«

»Hier ist doch gar kein Platz für mich. Und Kim ist seit Jahren meine beste Freundin, keine Fremde.«

Mama zieht ein Gesicht. Ich weiß, dass sie verletzt ist, aber ich finde diese Diskussion unsinnig. Wo ich übernachte, ändert nichts daran, wie wichtig mir meine Familie ist. Das muss ich nicht beweisen, indem ich mir meinen Rücken durchliege.

»Dann müssen wir wohl mal wieder umziehen«, scherzt Papa in Erinnerung an die Zeit, als Jacky zu uns gekommen ist.

Ich grinse ihn an, dankbar für seinen Spaß. »Die Möglichkeit gibt’s immer. Oder ihr setzt eben Dennis vor die Tür.«

Mein Bruder streckt mir die Zunge raus, ich fange an zu lachen, Papa stimmt ein, dann Dennis, und schließlich muss auch Mama grinsen.

 

Im Februar fliegen wir ziemlich überraschend gegen die Bayern aus dem DFB
 -Pokal. Das Spiel fühlt sich an, als wären wir von einer Dampfwalze überfahren worden. Die Münchnerinnen haben drei Tore geschossen, in ihrem Kasten hat unsere ehemalige Keeperin Kathrin alles gehalten, was von uns kam – aber viel war es, ehrlich gesagt, nicht. Wir sind angetreten, um unseren Titel in dem Wettbewerb zu verteidigen, stattdessen ist an diesem regnerischen Mittwoch auf dem Sportplatz Aschheim Schluss.

Auf der Rückfahrt im Bus ist die Stimmung seltsam. Wir fühlen uns alle völlig leer. In der Liga haben wir in den ersten beiden Spielen im neuen Jahr erst gegen Frankfurt gewonnen, dann gegen Potsdam verloren, und in der Summe fühlt sich der Start in die Rückrunde ziemlich mau an. Und das, obwohl der 1
 :0
 -Siegtreffer gegen Frankfurt Inkas 350
 . Bundesligator war, was wir an dem Tag noch begeistert gefeiert haben.

Gegen den SC
 Bad Neuenahr und den Herforder SV
 schießen wir uns am Samstag und Mittwoch ein wenig den Frust von der Seele und versuchen, uns auf die positiven Dinge zu konzentrieren. Der zweite Platz in der Liga ist noch möglich. Und in der Champions League läuft es bislang für uns.

Doch dann entlässt der Verein Martina.

Wir können es alle überhaupt nicht glauben. Für uns steht sie für den Club wie keine Zweite. Und außerdem trägt sie überhaupt keine Schuld daran, dass zuletzt nicht alles so funktioniert hat, wie wir uns das auch selbst vorstellen. Der bisherige Co-Trainer Marco Ketelaer, den wir alle nur Kette nennen, soll die Saison mit uns zu Ende bringen, und ich kapiere echt nicht, was das bringen soll. Er war doch sowieso schon da, wie soll er uns in einer neuen Rolle plötzlich mehr helfen und überhaupt: Wie können die Martina entlassen?

Die darf sich immerhin von uns als Mannschaft verabschieden – und es ist vielleicht der traurigste Moment, den ich bisher im Fußball erlebt habe. Zu spüren, wie hart die Entlassung sie trifft, bricht uns allen komplett das Herz. Wir fühlen uns, als ob wir sie gänzlich im Stich gelassen hätten. Wir haben doch nur dieses eine verdammte Spiel im Pokal verloren! Die Vorstellung, sie dürfte vielleicht weiterarbeiten, wenn wir die Bayern vor einer Woche geschlagen hätten, ist fürchterlich. Einige der Spielerinnen kennen Martina schon, seit sie selbst noch für Duisburg gekickt hat, und die trifft es vielleicht noch härter. Am liebsten würden wir uns alle irgendwo verkriechen.

In den nächsten Tagen sind die Zeitungen voll davon, dass Martina nicht mehr mit uns arbeitet. Die Entlassung gibt vielen Fragezeichen auf. Die Vereinsverantwortlichen sprechen ständig von einer sportlichen Talfahrt, Martina gibt verletzte Interviews, und Ehemalige wie Jürgen Krust, der selbst mal Trainer in Duisburg war, kritisieren den Verein.

Mit all diesen Störgeräuschen habe ich zum ersten Mal überhaupt gar keine Lust auf Training. Einige Spielerinnen kündigen bereits an, nach der Saison den Verein wechseln zu wollen. Ich spüre, dass ich mir auch Gedanken um die Zukunft machen muss. Als würde ich das nicht sowieso, immerhin ist im Sommer ja mein Praktikum vorbei.

Und dann wäre da ja auch noch die WM
  …





Große Momente ohne Happy End



S
 echs. So viele Lehrgänge trennen uns von der WM
 im Sommer, nachdem die Liga verkürzt schon im März aufgehört hat, damit wir auch ja genug Zeit haben, um uns auf das Turnier im eigenen Land vorzubereiten. Wir sind mit Duisburg erwartbar Dritte geworden und haben uns nicht für die Champions League qualifiziert, aber ich habe keine Lust mehr, darüber nachzudenken. Oder darüber, ob Inka nächste Saison noch bei uns spielt. Und wie das dann überhaupt alles sein wird. Genug.

Jetzt geht es nicht mehr um die Bundesliga, sondern darum, es in den Kader für die WM
 zu schaffen. Mit 26
 Spielerinnen sind wir bei den Lehrgängen, fünf davon muss Silvia Neid vor dem Turnier noch streichen, 21
 bleiben im endgültigen Kader. Die Konkurrenz im Sturm ist groß.

Der erste Lehrgang an der Sporthochschule Köln hat den schönen Untertitel »Ohne Ball«, und wir stellen bald fest, das ist absolut ernst gemeint. Wobei, korrekter wäre »Ohne Fußball« – mit Medizin- und Gymnastikbällen werden wir ausgiebig gequält. Dazu machen wir Läufe und Stabilisationsübungen, bis wir kurz davor sind, uns auf den Jahn-Wiesen hinter der Hochschule in die nächste Hecke zu übergeben. Ich bin körperlich völlig fertig.

Irgendwie muss ich daran denken, wie es mir in meiner Anfangszeit damals in Duisburg einen Schub gegeben hat, meine Ernährung umzustellen, also beschließe ich, vor einem Lauf beim Mittagessen nur Salat zu nehmen. Ich esse sonst nie Salat, zumindest nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Mir gibt das Grünzeug überhaupt nichts, aber wer weiß, vielleicht hilft es ja.

Als wir später im Eiltempo eine Runde nach der nächsten über die Wiesen drehen, bereue ich die Idee zutiefst. Mein Körper macht echt den Eindruck, als ob er fragen würde, was zur Hölle er mit dem Zeug soll. Besonders die Salatsoße scheint ihm nicht besonders zuzusagen, jedenfalls stößt sie mir andauernd auf, und mir ist so elend, dass ich am liebsten aufgeben würde. Aber das kommt natürlich nicht infrage, schließlich will ich am Ende auf der Seite der 21
 stehen, die bleiben, und dafür gebe ich alles. Also schlucke ich den Geschmack der Soße gegen den Ekel wieder und wieder runter und schleppe mich weiter. Das war definitiv mein letzter Salat, schwöre ich mir im Stillen, als die Tortur – zumindest für heute – ein Ende hat.

Die mediale Aufmerksamkeit für das Turnier ist schon jetzt groß. Steffi Jones als Leiterin des Lokalen Organisationskomitees gibt unzählige Interviews. Immer wieder sprechen sie und DFB
 -Präsident Theo Zwanziger davon, es solle das zweite Sommermärchen nach der WM
 der Männer 2006
 werden. Zum ersten Mal überhaupt bei einer FIFA
 -Weltmeisterschaft der Frauen gibt es ein Panini-Sammelalbum. Und Steffi, der DFB
 -Präsident und unsere Mitspielerin Célia Okoyino da Mbabi spielen Gastrollen in einem Tatort mit Lena Odenthal! Die Story ist ziemlich wild, aber wir lachen alle sehr über Célias Erzählungen von den Dreharbeiten. Von Silvia Neid und Birgit Prinz gibt es Barbie-Puppen, mit denen auch Werbung für den Fußball der Frauen gemacht werden soll.

Mich interessiert der Hype nicht. Ich will einfach nur Fußball spielen und haue mich bei den Lehrgängen richtig rein. Zwischen den Terminen mit der Nationalmannschaft sind wir noch mit dem Verein unterwegs, denn die Liga hat zwar frühzeitig geendet, in der Champions League geht es aber weiter. Im April spielen wir im Halbfinale zweimal gegen Potsdam, und es ist seltsam, gegen die Spielerinnen anzutreten, mit denen wir bei den DFB
 -Lehrgängen gerade die ganze Zeit in einem Team sind.

Unser Ausscheiden gegen Turbine ist der Tiefpunkt einer ohnehin enttäuschenden Saison. Nur nicht drüber nachdenken. Noch vier Wochen bis zum Testspiel gegen Nordkorea. Es wird für Birgit Prinz als erste Europäerin das 200
 . Länderspiel werden! Danach will Silvia Neid den finalen Kader verkünden. Sie selbst ist Anfang des Jahres von der FIFA
 zur Welttrainerin des Jahres gekürt worden, eine Auszeichnung, die es bisher nur im Männer-Fußball gab. Ich versuche, mir möglichst wenig Hoffnung auf eine Nominierung zu machen, um nicht enttäuscht zu sein, wenn ich am Ende nicht dabei bin. Das funktioniert nur so mittel, weil mein Ehrgeiz, die WM
 zu spielen, groß ist. Und es macht so viel Spaß mit den Mädels! Ich möchte unbedingt bleiben.

In den Zeitungen steht am Tag nach unserem 2
 :0
 -Sieg, die Bundestrainerin habe uns verboten, in den nächsten Tagen das Handy auszumachen, damit sie uns ihre Entscheidung persönlich mitteilen kann. Wir verabschieden uns in der Lobby von den Potsdamerinnen um Anja Mittag, die früher abreisen, weil am 26
 . Mai das Champions-League-Finale ansteht. Bei jeder Umarmung frage ich mich, ob ich die Frauen nächste Woche wiedersehe oder ob ich da nicht mehr zur Gruppe gehören werde.

Und dann werde ich tatsächlich nominiert. Als die Bundestrainerin mir Bescheid gibt, dass ich im endgültigen Kader bin, kann ich es erst überhaupt nicht fassen. Und mir ist unbegreiflich, dass Anja stattdessen nicht nominiert wurde. Die Frau ist Weltmeisterin!

Von den Potsdamerinnen streicht Silvia Neid auch Josephine Henning, und ich frage mich für einen kurzen Moment, ob alles ganz anders ausgegangen wäre, wenn wir es mit Duisburg in das Finale geschafft hätten. Störte dieses Spiel am Ende irgendwie, weil Anja und Josy dadurch einen Lehrgang nicht komplett mitmachen konnten? Andererseits ist Sonja Fuss ebenfalls bei den fünfen auf der Streichliste, was ich sehr schade finde. Zumal nicht klar ist, ob sie nach der Saison weiter in Duisburg spielen wird.

Meine Mama, die sowieso seit Jahren jeden Artikel ausschneidet, in dem mein Name erwähnt wird, hat in den nächsten Wochen viel zu tun. Ich bin die jüngste Spielerin im Kader, und für viele Medien schreibt sich diese Geschichte wie von selbst. Wenn ich an einem Kiosk vorbeikomme, grinse ich mich jetzt immer öfter selbst von irgendeiner Zeitung an. Meistens sind es Bilder von der U20
 -WM
 , allermeistens Torjubel. Meine Eltern sind total stolz. So oft wie gerade sind sie noch nie auf ihre Fußball spielende Tochter angesprochen worden, erzählen sie mir, wenn wir telefonieren. Mir ist das alles egal. Ich bin einfach nur unglaublich glücklich, beim Turnier dabei sein zu dürfen. Wenn ich daran denke, dass es bald losgeht, stellen sich die Härchen auf meinen Armen auf.

Die WM
 beginnt am 26
 . Juni. Wir sind in einer Gruppe mit Nigeria, Kanada und Frankreich. Der Plan ist eindeutig: Weltmeisterin im eigenen Land. Die ständig gezogenen Vergleiche mit dem Sommermärchen 2006
 , bei dem die DFB
 -Männer am Ende auf Platz 3
 gelandet sind, unterstreichen, dass es nicht nur unser persönliches Ziel ist, den Titel zu holen, sondern auch so was wie eine allgemeine Erwartung. Die übertragenden Sender ARD
 und ZDF
 machen Werbung mit Plakaten, auf denen steht: »Jungs, wir rächen euch!« Ich frage mich ernsthaft, wer auf so was kommt.

In den beiden letzten Lehrgängen vor dem Turnier schlagen wir Italien, die Niederlande und Norwegen. Ich werde in allen drei Spielen eingewechselt und schieße meine Tore. Irgendeine Zeitung hat ausgerechnet, dass ich im Schnitt alle 27
 Minuten Spielzeit für die Nationalmannschaft treffe. Das ist eine krasse Quote, aber mir ist schon klar, dass ich nicht plötzlich dreimal pro Spiel treffen werde, falls ich in der Startelf stehe.

Das mediale Dauerfeuer macht schon was mit einigen Spielerinnen. Der Druck, bei der Heim-WM
 Erfolg zu haben, ist für diejenigen, die schon länger dabei sind, und für die es womöglich das letzte Turnier sein wird, natürlich viel größer als für mich. Ich bin hier plötzlich wieder das Küken, wie in meiner Anfangszeit in Duisburg, und sauge einfach alles begeistert auf. Druck verspüre ich anfangs überhaupt keinen.

Fünf Tage vor dem WM
 -Start kommen wir mit Spielerinnen und Staff in Berlin zusammen. Hier im Olympiastadion starten wir gegen Kanada. Wir kriegen eine Führung durch die DFB
 -Zentrale. Ich staune nicht schlecht, als ich im Foyer vor einer riesigen Plakatwand mit Nationalspielerinnen auch mir selbst gegenübertrete. Um mich einmal von oben bis unten zu mustern, muss ich den Kopf ein bisschen in den Nacken legen.

Am Abend vor dem ersten Spiel sitze ich mit dem Handy im Schoß auf dem Bett in meinem Hotelzimmer und schreibe mit Kim.

»Bist du sehr aufgeregt?«

»Schon, aber vor allem freue ich mich.«

»Das wird einfach megagut, Poppi.«

Ich schicke einen Smiley mit Herzaugen zurück.

Für unser Spiel gegen Kanada ist das Olympia-Stadion ausverkauft. Ich habe noch nie vor so vielen Menschen gespielt und hoffe, dass ich heute eingewechselt werde. Als die Hymne erklingt, singe ich so laut mit wie sonst nur, wenn ich allein im Auto bin.

Auf der Auswechselbank sitze ich neben Almuth, und es ist schön und irgendwie beruhigend, dass wir zusammen hier sind. So, wie wir all die Jahre zusammen in den U-Nationalteams waren. Als dritte Torfrau hat sie allerdings anders als ich keine realistische Aussicht darauf, zu spielen. Aber das bringt die Position eben mit sich.

Zur Pause steht es 2
 :0
 , Kerstin Garefrekes und Célia haben getroffen. Mit Beginn der zweiten Hälfte schickt Silvia Neid mich zum Aufwärmen. Als unsere Co-Trainerin mir schließlich das Signal gibt, zur Bank zu kommen, rutscht mir das Herz in die Hose, und mir schießt das Adrenalin durch den kompletten Körper.

Ich versuche, mir den Moment genau einzuprägen. Das hier sind meine ersten Spielminuten bei einer WM
 der A-Nationalmannschaft! Für mich geht Birgit aus dem Spiel. Was es für unsere Kapitänin bedeutet, so früh vom Platz zu müssen, ist mir in dem Moment nicht richtig bewusst. Ich bin nur mit mir beschäftigt. Als ich den Rasen des Olympia-Stadions unter den Schuhen spüre, möchte ich am liebsten die ganze Welt umarmen. Trotzdem bin ich komplett fokussiert auf die Partie.

Ein Tor gelingt mir nicht, stattdessen treffen die Kanadierinnen noch zum Anschluss. Kurz danach ist das Spiel vorbei. Ich lasse mich glücklich ins satte Grün fallen. Über mir ziehen die Wolken wie eine wattige Karawane übers Stadion. In meinen Adern pocht das Glück. Ich gehöre dazu.

Als ich abends im Hotel durch den Fernseher zappe, wird gerade Angela Merkel zu unserem Spiel befragt. »Mein Eindruck ist, dass die Mannschaft gegen einen ganz starken Gegner sehr, sehr gut spielt«, sagt die Kanzlerin, und ich finde es witzig und auch ein bisschen großartig, dass sie sich unsere Spiele angeschaut und eine Meinung dazu hat.

Vier Tage später gewinnen wir in Frankfurt 1
 :0
 gegen Nigeria, Dienstag drauf in Mönchengladbach 4
 :2
 gegen Frankreich, beide Male komme ich von der Bank in die Partie. Tore gelingen mir nicht, aber das Turnier ist ja noch lang. Die zwei Gegentreffer von Frankreich nerven, trotzdem war das unser bestes Spiel in der Vorrunde, die wir als Gruppenerste beenden.

»Wir haben uns endlich gefunden«, sagt Inka in einem Interview nach der Partie, für die sie von der FIFA
 als »Player Of The Match« ausgezeichnet wird. Obwohl wir uns riesig freuen, ist die Stimmung nicht gelöst. Silvia Neid hat Birgit auch gegen Nigeria früh ausgewechselt, woraufhin die einen richtigen Wutanfall bekommen hat, der hinterher tagelang bestimmendes Medienthema war. Beim Spiel gegen die Französinnen musste unsere Kapitänin sogar 90
 Minuten auf der Bank sitzen.

Die beiden haben das miteinander besprochen im Vorfeld, wir anderen sind trotzdem perplex. Natürlich haben wir damit gerechnet, dass Birgit bei der WM
 vorangehen wird. Sie selbst sagt nicht viel, mit den Medien spricht sie überhaupt nicht, aber glücklich wirkt sie logischerweise nicht.

 

Bis zum Viertelfinale gegen Japan in Wolfsburg bleiben uns vier Tage Zeit. Wir trainieren, regenerieren, geben Interviews und genießen zwischendurch einfach mal den Moment.

»Poppi? Hast du kurz Zeit für mich?« Inka steht etwas unschlüssig in der Tür. Wer gute Nachrichten überbringt, sieht anders aus.

»Klar.«

Meine Duisburger Kapitänin setzt sich zu mir aufs Bett und mustert mich einen Moment. »Du sollst dich ein bisschen zurücknehmen.«

Ich starre sie irritiert an. »Wie meinst du das?«

»Ich meine gar nichts, das kommt von Silvia. Ihr geht deine Mediengeilheit auf den Wecker, und du sollst das ein bisschen zurückschrauben.«

Mir fällt die Kinnlade runter. »Aber was mache ich denn?«

»Du bist ständig in der Zeitung. Die bebildern fast jedes Spiel mit dir. Und immer dieser mega Jubel auf dem Platz, wenn wir ein Tor schießen. Keine Ahnung. Versuch, das einfach ein bisschen runterzufahren.«

Das gibt’s ja wohl nicht. »Aber Inka, das ist unfair. Du weißt doch selbst, dass ich nichts dafürkann, wenn mich irgendwelche Journalisten fotografieren. Und Interviews werden eh abgestimmt.«

Inka zuckt mit den Schultern. »Ja, keine Ahnung. Ist ja auch nicht böse gemeint, Poppi. Ich hab’s dir jetzt jedenfalls gesagt.«

Als ich wieder allein bin, schmeiße ich wütend die Fernbedienung nach dem Fernseher. Sie knallt auf den Boden, die Batterien fliegen aus ihrem kleinen Fach und rollen unters Bett. Ich weiß nicht, was mich mehr ärgert, dass die Bundestrainerin mir unterstellt, ich dränge mich in den Mittelpunkt – oder dass sie nicht persönlich mit mir redet. In der Nacht schlafe ich zum ersten Mal während der WM
 richtig schlecht und träume absoluten Müll.

Beim Frühstück erfahren wir, dass abends der Besuch des Spiels Schweden gegen die USA
 auf dem Plan steht. Die Partie findet in Wolfsburg statt, wie unser Viertelfinalspiel. Und vorher gibt es hohen Besuch.

»Angela Merkel hat mich gestern schon angerufen und uns zum Einzug ins Viertelfinale gratuliert«, sagt Silvia Neid.

Ich bin immer noch enttäuscht mit ihr, aber die Nachricht finden wir alle ziemlich aufregend. Wann trifft man schon mal die Bundeskanzlerin?

Im nächsten Moment frage ich mich, woher Angela Merkel wohl die Nummer von Silvia Neid hat und wie so ein Anruf abläuft.

Als die Bundeskanzlerin später kommt, sind wir alle auf eine lustige Art nervös. Ich sage mir, dass sie auch nur ein Mensch ist wie du und ich, die morgens Brötchen frühstückt oder Müsli und nach der Arbeit noch ihre Wäsche aufhängen muss. Wobei. Vielleicht hat sie auch jemanden, der ihr die Wäsche macht. Aber wie ich es in meinem Kopf auch drehe und wende, ist das schon ein spannender Moment, ihr zu begegnen.

Weil ich das Gespräch mit Inka nicht vergessen habe, halte ich mich im Hintergrund und stehe in zweiter Reihe. Angela Merkel unterhält sich höflich mit uns, stellt Fragen zum Turnier, und dann macht sie eine kleine Runde durch den Raum, bei der sie jeder von uns die Hand schüttelt.

Plötzlich stehe ich also der Kanzlerin gegenüber. Ich lächle und fühle mich etwas schüchtern, was eigentlich gar nicht meine Art ist.

»Ah, und du bist der neue Superstar, was?«

Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen. Ich würde in dem Moment gerne zu Silvia Neid schauen, ihr signalisieren, dass ich das gar nicht will, diese Aufmerksamkeit, den Fokus auf meine Person. Aber ich befürchte, es wäre unhöflich, dem Blick von Angela Merkel auszuweichen, also lächle ich weiter und mache eine Bewegung, die ebenso gut ein Nicken andeuten könnte wie ein Kopfschütteln. Dann schaue ich auf meine Fußspitzen und warte darauf, dass dieser schreckliche Moment vorbeigeht.

Später begleitet die Bundeskanzlerin uns sogar zum Spiel. Ich halte so viel Abstand von der kleinen Gruppe um sie wie möglich, um bloß nicht in den Verdacht zu geraten, ich wolle auf den Fotos dieses Tages auftauchen. Bei der Partie sitzt Angela Merkel zwischen Babett Peter und Melanie Behringer. Von meinem Platz einige Reihen weiter hinten kann ich beobachten, wie sie immer leicht aus dem Sitz geht, wenn sich ein Tor andeutet, und ihre Begeisterung fasziniert mich. Trotzdem werde ich mein ungutes Bauchgefühl nicht los, und ich frage mich, was Silvia Neid darüber denkt, dass die Kanzlerin mich »Superstar« genannt hat.

Anpfiff im Viertelfinale gegen Japan ist am Samstagabend um Viertel vor neun. Im Stadion sind mehr als 26000
 Fans, und wir wissen, dass noch viel mehr Menschen zu Hause vor ihren Fernsehern mitfiebern. Es hat ein bisschen gedauert, aber inzwischen haben wir das Gefühl, es herrscht eine ehrliche Begeisterung für die WM
 und uns als Nationalteam. Das ist ein totaler Ansporn für die weiteren Spiele.

In der Pressekonferenz vor der Partie spricht Birgit zum ersten Mal vor den Medien über ihre persönliche Situation der letzten Tage, darüber, dass sie mit ihrer Leistung selbst nicht zufrieden war und wie schwierig es ist, sich das einzugestehen während eines so wichtigen Turniers. Sie wirkt viel entspannter, als sie von dem Termin zurückkommt. Überhaupt scheint die Last der Verantwortung, an der gerade einige der gestandenen Spielerinnen anfangs getragen haben, seit dem Frankreichspiel verschwunden. Wir haben richtig Lust auf die Partie gegen Japan und das weitere Turnier.

Birgit steht gegen die Japanerinnen nicht in der Startelf, und obwohl sich das angedeutet hat, kommt es mir komisch vor, dass sie genau wie ich wieder auf der Bank sitzt. Um meine eigene Rolle mache ich mir vorm Spiel nicht so viele Gedanken. Ich hoffe einfach, dass ich eingewechselt werde.

Erst mal verletzt sich Kim nach nur sieben Minuten beim Kopfball so heftig, dass sie vom Platz muss. Für sie kommt Bianca Schmidt ins Spiel. Kim so zu sehen, ist schlimm. Wir haben zusammen die U20
 -WM
 gespielt, kennen uns schon wirklich lange – und jetzt stehen ihr Tränen in den Augen vor Schmerzen und Frust. In solchen Momenten gibt es nicht die richtigen Worte, da kannst du jemanden nur fest in den Arm nehmen. Verletzungen sind fürchterlich, gerade, wenn man noch nicht weiß, was alles kaputt ist.

Das Spiel wogt hin und her. Mal haben die Japanerinnen Chancen, sind aber nicht zwingend genug, dann können wir unsere Möglichkeiten nicht nutzen. Die erste Hälfte endet torlos, zur zweiten geht es ohne Wechsel weiter. Ich spüre meine Unruhe wachsen. Wieso führen wir noch nicht? Wir müssen das japanische Spiel endlich mal knacken. Stattdessen werden nun unsere Gegnerinnen spürbar aggressiver und es dauert ein bisschen, bis wir dem etwas entgegensetzen können. Kurz vor Schluss liegt Inka im gegnerischen Strafraum, und unsere ganze Bank springt empört schreiend auf, aber die Schiedsrichterin aus Mexiko deutet an: weiterspielen.

Es gibt Verlängerung. So richtig habe ich vorher nicht darüber nachgedacht, dass es so weit kommen könnte. Almuth verteilt Wasser in kleinen Flaschen an die Spielerinnen. Die Bundestrainerin hat nach einer Stunde Lena Goeßling für Linda eingewechselt. Birgit sitzt immer noch auf der Bank. Glücklich sieht sie nicht aus dabei.

Ich beobachte angestrengt das Spiel, starre zwischendurch auf meine Füße und beiße mir auf die Unterlippe, als unser nächster Torschuss am Kasten vorbeisegelt. Dann kriege ich das Zeichen, mich warm zu machen.

Nur wenige Minuten später winkt Silvia Neid mich zu sich. Unsere Co-Trainerin notiert etwas auf ihrem Block, sie spricht mit der Trainerin, die an der Linie steht und mich dabei beobachtet, wie ich auf sie zulaufe.

Ich versuche, nicht zu Birgit zu schauen. Drei Auswechslungen. Wenn ich wirklich gleich auf den Platz soll, wird sie heute nicht mehr kommen, weil wir unser Kontingent ausgeschöpft haben. Mit allem habe ich gerechnet, nur nicht damit, dass sie heute auf der Bank bleibt – und ich spiele.

Als ich vor der Bundestrainerin stehe, nickt sie mir zu. »Ja, Alex, heute hast du mein Vertrauen.«

Ich kapiere nicht, was das heißen soll. Heute? Und was war in den anderen Spielen, als sie mich eingewechselt hat? Da hat sie mir nicht vertraut? Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn. Ich sage nichts, schaue sie nur an, und dann nehme ich wahr, wie meine Nummer aufleuchtet und die von Inka. Ich klatsche mich mit meiner Duisburger Kapitänin ab und stürme aufs Feld. Es sind noch etwas mehr als 15
 Minuten zu spielen. Wir wollen den Sieg.

Karina Maruyama. So heißt die japanische Stürmerin, die unseren Träumen vom Titel ein Ende setzt mit dem 1
 :0
 für Japan. Die Bundestrainerin hält sich die Hand vor die Augen und dreht sich weg vom Spielfeld, als der Ball im Kasten einschlägt. Wir sind geschockt, wissen aber, dass es jetzt nur eine Richtung gibt: nach vorn.

Das Publikum feuert uns begeistert an, und das gibt uns noch mal einen Push. Wir starten einen Angriff nach dem nächsten. Ein Tor reicht, um zumindest ins Elfmeterschießen zu kommen. Aber wir kriegen den Ball einfach nicht hinter die Linie. Stattdessen ertönt der Schlusspfiff, und wir sind im Viertelfinale raus. Ich habe keine Ahnung, wann die Mannschaft überhaupt zuletzt ein Spiel bei einer WM
 verloren hat. Wir fallen nach und nach einfach um, liegen auf dem Rasen wie Käfer auf dem Rücken und können es nicht glauben. Wie ist das passiert?

Keine von uns kann das gerade beantworten. Aber genau das sollen wir, denn in der Mixed Zone wird ein Mikrofon nach dem nächsten in unsere Richtung gehalten. Was das mit uns macht, werden wir gefragt, ob wir damit gerechnet haben und wie es jetzt weitergehen soll.

Gar nicht, denke ich mit verzweifelter Wut. Es geht gar nicht weiter. Wir sind ausgeschieden, das bescheuerte Turnier ist für uns gelaufen.

Am nächsten Morgen gibt es ein gemeinsames Frühstück mit Team und Staff, bei dem DFB
 -Vizepräsidentin Hannelore Ratzeburg uns erklärt, wie toll wir gearbeitet haben. Ich will das alles gar nicht hören, sondern nur nach Hause. »Ich hoffe, ihr schaut die WM
 jetzt auch weiter«, sagt sie lächelnd, und ich denke bei mir, nicht ein Spiel möchte ich noch sehen.

Es ist nicht nur das WM
 -Aus selbst, das mich hart trifft, es ist auch eine Bemerkung der Bundestrainerin nach Abpfiff, als sie in eines der vielen Mikrofone sagt: »Von Alex Popp hätte ich mir mehr erwartet.« Der Satz lässt mich nicht los. Ich bin nominiert worden. Und habe enttäuscht.





Ein Abschied auf Raten


Vielleicht zum ersten Mal überhaupt bin ich komplett frustriert mit dem Fußball und will weg von allem, was damit zu tun hat. Durch das frühe WM
 -Aus ist unsere Sommerpause länger als geplant. Die Saison geht erst Ende August los, und wir haben drei Wochen, bis die Vorbereitung startet. Spontan fahren Lulle, Kim, Ali und ich in den Urlaub, und der Abstand tut mir gut.

»Habt ihr nachher Lust auf Party?« Ali steht mit dem Telefon in der Hand im Türrahmen, wir Mädels fläzen auf der Couch.

»Geht so«, nuschelt Lulle, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.

Kim und ich zucken mit den Achseln. »Muss nicht sein.«

Dann ist Ali wieder verschwunden.

Später am Abend sitzen wir vier zusammen auf dem Balkon und trinken gemütlich Bier. Die Luft ist angenehm warm, auch um diese Zeit, dafür wird es hier schon früher dunkel als zu Hause. Ich bilde mir ein, in der Ferne das Meer rauschen zu hören. Der Boden unserer Wohnung ist die ganze Zeit mit einem feinen Film aus Sand bedeckt, den wir vom Strand reintragen. Gerade kann es keinen schöneren Ort geben als diesen.

»Grüße übrigens von Patty.«

Mein Blick sucht Ali über unsere kleinen roten Bierdosen hinweg.

»Von wem?«

»Patty. Davids Freund?«

In meinem Kopf rattert es. »Meinst du …?«

»Na, der Typ in der Jogginghose. Der neulich auch bei dem Turnier war, weißt du noch?«

Mein Kopf ist ein einziges Fragezeichen. »Ja, schon, aber wie kommst du denn jetzt auf den?«

»Ich habe euch doch gefragt, ob ihr Lust habt auf Party.«

»Und?«

»Na, David und Patty machen einen Ort weiter Urlaub. Die wollten sich treffen.«

»Verstehe.« Ich weiß nicht, wieso, aber plötzlich hätte ich doch ein klitzekleines bisschen Lust auf Party. Jetzt, wo ich alle Informationen habe.

 

Während Linda am Ende doch in Duisburg bleibt, verlassen viele andere Spielerinnen den Verein, darunter Sonja, Femke und Marina. Jede dieser Nachrichten trifft mich an einer Stelle, die ich nicht schützen kann. Die letzten Jahre in Duisburg waren auch deswegen so großartig, weil wir als Truppe so toll zusammengepasst haben. Und natürlich gehen im Fußball am Ende jeder Saison Mitspielerinnen, auch solche, die man besonders gernhat. Aber das hier ist ein großer Umbruch, und es gefällt mir überhaupt nicht.

Auch ich hätte die Möglichkeit, den Club zu wechseln. Erst mal erstaunt mich das richtig, weil das Gefühl, bei der WM
 versagt zu haben, mich nicht loslässt und ich mir nicht vorstellen kann, wieso Vereine sich für mich interessieren sollten. Andererseits weiß ich natürlich, dass ein mieses Turnier nicht heißt, ich habe alles verlernt. Vier Spiele ohne Tor, noch dazu so wichtige, das ist als Stürmerin trotzdem ein scheiß Gefühl.

An einem Abend kurz nach unserem Urlaub meldet sich mein Berater Markus Lennartz, um mir zu sagen, der 1
 . FFC
 Frankfurt hätte Interesse, mich zu verpflichten. Ich könnte Birgit Prinz ersetzen.

»Du würdest dort die Neun tragen, soll ich dir von Siggi Dietrich ausrichten.«

Ich schnaube ins Telefon. Mir ist bewusst, dass Dietrich als so was wie der Mister Frauenfußball gilt, aber was ist das für eine seltsame Idee, mich mit einer Rückennummer zu locken? Außerdem bin ich die Elf.

»Kein Interesse.«

»Und wie sieht es aus mit Potsdam?«

Ich denke an Bernd Schröder, den Trainer der Potsdamerinnen. Keine Ahnung, wieso, aber mein Bauchgefühl sagt mir, das passt nicht.

»Nein, danke.«

Es ist nicht so, als ob mich die Angebote nicht freuen würden. Sie ohne großes Nachdenken abzulehnen, hat auch nichts mit Arroganz zu tun. Eher ist es die alte Heimscheißerin, die da in mir arbeitet. Was ich kenne, fühlt sich gut an – und Duisburg kenne ich nun mal. Selbst, wenn sich hier einiges verändert, bleibt nun mal auch vieles vertraut. Das weiß ich zu schätzen, und es gibt mir Halt nach der rumpeligen Weltmeisterschaft.

Dann verkündet Inka ihren Abschied. Zusammen mit Sonja, von der schon klar war, dass sie Duisburg verlässt, wechselt sie in die Schweiz zum FC
 Zürich. Mir zieht es bei der Nachricht komplett den Boden unter den Füßen weg. Meine Sturmpartnerin ist in den letzten Jahren eine unfassbar wichtige Ansprechpartnerin für mich geworden. Duisburg, unser Team, meinen fußballerischen Alltag, all das kann ich mir ohne Inka überhaupt nicht vorstellen. Für mich bricht eine Welt zusammen.

»Du kannst uns doch besuchen«, sagt Inka.

Aber ihre Worte trösten mich nicht. Was wollen die beiden denn in der Schweiz? Von Duisburg nach Zürich sind es über 600
 Kilometer. Ich bin ziemlich sicher, dass ich noch nie auf Dauer so weit entfernt war von einem Menschen, der so wichtig für mich ist wie Inka.

Mir ist zum Heulen zumute, aber ich verkneife mir die Tränen.

Richtig schlimm wird es, als die Saison losgeht. Unser Trainer Kette hat Annike Krahn zur Kapitänin gemacht, noch bevor Inkas Abschied feststand. Ich weiß zwar, meine Freundin wäre so oder so nicht geblieben, trotzdem nehme ich ihm das irgendwie krumm. Dann erklärt er mir auch noch, dass ich nun eine neue Rolle im Team einnehmen soll.

»Ich möchte, dass du mehr Verantwortung trägst. Du gehörst zwar zu den Jüngeren, aber im Verein bist du jetzt schon eine arrivierte Spielerin. Und meine Erwartung ist, dass du dich entsprechend verhältst und vorangehst.«

Aber ich will überhaupt nicht vorangehen. Ich möchte keine Verantwortung tragen, sondern einfach nur Fußball spielen. Das ist alles zu viel für mich, denke ich verzweifelt, das kommt zu früh, noch dazu nach der doofen WM
 zum völlig falschen Zeitpunkt. Ich will keine Sichtbarkeit, ich mag nicht in eine neue Rolle schlüpfen, ich will einfach kicken und sonst meine Ruhe haben. Wieso ist das so kompliziert?

Am Wochenende vor unserem Auftaktspiel in der Bundesliga fahre ich nach Silschede, um den Kopf freizubekommen. Die meiste Zeit verbringe ich mit Jacky. Es tut gut, wie sehr er sich freut, mich zu sehen. Ich drehe Runde um Runde mit ihm durch die Felder und den nahen Wald, und zwischendurch vergrabe ich mein Gesicht in seinem kurzen, struppigen Fell.

Der Wald erinnert mich daran, wie unbeschwert wir als Kids hier gespielt haben. Überhaupt hilft es mir beim Runterkommen, in der Natur zu sein. Ich komme langsam zur Ruhe und auch wieder zu Atem, wenn ich mit Jacky unterwegs bin. Als ich zurückfahre nach Duisburg, bin ich immer noch traurig, aber etwas gefasster. Es wird sich schon alles finden.

 

Als im Dezember 2010
 im Zoo Duisburg die Bauarbeiten für einen neuen Erlebnispark starteten, waren Tobias Willi vom MSV
 und ich im Rahmen einer Partnerschaft zwischen dem Zoo und unseren Vereinen vor Ort. Der Kontakt ist bei mir seither geblieben. Meine Liebe zur Natur und zu Tieren begleitet mich weiter, nur, dass ich viel seltener Gelegenheit habe, Zeit damit zu verbringen. Es sei denn, ich besuche Jacky.

Nach diesem ersten Termin bin ich öfter mal im Zoo, und der Kontakt zu den Verantwortlichen reißt nicht ab. Weil ich nach meinem Praktikum in der Physiotherapie und mit all den Umbrüchen beim FCR
 zu Beginn der Saison 2011
 /12
 zu keiner Entscheidung komme, was für eine Ausbildung ich machen will, beschließe ich, im Zoo ein weiteres Praktikum zu machen. Das lässt sich zum Glück einfach organisieren.

Die Vorfreude auf den Zoo tut gut und lenkt mich von den neuen Anforderungen im Verein ab. Mir ist bewusst, dass mir langsam die Zeit wegläuft für die Entscheidung, in welchem Beruf ich nach dem Fußball arbeiten möchte. Aber ich finde das unglaublich schwierig, weil es eine grundlegende Entscheidung für später ist, die ich jetzt treffen muss. Meine Freundinnen aus der Schule machen zwar auch eine Ausbildung oder studieren, aber die werden danach eben in dem Job arbeiten.

Ich spiele hoffentlich noch eine ganze Weile Fußball, und einige der Berufe, die mich interessieren, lassen sich damit gar nicht vereinbaren. Das macht die Entscheidung noch schwieriger und frustriert mich. Wieder einmal stelle ich mir die Frage, wieso ich mich mit solchen Themen rumschlagen muss, während meine Jungs aus der Zeit bei Schalke einfach nur kicken dürfen – und davon leben können.

Als ich jünger war, hat mich Tierärztin als Beruf interessiert, deshalb habe ich in dem Sommer, als Jacky zu uns gekommen ist, auch das Praktikum in dem Bereich gemacht. Aber das Studium ist neben dem Fußball viel zu aufwendig, und ehrlicherweise war ich dafür auch nicht gut genug in der Schule. Das Praktikum bei der Physiotherapeutin hat mir Spaß gemacht. Mit dem Berufsfeld habe ich als Spielerin oft zu tun, und Menschen so zu helfen, wie mir geholfen wird, stelle ich mir schön vor. Aber ob ich ein Leben lang Lust darauf haben werde? Woher soll ich das heute wissen? Erzieherin kann ich mir vorstellen, weil ich Kinder sehr mag. Die Ausbildung dauert aber mit Anerkennungsjahr fünf Jahre, zu lang für mich neben dem Fußball.

Doch all diese vagen Ideen und Fragezeichen werden über den Haufen geworfen, als ich die ersten Tage im Zoo verbringe.

Anfangs ist meine Arbeitsstation das Affenhaus. Eine Pflegerin führt mich durch die Katakomben, und es ist total aufregend. Sie zeigt mir, wo welche Tiere untergebracht sind, wie man die Schlösser an den Gehegen sicher öffnet und wieder verschließt, und stellt mir schließlich den Silberrücken Mapema vor.

Er ist 15
 Jahre alt und lebt seit 2007
 hier im Zoo. Die Tierpflegerin scherzt, dass er gerne mit Bällen spielt: »Genau wie du.«

Ich grinse.

Sie macht mit Mapema an diesem Tag ein sogenanntes Medical Training. Dabei werden die Tiere spielerisch darauf vorbereitet, was sie beim Besuch eines Tierarztes erwartet, um ihnen im Vorfeld die Angst zu nehmen.

Der Gorilla beobachtet alles ganz ruhig mit seinen klugen, dunklen Augen. Die Zootierpflegerin ermuntert mich, an die Gitter der Tür zwischen uns zu treten und Mapema anzufassen. Ich halte meine Hand ans Gitter, und da hält er seine von der anderen Seite dagegen.

Bei der Berührung fühle ich mich an den Disney-Zeichentrickfilm »Tarzan und Jane« erinnert. Dieser Moment ist etwas ganz Besonderes für mich. Ich schau Mapema in seine klugen Augen, und es liegt eine solche Wärme darin, vielleicht sogar Liebe, dass ich eine Gänsehaut bekomme.

Als ich an diesem Abend vom Zoo nach Hause komme, habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich möchte Tierpflegerin werden.
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Mein großer Bruder Dennis und ich –

ausnahmsweise Mal ohne Fußball!
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Meine Eltern Andreas und Iris Popp
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Als Kinder haben Dennis und ich viel Zeit im Hochsitz verbracht,

meist mit unserem Opa.
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Immer auf dem Platz, hier noch als Zuschauerin.
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Und später offiziell …


© Privatarchiv Alexandra Popp










Mein Fan-Herz in der Männer-Bundesliga schlägt für den BVB.
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Die U20-WM im eigenen Land war etwas ganz Besonderes.

Beim 5:1 gegen Südkorea habe ich gleich zweimal getroffen.
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Glücksmoment: Bei der Meisterschaft 2014 konnte ich mit dem Team im Stadion feiern.
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Ich spiele! Die Qualen für das Finale der Champions-League haben sich gelohnt.
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Immer mit Köpfchen am Ball.
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Meine Ausbildung hat mir einiges abverlangt,

aber die Zeit mit den Tieren gibt mir sehr viel.
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Verletzungen sind das Schlimmste im Fußball …
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… aber ich komme immer wieder zurück.
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Goldmedaille in Rio 2016: Nur echt mit 32 Zähnen.
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Meine besten Freundinnen und Freunde sind immer an meiner Seite.
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Mit meinem Papa verband mich auch das Angeln.
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Darf ich vorstellen? Patch. Er gehört zur Familie.
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Die Auszeichnung mit dem Silbernen Lorbeerblatt war eine Ehre für uns as Team.
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Bei der EM 2022 ging es auch lustig zu:

Ich habe gehört, Hansi Flick sucht noch einen Stürmer?

Melde mich zum Einsatz!
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Das Halbfinale der EM in England war hart umkämpft.
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Am Ende haben wir uns den Traum vom Finale verwirklicht.


© picture alliance / dpa / Sebastian Christoph Gollnow










Im Endspiel nur zusehen zu können, war unglaublich hart.

Die Niederlage hat uns alle sehr geschmerzt.
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Es geht immer weiter!

Nach Rückschlägen lohnt es sich nach vorn zu blicken.
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Ein neues Kapitel beginnt



W
 ir wissen schon seit März, dass wir mit Spanien, Rumänien, der Schweiz, Kasachstan und der Türkei in Gruppe 2
 für die Qualifikation zur EM
 2013
 in Schweden sind. Es gibt drei Gruppen mit sechs Teams und vier Gruppen mit fünf, qualifiziert sind neben der Gastgeberin Schweden alle Gruppenersten sowie die besten Zweiten, die weiteren Teilnehmerländer werden unter den anderen Zweitplatzierten ausgespielt. Alle gehen davon aus, dass wir die Teams in unserer Gruppe an die Wand spielen. Ich muss darüber schon ein bisschen lachen. Bei der WM
 waren wir am Ende die Lachnummer, jetzt plötzlich wieder haushohe Favoritinnen. Von mir aus.

Aber dieser Blick auf unser Team hat Auswirkungen zum Beispiel auf die Berichte in den Medien. Als wir beim ersten Länderspiel nach der Heim-WM
 4
 :1
 gegen die Schweiz gewinnen, lesen sich viele Artikel dazu, als könnten die Schweizerinnen einfach gar nichts und wir hätten noch viel höher gewinnen müssen. Besonders respektvoll ist das nicht, weder uns, aber erst recht nicht den Gegnerinnen gegenüber. Ich finde, das muss nicht sein, aber es ist, als ob wir ständig irgendwem etwas schulden.

Auch über die knapp 7000
 Fans, die unser Spiel in Augsburg sehen, wird negativ berichtet, denn das sind natürlich zu wenige: »Der Hype ist vorbei.« Ich frage mich ernsthaft, ob die Leute, die so was schreiben, mal bei einem Spiel in unserer Liga waren in den letzten Jahren. Da würden wir uns über 7000
 Fans nämlich in den meisten Partien freuen, und die Vorstellung, nach der WM
 würde jetzt alles komplett explodieren, finde ich naiv.

Klar war das Turnier ein guter Ausgangspunkt, um mehr Menschen für uns zu begeistern, trotz des Aus im Viertelfinale. Dennoch muss Begeisterung, wenn sie von Dauer sein soll, auch erst mal wachsen dürfen. Ständig zu behaupten, das Interesse an uns sei schon wieder verpufft, ist Unsinn.

Neben Birgit sind im Nachgang der WM
 auch Kerstin Garefrekes, Ursula Holl und Ariane aus der Nationalmannschaft zurückgetreten, und das führt dazu, dass wir uns als Team auch in Sachen Hierarchie und Verantwortung neu finden müssen. Kapitänin wird unsere Torfrau Natze, ich finde, das ist eine richtig gute Wahl von Silvia Neid. Von unserer Trainerin halte ich trotzdem Abstand. Natürlich bin ich höflich, nehme ihre Anweisungen für die Spiele an und gebe auf dem Platz mein Bestes. Aber für mich ist durch ihre Aussage nach der Weltmeisterschaft etwas kaputtgegangen. Das gute Gefühl, mit dem ich immer zur Nationalelf gefahren bin, ist weg und kommt auch beim nächsten Lehrgang im Oktober nicht wieder. Lediglich auf meine Wiedersehen mit Inka freue ich mich sehr, als ich die Koffer packe.

Immerhin läuft es sportlich für uns. Wir gewinnen das Qualifikationsspiel in Rumänien 3
 :0
 und die Partie gegen Schweden am Millerntor 1
 :0
 durch mein erstes Tor seit den Spielen vor der WM
 . In der zweiten Hälfte gibt Svenja ihr Debüt, und auch darüber, sie wieder öfter zu sehen, freue ich mich.

Die Saison mit dem Verein ist deutlich weniger stressig, aber auch deutlich weniger spannend als die vorangegangenen, weil wir ungewohnterweise nicht in der Champions League spielen. Mir fehlt es, mich wie bisher mit den Besten im Clubfußball zu messen. Wenn die anderen Vereine aus der Bundesliga ihre Spiele haben, weckt das in mir eine große Sehnsucht.

Die Stimmung in Duisburg ist sowieso nicht gut. Zwar ist Kette jetzt schon einige Monate unser Cheftrainer, aber es fühlt sich irgendwie schief an. Ich komme gut mit ihm aus, das war schon so, als er mit Martina gearbeitet hat. Aber als Co-Trainer ist dein Draht zum Team eben anders, und ich finde, der Umschwung hat nicht wirklich funktioniert. Das merkt man gerade bei den Spielerinnen, die schon länger da sind. Immer öfter denke ich jetzt darüber nach, den Verein nach der Saison zu verlassen, nur: wohin?

Die Tage im Zoo sind ein superschöner Ausgleich für alles, was mich im Fußball nervt. Nach und nach durchlaufe ich alle Abteilungen. Bei Personalnot darf ich inzwischen selbstständig im Affenhaus aushelfen. Jedes Mal, wenn ich Zeit mit Mapema verbringen darf, komme ich abends glücklich nach Hause. Vielleicht ist Fußball gar nicht alles, denke ich. Solange ich nicht sicher weiß, wo ich nächste Saison spiele, kann ich in der Hinsicht nicht planen. Aber der Wunsch, die Ausbildung zur Tierpflegerin zu machen, ist mittlerweile sehr konkret. Wie sich das vereinbaren lässt mit dem Leben als Spielerin, weiß ich noch nicht.

Anfang November gibt es einen ungewöhnlichen Termin. In Nordrhein-Westfalen wird jedes Jahr der »Landesorden« verliehen, und diesmal sind einige aus der Nationalmannschaft unter den Empfängerinnen. Neben den Trainerinnen Silvia Neid, Bettina Wiegemann und Maren Meinert sollen auch einige Spielerinnen aus dem Bundesland die Auszeichnung erhalten, darunter Inka und ich. Mir kommt das völlig wild vor. Was habe ich schon getan, um einen Orden meines Bundeslandes zu verdienen?

Wir fahren nach Düsseldorf, wo uns Ministerpräsidentin Hannelore Kraft die Auszeichnung überreicht. Auf der Urkunde dazu steht, mit dem Orden werden Bürgerinnen und Bürger geehrt, die »außerordentliche Verdienste für die Allgemeinheit in allen Lebensbereichen erworben haben«. Ich bin mir nicht ganz sicher, was für Verdienste das bei mir sein sollen, denn ich habe doch nur Fußball gespielt …

Etwas von der Rede der Ministerpräsidentin bleibt aber bei mir hängen: Sie sagt, wir sollen so weitermachen, damit es auch in anderen gesellschaftlichen Bereichen völlig normal wird, wenn Frauen das tun, was für Männer schon lange selbstverständlich ist. Und damit kann ich dann doch was anfangen.

Beim letzten Nationalmannschaftslehrgang des WM
 -Jahres spielen wir in der Qualifikation erst in Wiesbaden gegen Kasachstan und anschließend in Spanien. In Wiesbaden stehe ich in der Startelf. Man sagt ja immer, dass es im Fußball keine kleinen Mannschaften oder Nationen mehr gibt, aber vor diesem Spiel machen wir uns nicht allzu viele Sorgen.

Wie es letztlich ausgeht, das wird vermutlich keine von uns je vergessen. Nach nur einer halben Stunde steht es acht zu null – und ich habe bereits drei Tore geschossen, Célia sogar vier. Am Ende gewinnen wir 17
 :0
 , und auch ich lege noch einen vierten Treffer nach. Es ist unglaublich. So hoch hat die deutsche Nationalmannschaft noch nie gewonnen: Wir haben den Rekord von 2003
 , in dem es ein 13
 :0
 gegen Portugal gab, übertroffen.

Ich hätte erwartet, dass es in so einem Spiel irgendwann keinen Spaß mehr macht, Tore zu schießen. Aber obwohl mir die Gegnerinnen schon leidtun, freue ich mich über jeden Treffer, egal, ob er mir gelingt oder einer meiner Mitspielerinnen.

Und vielleicht haben wir so etwas gebraucht. Einen völlig abgefahrenen Abend in dem kleinen Wellblechstadion in Wiesbaden, an dem wir einfach aus allen Lagen aufs Tor schießen und jeder Ball reingeht. Wir liegen uns jedenfalls ziemlich viel in den Armen, und es fühlt sich gut an. In und gegen Spanien beenden wir das Länderspieljahr dann mit einem 2
 :2
 .

Und noch etwas passiert in diesem November, in dem wir uns mit Duisburg auf dem zweiten Tabellenplatz festgesetzt haben: Ich führe Gespräche mit einem anderen Verein. Als mein Berater Markus sich meldet, um mir zu sagen, dass der VfL Wolfsburg interessiert ist, mich zur neuen Saison zu verpflichten, wimmle ich ihn ausnahmsweise nicht ab.

Die Wölfinnen sind zwar in der Vorsaison relativ spät noch ins Mittelfeld der Tabelle abgerutscht, haben in den letzten Jahren aber eine erkennbare Entwicklung gemacht. Diese Saison ist sogar der zweite Platz drin.

In der Hinrunde haben sie uns 3
 :2
 geschlagen, in der Rückrunde haben wir 2
 :1
 gewonnen, und es waren zwei enge, gute Spiele. Meine ehemalige U20
 -Zimmergenossin Selina und Martina Müller, die ich aus dem Nationalteam kenne, spielen dort. Bisher habe ich fast nur Gutes darüber gehört, wie die Frauenteams im Gesamtverein eingebunden sind und mitgedacht werden. Deshalb möchte ich mir auf jeden Fall anhören, was die Verantwortlichen zu sagen haben – und was sie mit mir in Wolfsburg planen.

Wie es der Zufall will, möchte Ralf Kellermann nicht nur mit mir sprechen, sondern auch mit Lulle. Mich freut das sehr, weil ich es toll finden würde, weiter mit ihr in einem Verein zu spielen.

»Meinst du, die Agentur hat uns als Gesamtpaket angeboten?« Lulle zieht eine Grimasse, und ich muss lachen.

»Keine Ahnung. Wie kommst du darauf?«

»Na, weil du seit der WM
 voll gehypt bist und mich noch niemand so richtig kennt.« Sie grinst.

»Das nennt sich ›gutes Scouting‹«, sage ich und tippe ihr gegen die Brust. »Die wollen doch eine richtig große Nummer werden. Da müssen sie tolle Spielerinnen eben schon erkennen, bevor sie die erste WM
 spielen.«

Lulle legt den Kopf schief. »Cool wäre es schon, oder?«

Ich strahle sie an. »Aber so was von!«

Das erste Gespräch mit Ralf und den weiteren VfL-Verantwortlichen findet in Köln statt. Wir sitzen gar nicht lange zusammen, aber das ist auch nicht notwendig, denn ich spüre sofort, dass ich mit ihm kann. Vielleicht liegt es daran, dass wir beide aus einer ähnlichen Ecke kommen. Seine Art liegt mir, und wir merken schon nach fünf Minuten, dass wir beide in Sachen Humor auf einer Wellenlänge sind. Für mich ist damit alles klar.

Das sage ich auch Markus, der ankündigt, gute Verhandlungen in meinem Sinne zu führen. Als er mir das am Telefon erklärt, nicke ich, obwohl er es gar nicht sehen kann. Mit dem wirtschaftlichen Teil möchte ich so wenig wie möglich zu tun haben. Woher sollte ich wissen, was für eine Spielerin wie mich ein angemessenes Gehalt ist? Bis vor Kurzem war mir nicht mal klar, dass ich jedes Jahr eine Steuererklärung machen muss. Das war weder bei uns zu Hause noch in der Schule je Thema.

Ich bin deshalb froh, dass Markus ein Auge auf diese Dinge hat, mir Sachen erklärt und, wie jetzt mit Wolfsburg, nötige Verhandlungen für mich führt. Letztlich muss das Geld einfach reichen dafür, dass ich gut rumkomme und weiter etwas bei meinen Eltern abgeben kann. Damit habe ich in all der Zeit nie aufgehört. Papa arbeitet schon lange wieder, Mama ist zu Hause, seit es die Metzgerei nicht mehr gibt, und ich weiß, dass es finanziell oft eng ist bei den beiden. Alles, was ich verschmerzen kann, gebe ich ab. Lange Zeit hatten die zwei auch eine Vollmacht für mein Konto, doch damit war irgendwann Schluss. Aber sie zu unterstützen, ist für mich Normalzustand geworden.





Wiedersehen mit der Jogginghose


Mit meinen Leuten in Silschede begehen wir Weihnachten wie Geburtstage: Wir feiern rein. Weil an Heiligabend alle bei den Familien sind, treffen wir uns am 23
 . und stimmen uns auf die Feiertage ein. Diesmal kann ich nicht dabei sein, weil am 24
 . Dezember im Zoo die Weihnachtsshow mit den Delfinen ist und ich die unbedingt mitmachen möchte.

»Dann feiert doch bei uns«, sagt Lulle, als wir an einem freien Nachmittag mit Pizzakartons auf der Brust vorm Fernseher liegen.

Ich überlege. »Das wäre okay für dich, wenn die alle hier einfallen?«

»Klar. Solange ich bleiben darf.« Sie grinst.

»Muss mal fragen, ob die Bock hätten, dafür herzufahren.«

»Ach, klar. Die können gerne auch hier pennen«, versichert Lulle.

Am Abend spreche ich mit Kim. Sie findet die Idee prima und bietet an, mit den anderen alles zu organisieren in Sachen Fahrt und Übernachtung. Lulle und ich besorgen Getränke, und jeder bringt etwas zu essen mit.

»Lädst du auch Patty ein?«, fragt Kim am Telefon.

Ich atme durch die Zähne aus. »Keine Ahnung. Der gehört ja eigentlich nicht zu unserer üblichen Gruppe.«

»Glaube nicht, dass es jemanden stören würde.« Ich kann das Grinsen in Kims Stimme regelrecht hören und seufze innerlich.

Die Jogginghose und ich schreiben uns schon seit einer Weile. Als mir vor der WM
 mein Handy kaputtgegangen ist, hat er mir sein altes geliehen, und es war schön, ihn bei der Übergabe kurz wiederzusehen. Sein Handy habe ich dann leider während des Turniers geschrottet …

Ich mag Patty wirklich sehr gerne, aber bei ihm ist da, glaube ich, ein bisschen mehr, und ich bin nicht sicher, ob ich dafür gerade bereit bin. Andererseits weiß ich, dass er Delfine total toll findet, und überlege schon eine Weile, ob ich ihn zu unserer Weihnachtsshow in den Zoo einlade.

Irgendwann wird es mir zu blöd, die Sache die ganze Zeit so in meinem Kopf hin und her zu schieben. Ich schreibe Patty eine Nachricht und lade ihn zur Delfinshow am 24
 . ein. »Abends vorher feiern wir in der WG
 Weihnachten. Komm doch vorbei.«

Es dauert nicht lange, bis mein Handy vibriert. Als ich die Antwort lese, muss ich lächeln. Weihnachten wird gut dieses Jahr.

Ein paar Tage vor der Feier habe ich eine Benachrichtigung im Briefkasten, dass ein Paket für mich angekommen ist. Lulle hat am selben Tag auch eins verpasst. Sie unterschreibt mir eine Vollmacht, und ich hole am nächsten Tag nach dem Training beide bei der Post. Absender ist Ralf Kellermann vom VfL Wolfsburg.

Wir haben uns inzwischen mit dem Verein geeinigt: Sowohl Lulle als auch ich werden zur neuen Saison dort unterschreiben. Der Gedanke, mein komplettes Umfeld zu verändern, macht mich nervös, aber ich bin sicher, dass der Vereinswechsel das Richtige für mich ist. Außerdem bin ich ja nicht alleine, sondern habe Lulle dabei.

Wir setzen uns gemeinsam in die Küche und säbeln mit dem Brotmesser die Pakete auf.

»Meinst du, das ist ein Trikot?«, fragt Lulle.

»Von dieser Saison? Das wäre ja seltsam.«

Wir schauen in die offenen Kisten.

»Das ist mit Weihnachtspapier verpackt«, stellt Lulle fest. Sie schaut mich abwartend an.

»Ist ja fast Weihnachten«, entgegne ich und reiße das Geschenk auf. Es ist der unterschriftsfertige Vertrag für meinen Wechsel nach Wolfsburg. Lulle reißt ihr Geschenk nun ebenfalls auf, und wir strahlen uns an.

»Das ist ja voll nett von denen!«

Ich nicke, während ich die Karte mit Weihnachtsgrüßen von Ralf an mich und meine Eltern lese, sehr herzlich von ihm und seiner Familie.

Das ist wirklich eine schöne Geste, und ich freue mich direkt noch mehr auf Wolfsburg. Als ich die Karte weglege, merke ich, das Lulle mich anschaut.

»Alles gut?«

»Du, Poppi?«

»Hm?«

»Wohnen wir in Wolfsburg eigentlich wieder zusammen?« Lulle sieht mich weiter an, und ich merke, wie sehr ich mich über ihre Frage freue.

»Un-be-dingt!«, sage ich strahlend, und dann köpfen wir ganz untypisch eine Flasche Sekt und stoßen auf das neue Kapitel an, das vor uns liegt.

Die Weihnachtsfeier in der WG
 wird unfassbar lustig. Es ist schön, die anderen wiederzusehen, und auch, wie gut Lulle sich längst mit ihnen allen versteht. Ich fühle mich einfach nur sauwohl.

Patty passt auch prima rein, aber so wirklich wundert mich das nicht. Er ist extrem umgänglich. Wir trinken Punsch, singen kitschige Weihnachtslieder und reden alle durcheinander. Es ist herrlich.

Irgendwann brechen die Ersten meiner Freunde auf, und ich bin überrascht, weil ich dachte, dass alle bei uns übernachten. Stattdessen fängt einer nach dem anderen an zu gähnen, und irgendwann sind alle mit guten Wünschen zur Tür raus. Alle, außer Patty. Als plötzlich auch Lulle mit der gepackten Tasche im Flur steht, kapiere ich, was da läuft.

»Wo willst du denn hin?«, frage ich streng.

»Ich habe meinen Eltern versprochen, heute schon zu kommen.«

Lulle drückt mich und flüstert: »Viel Spaß!«

Ich halte sie einen Moment fest. »Ihr seid unmöglich.«

»Beschwer dich bei Kim.« Sie grinst. »Oder bedank dich lieber.«

Und damit ist sie verschwunden.

Patty steht ein bisschen unschlüssig im Wohnzimmer. Ich schlage vor, einen Film zu schauen, und das machen wir. Später erzähle ich jede Menge Anekdoten aus dem Zoo. Er lacht sich schlapp über meine Missgeschicke, und als ich vom Silberrücken Mapema erzähle, spüre ich, er versteht, wieso der Moment so besonders für mich war. Es ist schön, Zeit mit ihm zu verbringen.

Im Zoo ist es am nächsten Tag richtig voll. Wir haben nur bis zum Mittag geöffnet, aber die Familien, vor allem mit kleinen Kindern, strömen nur so auf die Anlage. Zu den Attraktionen an Weihnachten gehört eine spezielle Fütterung im Streichelzoo, und da ist richtig Betrieb, als Patty und ich auf dem Weg zum Delfinarium vorbeilaufen.

Mit den Delfinen haben wir zwei Vorführungen, eine um elf und eine kurz vor der Schließung des Zoos. Die Tiere spielen dabei mit Bällen, nur dass an Weihnachten ausnahmsweise dazugehört, die aus dem Becken rüber zu den Zuschauern zu bringen. Wenn die Kinder die bunten Kugeln fangen, können sie sich dafür kleine Geschenke abholen. Die Weihnachtstradition gibt es seit vielen Jahren, und die Kids sind entsprechend aufgeregt.

Es ist ziemlich kühl, und ich ziehe den Reißverschluss von meinem Anorak hoch, damit mein Hoodie nicht nass wird, wenn die Delfine zurück in das Becken platschen nach einem Sprung. Dann zeige ich Patty, wo er während der Vorführung stehen kann, und verabschiede mich für den Moment.

Die Weihnachtsshow macht nicht nur den Kindern riesige Freude, ich habe auch meinen Spaß. Trotzdem nehme ich dankend an, als die Kollegen mir anbieten, dass ich bei der zweiten Runde nicht mehr dabei sein muss, damit ich stressfrei zu meiner Familie fahren kann. Mit Patty ist abgemacht, dass ich ihn mitnehme, er wohnt gar nicht weit von uns.

Auf der Fahrt reden wir nicht viel, aber die Stille zwischen uns ist nicht unangenehm, sondern schön. Vor dem Haus seiner Eltern lösen sich alle Fragezeichen in unserem ersten Kuss auf. Ich bin ziemlich glücklich.

 

Die Rückrunde in Duisburg würde ich am liebsten abkürzen, aber das geht natürlich nicht. Jetzt, wo Lulle und ich wissen, wie es weitergeht, fühlt sich alles hier wie ein langer Abschied an. Mit uns werden etliche andere Spielerinnen den Verein verlassen. Der hat sich, das ist längst klar, mit der Entlassung von Martina keinen Gefallen getan. Auch abgesehen davon fühlen wir uns wie auf dem sprichwörtlichen sinkenden Schiff. Trotzdem geben wir bis zum Schluss alles.

Das Aus im Halbfinale des DFB
 -Pokals gegen Frankfurt können wir aber nicht verhindern. In der Liga verpassen wir mit Rang vier die Champions League am Ende sogar deutlicher als in der Vorsaison, weil sich nicht nur der 1
 . FFC
 an uns vorbeischiebt – sondern auch die Wolfsburgerinnen, die Zweite werden. So steht fest, Duisburg spielt erneut nicht international.

Wir sind mit Wolfsburg als neuem Verein aber nächste Saison dabei in der Champions League. Diese Gemengelage muss ich erst mal verarbeiten, aber dann freue ich mich sehr.

Nur drei Tage nach dem Ligafinale spielen wir in der EM
 -Qualifikation am 31
 . Mai gegen Rumänien. Beim 5
 :0
 in Bielefeld schieße ich drei Tore. Die Lehrgänge mit der Nationalmannschaft in den letzten Monaten waren sehr durchwachsen für mich. Einerseits bin ich froh über die Ablenkung von der Liga, andererseits fühle ich mich nach wie vor nicht ganz wohl mit Silvia Neid. Dieses ungute Gefühl, ihre Erwartungen nicht erfüllt zu haben, lässt mich nicht los, aber ich fühle mich auch im Stich gelassen. Immerhin war ich die jüngste Spielerin im WM
 -Kader, und im Nachhinein frage ich mich, wieso sie nicht offener und deutlicher mit mir kommuniziert hat.





Ein echter Tapetenwechsel


Lulle und ich studieren fleißig Wohnungsanzeigen. Unseren Umzug wird der Verein organisieren, und das finden wir ziemlich spektakulär. Aber so weit sind wir noch nicht, weil wir bisher keine Wohnung gefunden haben. Unser Plan ist ein gemeinsames Zuhause für die nächsten drei, vier Jahre. Nach unserer jeweiligen Ausbildung ist es dann Zeit, das WG
 -Leben zu beenden und auf eigenen Füßen zu stehen.

Wobei Ausbildung auch so ein Thema ist, denn noch haben wir beide nichts veranlasst in der Richtung. Ralf Kellermann hat uns aber in den bisherigen Gesprächen versprochen, dass der Club uns auch da unterstützen wird. Ich bin sehr angetan, wie viele Gedanken sich die Verantwortlichen beim VfL machen, um uns zu entlasten. Das kenne ich aus Duisburg nicht.

»Schau mal, was sagst du dazu?« Lulle schiebt mir ihr Handy rüber, auf dem Display ist ein kleines Häuschen zu erkennen.

»Was ist damit?«

»Na, für uns zum Wohnen.«

»Ein ganzes Haus?« Ich stutze. »Meinst du nicht, das ist ein bisschen drüber?«

»Ja, aber guck mal, die Fläche ist nicht so riesig, und es ist preislich auch in unserem Rahmen.« Lulle gibt ihrem Handy noch einen kleinen Schubs in meine Richtung.

Ich klicke mich durch die Bilder. Das Häuschen ist wirklich niedlich. Im Innenbereich gibt es eine kleine Holztreppe, die ins Obergeschoss führt, oben zwei Schlafzimmer, eines davon mit Balkon, unten einen offenen Wohn-Ess-Bereich und eine Küche. Auf den Außenaufnahmen scheint es so, als ob das Häuschen Teil eines größeren Geländes ist, mit einer Werkstatt, Carports und einer kleinen Halle.

»Sieht nett aus.« Ich schiebe Lulle das Handy zurück.

»Wann sind wir noch mal in Wolfsburg?«, will Lulle wissen.

Wir haben einen Termin mit Ralf ausgemacht, bei dem er uns die ganze Anlage noch mal in Ruhe zeigen, ein paar Leute aus dem Verein vorstellen und uns gegebenenfalls bei der Wohnungssuche unterstützen will.

»Freitag in einer Woche.«

»Gut, dann mache ich da was klar.«

Lulle und ich nehmen die Fahrt nach Wolfsburg als echten Roadtrip an. Wir wechseln uns ab mit Fahren, und wer gerade Beifahrerin ist, betätigt sich als DJ
 . Die Rolle übernehme ich regelmäßig auch in der Kabine. Wir wippen zu den groovigen Klängen von »Euphoria« und singen lauthals mit, als Die Toten Hosen mit »Tage wie diese« durch unser Auto schallen. Dazu scheint die Sonne auf uns runter, und ich spüre, wie mit jedem Kilometer, den wir hinter uns lassen, etwas von mir abfällt. Ich habe so Bock, etwas Neues zu machen, und freue mich auf den Start in Wolfsburg. Hoffentlich finden Lulle und ich heute eine Wohnung. Dann können wir bis zur Saisonvorbereitung den Sommer genießen.

Einen kleinen Eindruck von den Gegebenheiten in Wolfsburg konnten wir uns vor ein paar Wochen schon machen, der ausführliche Rundgang mit Ralf zeigt nun überdeutlich, dass der Verein in Sachen Professionalität auf einem Level ist, das Lulle und ich so bislang nicht kannten.

Unser Trainer zeigt uns die Räumlichkeiten, in denen die Physiotherapeuten des Clubs arbeiten, und Lulle und ich schubsen uns gegenseitig. Es gibt hier eigene Physios! Echt unglaublich.

Fast genauso sehr können wir uns für den Raum begeistern, in dem einfach nur Waschmaschinen und Wäschetrockner stehen. Bisher haben wir unsere Trainingsklamotten ganz selbstverständlich selbst gewaschen, dass wir sie künftig hier ablegen können, ist großartig.

»Hier entsteht der neue Trainingsplatz«, sagt Ralf, als wir draußen an einer größeren Baustelle stehen.

»Wofür sind denn die ganzen Schläuche?« Ich deute auf die riesigen orangefarbenen Rollen, die seitlich an einem Gebäude lehnen.

Ralfs Blick folgt meinem Finger. »Für die Rasenheizung.«

Ich traue meinen Ohren kaum. »Wir haben einen Trainingsplatz
 mit Rasenheizung?«

Von Kathi Längert kenne ich die Geschichte, wie die Spielerinnen in Duisburg noch kurz vor meiner Zeit die Lichter ihrer geparkten Autos angemacht haben, um den Trainingsplatz nach Einbruch der Dunkelheit auszuleuchten. Flutlicht hatten wir, während ich dort war, zum Glück, aber eine Rasenheizung? Fürs Training? Bis eben wusste ich nicht mal, dass so was existiert. Und wenn, dann doch nicht für uns Frauen …

Lulle und ich gratulieren uns quasi die ganze Zeit gegenseitig dafür, dass wir jetzt in einem so professionellen Verein spielen. Als wir das Gelände des VfL verlassen, um uns das Häuschen anzuschauen, wo Lulle uns schon einziehen sieht, sind wir bester Laune.

Wir finden die angegebene Adresse nicht sofort, und ich befürchte schon, wir kommen zu spät, als das gesuchte Gelände vor uns auftaucht. Wir erkennen es direkt von den Fotos im Internet wieder.

Wie von Zauberhand öffnet sich das Tor zum Hof, in dessen Mitte ein Mann steht und winkt. Wir stellen das Auto an der Hallenwand ab.

»Damit geht das Ding auf und zu.« Der Mann zeigt uns eine kleine Fernbedienung für das elektrische Hoftor.

Bei der anschließenden Runde durch das Häuschen ist sehr schnell alles klar. Wir wollen hier unbedingt wohnen. Der Vermieter gibt zu, dass er noch nie etwas vom Frauenteam des VfL gehört hat, findet es aber cool, dass wir Fußballerinnen sind. Wir einigen uns direkt, und auch wenn es noch ein bisschen dauert, bis wir hier einziehen, und der Mietvertrag erst aufgesetzt werden muss, überlässt er uns noch vor Ort einen Schlüssel.

Als er sich in seine Dachdeckerei verabschiedet, die in den Gebäuden rund um das Häuschen untergebracht ist, hüpfen Lulle und ich erst mal aufgeregt im leeren Wohnzimmer auf und ab. Dann laufen wir noch mal in aller Ruhe durch sämtliche Zimmer.

»Was wir definitiv brauchen, ist ein neues Sofa«, konstatiert Lulle. Das alte gehört unserer Vermieterin in Duisburg, und wir müssen es dort lassen.

»Und eine Küche«, nicke ich.

»Lass uns Schnick-Schnack-Schnuck machen.«

»Wie meinst du?«

»Na, wer was kauft. Ist doch einfacher so.«

»Ey, Lulle, man macht doch kein Schnick-Schnack-Schnuck, wer die Küche kaufen muss.«

»Man kann alles
 mit Schnick-Schnack-Schnuck regeln«, sagt Lulle mit ernstem Gesicht. »Man muss es nur wollen.«

Ich seufze ergeben. »Okay, von mir aus. Drei Mal?«

Lulle nickt, und wir schütteln unsere Hände aus.

Brunnen – Schere. Ich ziehe Lulle eine lange Nase.

Papier – Schere. Lulle grinst breit.

Jetzt zählt es. Ich zögere kurz. Ob Lulle noch ein drittes Mal Schere nimmt?

Stein – Papier.

»Scheiße. Ich dachte, du nimmst noch mal Schere.«

»Ich bin doch nicht doof.« Lulle schmeißt sich weg vor Lachen. »Du kaufst die Küche, Poppi. Ich besorge uns ein Sofa.«

Ich schnaube. »Aber wehe, das ist nicht gemütlich!«





Ungeplanter Stotterstart


Vielleicht ist es so, dass uns der Körper manchmal etwas vorgaukelt. In der Saisonendphase mit Duisburg habe ich mich total gut gefühlt, quasi mit dem Abpfiff merke ich aber, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sehr schnell wird klar, dass mich eine alte Verletzung quält.

Bei der Vorbereitung auf die WM
 hatte ich mir den Innenmeniskus angerissen. Eigentlich sah das damals nicht wie eine größere Sache aus, also haben wir uns für eine konservative Behandlung entschieden. Ein Jahr und unzählige Spiele später signalisiert mein Körper nun, dass es nicht mehr geht.

Der Zeitpunkt ist extrem frustrierend – Lulle und ich stecken mitten in den Vorbereitungen für den Umzug, und ich bin voller Tatendrang vor unserem Wechsel. Andererseits ist eine Operation in der laufenden Saison richtiger Mist, und nach kurzer Absprache mit den VfL-Verantwortlichen lasse ich mich direkt operieren.

Damit ist klar, dass ich in der Saisonvorbereitung zunächst individuell trainieren muss. Bevor die entsprechenden Pläne dafür erstellt werden, müssen wir Spielerinnen alle zum Laktattest. Damit berechnet man die idealen Herzfrequenzzonen anhand des Laktatwertes. Ich kann den Test nicht leiden.

Das Laufband wird auf 12
 km/h eingestellt, und ich muss drei Minuten Gas geben. Danach darf ich eine Minute Pause machen. Währenddessen gibt es einen Piks ins Ohr, um Blut abzunehmen, und mein Puls wird gemessen.

Danach wird die Geschwindigkeit auf 14
 km/h erhöht, und wieder laufe ich drei Minuten. Piks, Puls, Pause. Und hoch auf 16
 km/h.

So geht das, bis ich fast vom Laufband kippe.

»Ich kann nicht mehr«, keuche ich nach der nächsten Pause.

»Dann hören wir auf.«

So einfach ist das.

Statt also mit meinem neuen Team auf dem Platz zu trainieren, mache ich mit Co-Trainer Frank Pichatzek, den alle nur Pichi nennen, und unserem Zeugwart Lemmy Läufe im Wald. Die beiden sind wirklich super, weil sie mich nicht einfach quälen, sondern mitlaufen, trotzdem hasse ich alles.

Bewegung macht mir nur dann Spaß, wenn ein Ball oder ein Tier daran beteiligt sind. Einfach stumpf durch den Wald zu rennen, ist der absolute Horror für mich. Ich leide wirklich ausgiebig.

Der Plan für die Intervallläufe lautet: Pyramide. Lemmy erklärt das System.

»Es gibt den Grundlagenausdauerwert 1
 und den Grundlagenausdauerwert 2
 , also GA
 1
 und GA
 2
 . Der erste ist noch moderat mit Pulswert zwischen 165
 und 173
 , beim zweiten kommst du in den höheren Pulsbereich, so 174
 bis 180
 . So weit verstanden?«

Ich nicke gequält.

»Wir laufen erst eine Minute im GA
 1
 . Danach eine im GA
 2
 . Dann zwei Minuten im GA
 1
 und wieder eine im GA
 2
 . Drei Minuten im GA
 1
 und anderthalb im GA
 2
 . Dann …«

»Okay, okay«, unterbreche ich ihn. »Ich glaube, ich habe das Prinzip verstanden. Und bis wohin geht das?«

»Bis sechs Minuten GA
 1
 beziehungsweise drei Minuten GA
 2
 . Und dann laufen wir es wieder runter. Pyramide und so. Alles klar?«

Ich schnaufe. Was bleibt mir anderes übrig?

Auf drei traben wir eine Minute. Dann geben wir eine Minute voll Stoff.

Die Pulsuhr an meinem Arm arbeitet, und ich behalte sie im Blick, um im gewünschten Bereich zu bleiben. Das Band klebt mittlerweile an meinem Arm. Der Schweiß läuft mir nur so den Rücken runter, meine Beine sind schwer. »Wie lange denn noch?«, keuche ich.

»Noch eine Pyramide, dann hast du es für heute geschafft«, sagt Pichi, dem das Gerenne überhaupt nichts auszumachen scheint.

»Ein Glück«, schnaufe ich, während ich meinen Pulswerten beim Runterkommen zuschaue.

»Danach ist Kraft dran«, sagt Lemmy und grinst.

Ich verfluche alles.





Schulzi, der Aufschneider



Z
 wei Sachen sind mir besonders wichtig, als ich beschließe, aus Duisburg wegzugehen: Wenn möglich, gemeinsam mit Lulle zu wechseln, was sich zum Glück als unkompliziert herausgestellt hat. Außerdem will ich an meinem neuen Standort neben der Spielerinnenkarriere auf jeden Fall endlich eine Ausbildung anfangen.

Zwar zahlt Wolfsburg besser, als es im Fußball der Frauen Durchschnitt ist derzeit – und besser, als ich es bisher kenne. Trotzdem sind die Summen, die wir als Spielerinnen im Laufe der aktiven Karriere zurücklegen können, bei Weitem nicht so hoch, dass sie für ein Leben nach dem Fußball reichen. Und ich unterstütze ja immer noch meine Eltern …

Eine Ausbildung heißt für mich vor allem: Sicherheit für meine Zukunft. Schließlich weißt du als Fußballerin auch nie, wie lange du deinen Sport betreiben kannst und ob nicht irgendwann eine Verletzung der Sache ein frühzeitiges Ende setzt. Dann möchte ich nicht ohne alles dastehen.

Nachdem klar ist, dass sowohl Lulle als auch ich nach Wolfsburg wechseln werden, gibt es im Vorlauf der Saison mehrere Treffen mit Ralf. Bei einem der Gespräche erklärt er uns, er habe bereits dafür gesorgt, dass wir in der Geschäftsstelle des VfL eine Ausbildung machen können. Für Lulle ist das vollkommen in Ordnung, ich freue mich zwar über Ralfs Einsatz, anfangen kann ich damit aber ehrlicherweise nichts. Ein Bürojob? Never.

Seit meinem Erlebnis mit Mapema steht für mich eindeutig fest, dass ich Zootierpflegerin werden möchte. Das erkläre ich Ralf dann auch. Es war immer ein großer Teil meines Lebens, Zeit mit Tieren und in der Natur zu verbringen. Die Erlebnisse mit meinem Großvater und Papa auf der Jagd haben mich genauso geprägt wie die Kindheit mit Dennis und Ali im nahen Wald oder die vielen Jahre mit Jacky. Ich bin total happy damit, Fußball zu spielen, aber wenn es etwas gibt, das mir fehlt, dann die intensive Bindung mit Tier und Natur. Die möchte ich wiederhaben, das ist beschlossen.

»Tierpflegerin, hm?« Das muss mein Trainer erst mal sortieren. Aber er lässt sich komplett auf meinen Wunsch ein. Ich bin froh darüber und fühle mich ähnlich wie auch nach dem Gespräch über die OP
 ein weiteres Mal bestärkt darin, dass es die richtige Entscheidung war, nach Wolfsburg zu gehen.

Während Lulle in den nächsten Wochen ins Training mit der Mannschaft einsteigt, ich an meinen Waldläufen verzweifle und wir uns daneben nach und nach in unserem Häuschen und der neuen Stadt einleben, klappert Ralf alle Zoos in der Umgebung ab.

Sein Problem: Er muss nicht nur sehr kurzfristig einen passenden Ausbildungsplatz für mich finden, sondern vor allem einen, an dem die Verantwortlichen auch Verständnis für die besondere Situation haben. Denn meine Arbeitszeiten müssen natürlich mit der Trainingswoche und dem Spielplan koordiniert werden. Und wenn Trainingslager oder Turniere anstehen, fehle ich gleich wochenlang am Stück.

 

»Ist ein Tierpark auch okay?«

Ralfs Stimme am anderen Ende der Leitung klingt ein bisschen verzagt. Bislang hat er keinen passenden Ausbildungsplatz für mich auftreiben können – und langsam drängt die Zeit.

»Klar, wieso nicht.«

»Prima. Es gibt einen etwa zwanzig Minuten außerhalb von Wolfsburg, da frage ich mal nach. Meine Frau hat mich darauf gebracht.«

Gregor Wilhelm, der Geschäftsführer des Tierpark Essehof
 im gleichnamigen Ort nahe Wolfsburg, hat mit Fußball gar nichts am Hut. Nachdem Ralf ihm am Telefon von meinem Ausbildungswunsch erzählt hat, vereinbaren wir ein Treffen.

Der Weg zum Tierpark gefällt mir. Ich bin es gewohnt, viel mit dem Auto unterwegs zu sein, und Fahrten über ruhige Landstraßen, die sich gemütlich durch die Natur schlängeln, mag ich besonders. Auch der Tierpark gefällt mir vom ersten Moment an. Zwar ist die alte Katze, die das ganze Gelände als ihr Revier begreift, ein bisschen angriffslustig. Aber als ich die putzigen Erdmännchen sehe, die es sich unter einer Infrarotlampe gemütlich gemacht haben, und feststelle, dass auch Kängurus zur Anlage gehören, fühle ich mich direkt wohl. Außerdem sind alle wirklich nett.

Während Gregor, der Chef, mir zusammen mit Werner, dem Ausbilder, die Anlage zeigt und die Mitarbeiter des Tierparks vorstellt, wollen die beiden von mir wissen, wie ich mir das mit der Lehre neben dem Fußball vorstelle. Ich beantworte ihre Fragen ganz offen, erzähle von meiner Kindheit in der Natur, meiner Liebe zu Tieren und wieso ich hier arbeiten möchte.

Genauso offen spreche ich mit ihnen darüber, dass ich nicht mit derselben Regelmäßigkeit vor Ort sein kann wie andere Auszubildende, erzähle von möglichen Abwesenheiten während Welt- oder Europameisterschaften – und von regelmäßigen Trainingslagern.

Das Training beim VfL Wolfsburg wird meistens nachmittags stattfinden, so viel weiß ich schon von Ralf. Meine Idee ist es, jeden Vormittag einige Stunden im Tierpark zu arbeiten und außerdem die fußballfreien Tage hier zu verbringen. Gregor und Werner hören sich meine Ausführungen geduldig an, ab und zu wiegt einer von ihnen den Kopf hin und her. Als ich fertig bin, bleiben sie stehen, und Gregor sagt bestimmt: »Wir probieren das einfach.« Werner nickt. Damit ist alles besiegelt.





Eine Herausforderung für alle Beteiligten


Die Regelzeit für meine Ausbildung sind drei Jahre. Das würde bedeuten, meine Prüfungen wären im Sommer 2015
 . Da möchte ich aber im Idealfall bei der WM
 in Kanada dabei sein. Wir legen deshalb früh die Option fest, dass ich eventuell ein halbes Jahr verlängern werde. Außerdem beschließt Gregor gemeinsam mit Werner, ausnahmsweise nicht eine, sondern gleich zwei Auszubildende im Tierpark anzustellen. Die Abläufe hier sind nun mal abhängig davon, dass ein Rädchen ins andere greift – und meine spontanen Stundenpläne würden da schnell zum Problem.

Also beginne ich die Ausbildung mit Pia. Sie ist etwas jünger als ich, aber wir verstehen uns von Anfang an prima. Für mich ist sie eine echte Hilfe, weil sie regelmäßiger vor Ort ist als ich und mir so auch mal helfen kann, wenn ich eine Frage habe. Außerdem pendeln wir jede Woche zusammen nach Hannover in die Berufsschule. Weil Pia noch keinen Führerschein hat, hole ich sie am Tierpark ab, wo sie in einem kleinen Hexenhäuschen nahe des Eingangs wohnt.

Für die Fahrt über die A2
 brauchen wir knapp anderthalb Stunden. Auf dem Weg geht Pia mit mir Themen durch, die ich durch Abwesenheiten verpasst habe. Ich versuche, mich im dichten Berufsverkehr auf ihre Ausführungen zu konzentrieren. Manchmal verstehe ich etwas nicht auf Anhieb oder bin frustriert, weil ich bei einer lustigen Begebenheit nicht dabei war.

Aber Pia ist geduldig damit, mir Sachen zu erklären, und wenn ich etwas verpasst habe, berichtet sie mir haarklein jedes Detail. Diese Woche ist anscheinend etwas Witziges mit einem der Schafe passiert, aber Pia unterbricht sich ständig mit Lachanfällen in ihrer eigenen Erzählung.

»Wieso musstet ihr sie überhaupt einfangen?«, versuche ich, mich in der Geschichte zurechtzufinden.

»Es hatte sich an der Klaue verletzt«, prustet Pia.

»Wieso ist das denn so lustig?« Ich muss mitlachen, obwohl mir das arme Schaf beim Gedanken an seine verletzte Klaue leidtut, aber Pias Gegacker ist wirklich ansteckend. Ich merke, wie sie um Fassung ringt.

»Okay, also. Das Schaf hat sich an der Klaue verletzt, und wir mussten es einfangen, um es zu verarzten.«

»Verstehe.«

»Werner meinte, am besten machen wir einen Überraschungsangriff, weil sie sonst merken, dass was im Busch ist. Also haben wir uns zu viert ein paar Meter vorm Zaun aufgestellt, der um das Gehege ist.« Sie grinst.

»Überraschungsangriff, haha. Wie sah der denn aus?«

»Auf Werners Kommando sind wir alle losgerannt, um über den Zaun zu springen und sie zu schnappen, bevor sie kapiert, was läuft.« Pia fängt wieder an zu gackern.

»Und dann …« Sie schnappt nach Luft. »Bin ich beim Sprung nicht hoch genug gekommen.« Pia schüttelt sich jetzt vor Lachen, und ich muss schon wieder mitkichern, obwohl ich nicht weiß, wie die Geschichte ausgeht.

»Also bist du gegen den Zaun gerannt?«

»Nein, ich bin mit den Füßen hängen geblieben und mit dem Gesicht zuerst in den Matsch gefallen.« Pia grinst. »Ich sah aus, als hätte ich in Schokolade gebadet. Die Jungs haben sich gar nicht mehr eingekriegt vor Lachen. Und das Schaf war natürlich weg. Die konnten wir an dem Tag nicht einfangen, weil mein Bauchplatscher sie zu Tode erschrocken hat.«

 

Es ist für alle Beteiligten eine Herausforderung, dass ich meine Ausbildung nicht einfach beim VfL Wolfsburg mache. Ich bin mir des Privilegs, dass alle diesen Wunsch mittragen, absolut bewusst. Das spornt mich an und gibt mir Kraft. Die brauche ich auch, denn ich habe nicht nur zwei Jobs, sondern vor allem zwei, die körperlich jeweils extrem anspruchsvoll sind. Das merke ich schon bald.

Zwar schlafe ich gerne aus, bin aber zum Glück kein Morgenmuffel. Wenn mein Wecker klingelt, bin ich schnell aus dem Bett, die Snoozetaste brauche ich nicht. Das hilft mir für diese vollen Tage enorm.

Nach einem kurzen Frühstück mache ich mich auf zur Arbeit. Zum Glück ist auf der Strecke nach Essehof nicht viel los, und ich komme meist gut durch. Im Tierpark lerne ich ganz unterschiedliche Dinge, gleichzeitig wiederholen sich gewisse Abläufe jeden Tag, wie Füttern und Misten.

»Der Job ist zu siebzig Prozent Scheiße schippen«, sagt Werner gern.

Wenn ich abends nach Hause komme, schickt Lulle mich direkt in das kleine Kämmerchen, in dem unsere Waschmaschine steht.

»Du stinkst wirklich abartig«, schnauft sie und hält sich die Nase zu.

Ich rieche das bald nicht mehr, und schon gar nicht, nachdem ich den ganzen Tag im Tierpark verbracht habe.

Wenn ich nach der Arbeit trainieren gehe, lasse ich aber auf der Fahrt die Fenster offen, um mich ein bisschen durchzulüften. Es wäre peinlich, die Kabine vollzustinken.

Obwohl die Tiere uns bald kennen, gibt es Situationen, in denen sie auf der Hut vor uns Menschen sind, vor allem, wenn Babys im Stall sind oder sich Nachwuchs ankündigt, wie gerade bei den Gänsen.

Während die Gans brütend auf den Eiern sitzt, läuft der Ganter aufgeregt hin und her. Ich beachte ihn gar nicht, als ich zu den Tieren hineingehe, sondern fülle die Schüsseln mit Futter. Dem Ganter wende ich dabei den Rücken zu, das sieht der offenbar als seine Chance. Mit lautem Gezeter nähert er sich mir von hinten und zwickt mich in die Wade.

Man rechnet ehrlich gar nicht damit, wie weh das tut. Gänse zwicken nicht nur, sondern drehen dabei ihren Schnabel noch hin und her. Das ist richtig unangenehm, und ich fluche lauthals vor Schmerz. Außerdem ärgere ich mich ein bisschen über mich selbst, weil ich sonst viel vorausschauender bin, wenn ich mich bei den Tieren bewege. Aber mit dem angriffslustigen Ganter habe ich echt nicht gerechnet. Der lässt sich gar nicht beruhigen, und ich lasse die Vögel alleine, damit er sich nicht weiter aufregt.

Am Nachmittag steht eine Luchsfütterung auf dem Programm. Werner hat schon angekündigt, dass wir dafür etwas Neues lernen müssen, aber Pia und mir war nicht klar, worum es geht. Jetzt stehen wir mit großen Augen neben ihm und beobachten seine Handgriffe.

»So müsst ihr sie halten.«

Werner hat ein Meerschweinchen in der Hand, und auf den ersten Blick könnte man glauben, es sei tot: Es bewegt kein Haar. Tatsächlich verfallen sie aber in eine Art Schockstarre, wenn sie sich fürchten.

Als kleines Mädchen wollte ich immer Meerschweine als Haustiere. Ich fand sie total niedlich mit ihren Knopfaugen und der feuchten, schnuffelnden Nase. Das war noch lange, bevor wir Jacky hatten. Aber unsere Oma machte mir einen Strich durch die Rechnung. Sie fand Meerschweine total widerlich. »Wie eine Ratte, nur mehr Fell!« Und Ratten, die hasste sie erst recht. Also gab es für uns leider keine Meerschweinchen. Egal, wie putzig wir sie fanden.

Und jetzt soll ich so einem niedlichen Tier den Hals umdrehen, oder eher: das Genick brechen. Damit wir sie an die Luchse verfüttern können. Die würden sich zwar freuen, ihr Abendessen selbst zu töten, aber Lebendfutter ist verboten. Also müssen wir die Meerschweinchen töten, bevor wir sie verfüttern. Mir ist irgendwie übel.

Werner zeigt uns, wie das funktioniert. Die Tiere sollen natürlich nicht leiden – je besser wir die Abläufe beherrschen, umso weniger bekommen sie mit. Im Raum herrscht absolute Stille. Ich kann meinen Atem hören. Werners Hände sind ganz ruhig, als er dem Meerschweinchen mit einer gezielten Bewegung das Genick bricht.

Das kurze Knacken kommt mir in dem Moment unglaublich laut vor. Obwohl ich als Kind bei der Jagd viele tote Tiere gesehen habe, ist das hier etwas anderes. Vielleicht, weil ich selbst töten muss. Vielleicht, weil es gerade Meerschweinchen sind.

Werner bedeutet mir mit der Hand, mich neben ihn zu stellen. Mein Herz klopft bis zum Hals. Es kommt mir vor, als würde ich das weiche Fell des Meerschweinchens durch die Handschuhe spüren. Am liebsten würde ich die Augen zumachen, aber ich will mich auf die Aufgabe konzentrieren. Als das leichte Knacken ertönt, steigen mir Tränen in die Augen.

Werner klopft mir auf den Rücken. »Gut gemacht.«

Ich muss raus, an die frische Luft.





Noch einmal die Schulbank drücken


»Alex, ist alles okay?«

Im Aufschrecken wird mir bewusst, dass ich tief und fest geschlafen habe. Und auch, dass das hier weder mein Bett ist, noch dass ich mich in meinem Schlafzimmer befinde. Stattdessen sitze ich an einem Tisch, meine Arme liegen darauf verschränkt, und mein schwerer Kopf lag bis eben auf den Armen. Ich brauche einen weiteren Moment, um zu realisieren: Ich sitze an meinem Tisch in der Schule.

»Alex?« Mein Lehrer sieht mich fragend an. »Ist alles okay?«, wiederholt er, und ich denke, nein, und dann denke ich, wie nett das eigentlich ist, dass er nicht mit mir schimpft, sondern mir eine so zugewandte Frage stellt.

Ich spüre die große Erschöpfung, in meinem Kopf, meinen Gliedern, in jeder Faser meines Körpers. Und ich beschließe, einfach offen und ehrlich mit ihm zu sein.

»Es tut mir so leid«, murmle ich. »Ich bin heute Nacht erst um drei von einem Spiel zurück nach Wolfsburg gekommen. Und Pia und ich mussten um kurz nach sechs los, um rechtzeitig hier in Hannover zu sein. Also habe ich nicht mal drei Stunden geschlafen und bin einfach nur knallmüde. Ich kann echt nicht mehr.« Die Worte sprudeln mir nur so über die Lippen.

Dann passiert etwas, womit ich im Leben nicht gerechnet habe.

»Schlaf einfach weiter«, sagt mein Lehrer. Als ich ihn etwas verwundert anschaue, lächelt er mir zu: »Hauptsache, du schnarchst nicht.«

»Auf keinen Fall«, verspreche ich, dann fallen mir bereits wieder die Augen zu, und bald schlafe ich tief und fest.

Wir haben Arsenal am Vortag im Hinspiel des Halbfinales in London mit 2
 :0
 geschlagen und sind ganz kurz davor, uns den Traum vom Finale der Champions League zu erfüllen. Die Liga führen wir an und haben schon sechs Punkte Vorsprung auf Platz zwei. Manchmal kommt mir diese erste Saison hier in Wolfsburg vor wie ein Traum. Uns scheint einfach alles zu gelingen, das Team ist eine verschworene Gemeinschaft, und ich bin so gut in Form wie vielleicht noch nie in meinem Leben.

Mit der Nationalmannschaft sind wir für die EM
 diesen Sommer qualifiziert und haben es im März bis ins Finale des Algarve Cup geschafft, wo wir uns allerdings den USA
 geschlagen geben mussten. Ich freue mich tierisch auf den Saisonendspurt. Noch haben wir in allen drei Wettbewerben die Chance, den Titel zu holen. Das Triple wäre einfach unglaublich! Und dann im Sommer zur Europameisterschaft. Ich habe richtig Bock.

Nur diese verdammte Müdigkeit macht mir zu schaffen. An einigen Tagen muss ich mich richtig zwingen, in den Tierpark zu fahren vorm Training, statt einfach im Bett liegen zu bleiben. Ich liebe den Job, meine Kolleginnen und Kollegen sind großartig, und es macht mir großen Spaß, aber manchmal ist es einfach zu viel. Und gerade ist so eine Phase.

Zu mir dringen Stimmen durch, wie aus dem Off. Ich komme ganz langsam zu mir. Mein Kopf liegt auf meine Arme gebettet, ich atme den Geruch unseres Waschmittels ein. Dabei höre ich die Stimmen von einigen Mitschülerinnen. Nun redet unser Klassenlehrer. Er stellt eine Frage, auf die ein kurzer Moment des Schweigens folgt.

Ich schnelle aus meiner kauernden Haltung in die Höhe, den Finger in die Luft gestreckt. »Das weiß ich.«

Alle Köpfe fahren zu mir rum. Kein Wunder, schließlich habe ich eben noch geschlafen. Aber die Frage ist im Aufwachen zu mir durchgedrungen. Nach meiner kleinen Auszeit bin ich plötzlich putzmunter. Und ich bin sicher: Ich habe nicht geschnarcht.





Schulzi ist kein Frauenversteher


Im Tierpark gibt es einen Marabu namens Schulzi. Ich weiß nicht, ob es an dem Namen liegt, den sie ihm hier verpasst haben, aber: Schulzi mag keine Frauen. Eigentlich mag er auch keine Auszubildenden, und die Frauen unter den Auszubildenden mag er am allerwenigsten.

Er lebt in einem Stall mit den Zebras, mit ihnen teilt er sich auch die Wiese, auf der er in der warmen Jahreszeit seine Tage verbringt. Da steht er, mit eingesunkenem Hals, immer in derselben Ecke, und beobachtet, was um ihn herum passiert.

Jeden Abend muss Schulzi in den Stall zurückgebracht werden. Er kann das nicht leiden, und deshalb ist diese Aufgabe eine besondere Herausforderung. Immerhin habe ich einen Vorteil gegenüber Pia: die Größe. Pia ist etwa anderthalb Köpfe kleiner als ich, man könnte also sagen, sie hat eine Höhe mit Schulzi. Wahrscheinlich ist sie deshalb neulich auch am Schafszaun hängen geblieben. Ich kann mich zumindest ganz ordentlich vor dem Marabu aufbauen. Aber das hilft nicht immer.

Werner ist sehr konsequent mit uns, wenn es um die Aufgaben geht, die wir zu erledigen haben.

»Ich bin einer von der alten Schule«, sagt er dazu, und dass er mit seinem vollen Titel angesprochen werden will, nämlich: Obertierpfleger. Um ihn ein bisschen zu foppen, sage ich »Chefobertierpfleger, Sir«, manchmal salutiere ich dazu. Werner wedelt dann mit dem Finger, als wolle er mir gleich mal rüberkommen, aber sein Grinsen verrät, dass er nicht sauer ist, sondern meinen Humor teilt. Ich kann ihn wirklich gut leiden.

Mit seinen klaren Ansagen komme ich prima klar, weil ich weiß, ihm ist es wichtig, dass wir einen guten Job machen. Schließlich arbeiten wir mit Lebewesen. Und er möchte, dass wir alles lernen – dazu gehört auch, mit einem Aufschneider wie Schulzi zurechtzukommen.

Um ihn abends in den Stall zu bringen, haben wir eine Art Treibbrett, das wir wie ein Schutzschild vor uns halten, damit der Marabu uns nicht mit seinem langen Schnabel angreifen kann. Das klappt ganz gut.

Einmal vergesse ich beim Gang über die Anlage, dass Schulzi an dem Tag gar nicht auf der Wiese steht. Es ist inzwischen deutlich kälter geworden, und das ist kein Schulzi-Wetter, da bleibt er lieber drin.

Ich stehe schon mitten im Stall, als mir bewusst wird, dass der Marabu frei darin unterwegs ist. Schulzi fackelt nicht lange und greift mich schlecht gelaunt an.

Panisch schaue ich mich um und fasse das Erstbeste, was mir in die Finger kommt: einen Besen. Damit halte ich mir den wütenden Vogel erfolgreich vom Leib und sage ihm gleich noch ordentlich die Meinung. Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber es kommt mir so vor, als ob ich mir an diesem Tag endlich Respekt vor ihm verschaffe.

Die Fahrten zwischen dem Tierpark und der Trainingsanlage des VfL Wolfsburg werden zu kleinen Inseln der Ruhe in meinem prall gefüllten Alltag. Manchmal spüre ich auf den Wegen, dass mein Körper nach den intensiven Stunden bei den Tieren sehr erschöpft ist. Das sind die Tage, an denen ich am liebsten statt zum Training in Lulles und mein Häuschen fahren und mich aufs Sofa legen würde. Einfach die Decke über den Kopf ziehen und schlafen, schlafen, schlafen.

Aber natürlich ist das keine Option. Also fahre ich zum Teamtraining und haue mich auch hier voll rein. Ich lerne in dieser Phase die Sitzungen bei den Physios besonders schätzen. Ähnlich wie im Auto kann ich hier gut runterkommen, und ich spüre, dass mein Körper die Behandlungen dankbar annimmt. Zum Lernen komme ich erst spätabends, manchmal schlafe ich einfach über den Büchern ein.

Irgendwann entdecke ich die Hinfahrten zu Auswärtsspielen als eine prima Lerngelegenheit. Im Bus kann ich mich erstaunlich gut konzentrieren – und so habe ich eigentlich immer irgendwelche Schulunterlagen dabei, wenn wir durchs ganze Land fahren, um unsere Bundesligaspiele zu bestreiten.

Für uns geht es heute nach Leverkusen. Die Partie ist ein Nachholspiel, weil wir am eigentlichen Spieltag zu Hause unser Rückspiel gegen Arsenal hatten. Mit dem erneuten Sieg haben wir die Londonerinnen um ein Heim-Finale gebracht und es tatsächlich ins Endspiel geschafft. Am 23
 . Mai treffen wir in London auf Olympique Lyon. Vier Tage vorher bestreiten wir das Finale des DFB
 -Pokals gegen Turbine. Der Spielplan ist unfassbar eng.

Heute aber erst mal Bayer 04
 . Vor drei Tagen haben wir in Frankfurt 0
 :2
 verloren und uns darüber unfassbar geärgert. Auch wenn wir weiter einen Vorsprung auf den 1
 . FFC
 haben, wollen wir jedes Spiel gewinnen. Gegen die Leverkusenerinnen gelingt uns das besser. Obwohl Turid Bayer erst in Führung bringt, gewinnen wir am Ende 4
 :1
 . Es ist schön, sie mal wieder zu sehen, und wir quatschen nach dem Spiel im Kabinengang.

Turid studiert mittlerweile und erzählt von ihren Vorlesungen, ich erzähle, wie ich mich mit der großen Schubkarre voller Tiermist durch den Matsch quäle, wenn es gerade mal wieder geregnet hat.

»Ich wünsche dir eine tolle EM
 .« Turid drückt mich zum Abschied.

»Abwarten, noch ist es nicht so weit.« Ich grinse.

»Ach, was soll schon passieren. Du bist definitiv dabei!«

Ich freue mich über ihre Worte und hoffe, dass sie recht hat.

 

»Poppi, zieh doch mal die Hose hoch.«

»Jawoll, Herr Chefobertierpfleger, Sir.« Ich führe die Hand an die Stirn.

Werner schüttelt den Kopf. »Dir hängt den ganzen Tach der Hintern raus.«

Das ist nicht ganz korrekt, eigentlich sind es meine Leggins. Ich habe mir angewöhnt, die unter meiner Arbeitshose zu tragen, was superbequem ist. Allerdings rutscht die Arbeitshose ständig daran runter, und mehr als einmal am Tag stolpere ich mir fast über die eigenen Füße.

»Kauf dir mal ’nen Gürtel, sonst bring ich den Bändel von meinem Bademantel mit«, brummelt Werner.

»Alex!«

Es kommt immer mal vor, dass mich Mitspielerinnen im Tierpark besuchen, aber Ralf Kellermann habe ich hier noch nicht gesehen. Nun steht er vor mir, während ich mit der Mistgabel eine Außenanlage sauber mache, und scheint selbst ein wenig überrascht, mich zu sehen.

»Trainer.«

Wir nicken einander zu. Ralf ist mit Frau und Tochter unterwegs. Heute ist trainingsfrei, da genießt er die Zeit mit seiner Familie. Ich bin wie meistens an solchen Tagen bei den Tieren und freue mich schon, später von Essehof einfach nach Hause zu fahren und es mir mit Lulle und einer Pizza vor dem Fernseher gemütlich zu machen. Aber erst mal ist Misten angesagt.

»Wie läuft’s bei dir?« Ralf mustert mich neugierig.

»Gut«, antworte ich grinsend und ziehe an meiner Hose.

Es ist eine total ungewohnte Situation, gleichzeitig freue ich mich, dass er hier ist. Die Auszubildenden in der Geschäftsstelle erlebt er ja regelmäßig, von den Aufgaben im Tierpark weiß er nur aus meinen Erzählungen.

Ich zeige ihm und seiner Familie die Erdmännchen, Schulzi, die Kängurus, führe sie durch den Streichelzoo und setze Ralfs Tochter in das kleine Auto am Affenkäfig. Es ist in der Mitte mit einer Plexiglasscheibe durchzogen, sodass auf der einen Seite Besucher sitzen können und auf der anderen, zum Käfig gewandten, die Affen, was besonders die Kinder absolut verzückt. Ralfs Tochter ist begeistert.

In Momenten wie diesen wird mir bewusst, dass der Verein durchaus ein Risiko eingeht, indem er mir die Ausbildung hier im Tierpark ermöglicht. Natürlich kannst du auch im Büro über ein Kabel stolpern und dir den Arm brechen, aber in diesem Umfeld ist die Verletzungsgefahr nun mal ungleich größer. Das liegt auch an den Tieren selbst, die einen zwar in den seltensten Fällen bewusst angreifen wollen, aber mit denen trotzdem einfach Unfälle passieren können. Und wenn ich daran denke, wie ich beim Versuch, den Kängurunachwuchs abends in sein Gehege zu scheuchen, manchmal im Halbdunkeln über meine eigenen Beine stolpere …

Meinen persönlichen Dauerunfall habe ich allerdings nicht mit einem Tier, sondern mit unserer Schubkarre. Richtig vollgeladen kommt die schon auf 150
 , 200
 Kilo und ist dann störrischer als jeder Esel. Es kostet unheimlich viel Kraft, das verdammte Ding überhaupt zu bewegen, noch dazu stolpere ich dauernd dagegen, weil sie immer irgendwo steht, wo ich sie gerade nicht erwarte. Sämtliche blaue Flecken, die regelmäßig meine Schenkel zieren, stammen von diesen Zusammenstößen.





Wer bringt hier wen in den Stall?


»Lass das Ding weg!«

Ich stehe mit meinem Treibbrett auf der Wiese und möchte Schulzi für die Nacht in seinen Stall bringen. Werner steht am Zaun und beobachtet mich. Als ich mich zu ihm umdrehe, deutet er mit dem Finger.

»Das Treibbrett. Du sollst es weglassen.«

Ich schaue von Werner zum Brett in meiner Hand, zurück zu Werner und schüttle den Kopf. »Das mache ich nicht. Ich bringe doch jetzt Schulzi rein.« Vorsichtig mache ich einen Schritt auf den Vogel zu, der mit dem Rücken zu mir in der Wiese steht.

»Wirf das Brett weg.« Werners Stimme klingt unnachgiebig.

»Nee, Werner, das mache ich nicht. Ich habe keinen Bock, mich von dem piken zu lassen.« Marabus haben richtig lange, spitze Schnäbel. Mit dem von Schulzi habe ich schon so meine Erfahrungen. Auf weitere kann ich gut verzichten. Ich bin so konzentriert auf den verflixten Vogel, dass ich sogar den Chefobertierpfleger weglasse.

»Du schmeißt jetzt das Brett weg, oder ich komme rüber.«

Ich suche auf die Distanz Werners Blick. Seine Stimme ist scharf, und ich spüre, er lässt nicht mit sich reden. Sein Blick aber ist freundlich, er nickt mir aufmunternd zu. Innerlich seufze ich über diese Aufgabe. Gleichzeitig verstehe ich: Werner ist der Auffassung, ich bin bereit. Also muss ich da jetzt irgendwie durch. Ich lege das Brett neben mir in die Wiese ab.

Dann nähere ich mich Schulzi, der nach wie vor mit dem Rücken zu mir steht. Hole tief Luft. Baue mich hinter ihm auf. Der Marabu spürt meine Anwesenheit. Wie in Zeitlupe beginnt er, sich zu mir umzudrehen.

»So, Schulzi, du brauchst dich nicht umzudrehen. Wir sind Freunde. Ich bringe dich jetzt schlafen.« Schwer zu sagen, ob ich dem Vogel oder mir selbst gut zurede. Der Marabu jedenfalls dreht sich weiter langsam in meine Richtung. Sein Hals bewegt sich wie ein Teleskop nach oben und wird immer länger.

»Nee, Schulzi, das brauchen wir jetzt nicht. Wir machen keine Spielchen.«

Aber dem Vogel ist vollkommen egal, was ich ihm erzähle. In dem für Marabus typischen Zeitlupentempo bewegt er sich Schritt für Schritt weiter auf mich zu. Ich wäge meine Optionen ab. So wie es ausschaut, wird der blöde Kerl mich eh verfolgen, also warum spaziere ich nicht einfach langsam genau dahin, wo ich ihn am Ende haben möchte? Mit forschen, aber nicht allzu schnellen Schritten bewege ich mich in Richtung des Stalls. Dabei werfe ich immer wieder prüfende Blicke über die Schulter.

Schulzi bleibt mir dicht auf den Fersen. Mit stoischem Gesichtsausdruck macht er einen Schritt nach dem nächsten, scheinbar ohne sich dafür zu interessieren, wo unsere gemeinsame Reise hingeht.

Als er mir im Stall in sein Kabuff folgt, schiebe ich mich mit einer einzigen Bewegung an ihm vorbei und schließe Schulzi ein. Dann stolziere ich stolz wie Bolle zu meinem Ausbilder an den Zaun.

»So, Werner, das wäre geschafft.«

Werner legt sich fast auf die Wiese vor Lachen.

»Wer hat denn jetzt eigentlich wen getrieben? Du den Vogel – oder der Vogel dich?«

Ich zucke grinsend mit den Schultern. »Ist doch scheißegal. Schulzi ist eingesperrt – und allen geht’s gut.«





Meisterin ohne Schale



A
 m 21
 . Spieltag verlieren wir auswärts in Potsdam, aber die Meisterschaft ist uns trotzdem nicht mehr zu nehmen. Selbst wenn wir am letzten Spieltag verlieren sollten und Frankfurt gewinnt, ist unsere Tordifferenz um so viel besser, dass wir bereits uneinholbar sind. Potsdam kann in Sachen Punkten ohnehin nicht mehr zu uns aufrücken.

Rückblickend ist diese Saison unglaublich schnell verflogen. Ich bin brutal stolz auf die Mannschaft und froh, wie schnell ich auch nach der Verletzung zu Anfang im Team integriert war. Hier in Wolfsburg gehöre ich zum ersten Mal im Verein zum Kreis der Führungsspielerinnen. Das habe ich zuvor nur in den U-Mannschaften des DFB
 erlebt. Wie schnell ich hierhin aufgerückt bin, habe ich vor allem Ralfs Vertrauen zu verdanken. Das weiß ich sehr zu schätzen. Mir ist bewusst, dass ich noch viel zu lernen habe in dieser neuen Rolle, aber ich bin bereit.

Schon vor dem letzten Saisonspiel zu Hause gegen Bad Neuenahr zu wissen, dass wir anschließend die Schale in die Höhe stemmen, ist großartig. Es ist die erste Meisterschaft überhaupt für die Frauen im Verein, was es noch besonderer macht. In den Medien werden wir immer wieder als das Überraschungsteam der Saison betitelt, aber ich finde, das stimmt nicht.

Klar ist Erfolg nicht planbar, aber unser Titel ist kein Zufall. Die Arbeit, die in den letzten Jahren in Wolfsburg kontinuierlich in die Abteilung gesteckt wurde, trägt Früchte. Dazu kommt, dass wir uns als Team schnell gefunden haben. Als wir vor dem Spiel in der Kabine die Köpfe zusammenstecken und uns auf einen Sieg einschwören, bin ich happy damit, was wir diese Saison schon erreicht haben. Und es ist nach der Partie heute ja noch lange nicht vorbei!

Kurz vorm Anpfiff sagt Ralf uns, dass Silvia Neid im Stadion ist. Ich fühle mich seit der WM
 2011
 noch immer nicht wieder hundertprozentig wohl in der Nationalelf. Trotzdem freut mich, dass sie unseren Triumph miterleben wird. Ich glaube, dass mir beim DFB
 in den letzten Monaten vor allem die Leichtigkeit gefehlt hat, die mein Spiel in den U-Teams dort ausgezeichnet hat. Vielleicht hilft es, wenn die Bundestrainerin mich im Spiel mit meinem Verein mit genau dieser Unbeschwertheit erlebt.

Knapp 6000
 Menschen sind gekommen, um mit uns im Stadion die erste Meisterschaft der Wölfinnen zu feiern. Ich weiß, irgendwo auf den Rängen sitzen Dennis und meine Eltern, Kim, Ali und Patty. Der Gedanke daran, dass sie alle wegen mir hier sind, trägt mich in dieses Spiel.

Im Kabinengang klatsche ich mich mit Almuth ab, die bei Bad Neuenahr im Tor steht. Als Gegenspielerin ist sie richtig unangenehm, und wir liefern uns oft einen kleinen Privatkampf, speziell nach Eckstößen. Bald schon werden wir im Nationalteam wieder gemeinsam antreten.

Als das Spiel angepfiffen wird, fühlt sich einfach alles richtig an. Nach nur neun Minuten gehen wir durch ein Tor von Martina Müller in Führung. Ich werde heute auch ein Tor schießen, denke ich bei mir, wenn ich nur Almuth richtig ausgucke. Dann kommt ein langer Ball zu mir in die Spitze, ich gehe gleichzeitig mit meiner Gegenspielerin zum Kopfball, nehme mit der Brust an – und es passiert irgendetwas, das nicht passieren sollte.

Ich lande mit dem linken Fuß auf dem der Gegnerin und knicke mit dem rechten weg. Es fühlt sich erst mal seltsam an, eine unnatürliche Bewegung, die mein Kopf gar nicht verarbeiten kann. Dann trifft mich der Schmerz wie ein fieser Stromschlag, und ich schreie das Entsetzen darüber lauthals in die Arena.

Meine Wahrnehmung ist wie verzerrt in dem Moment. Ich fühle mich, als würde ich nach dem Sturz in Zeitlupe landen, mein Fuß knickt so seltsam ab, dass ich erst mal denke, er sei in tausend Teile zerbrochen.

Ich höre meinen eigenen Schrei und sonst nichts, nur das Rauschen des Blutes in meinem Kopf. Und frage mich, ob wirklich alle mucksmäuschenstill geworden sind im Stadion oder ob dieser unglaubliche Schmerz meine Sinne täuscht.

Mit Verletzungen habe ich bislang zum Glück kaum Erfahrungen gemacht. Das hier tut nicht nur höllisch weh, sondern ich fürchte, den Fuß nie wieder benutzen zu können. Was passiert mit mir? Es fühlt sich an, als wäre der Fuß komplett gesprengt.

Unsere Physios sind so schnell auf dem Platz, dass es mich einen Moment lang verwirrt. Sie müssen losgerannt sein, als ich noch beim Kopfball war, denke ich. Dann sehe ich die Trage und möchte protestieren, weil ich mich nie auf der Trage vom Platz bringen lasse. Es sei denn, ja, es sei denn, ich bin überhaupt nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen.

So wie in diesem Moment.

Irgendwie komme ich auf die Trage. Irgendwer deckt mich mit einer Kolter in Vereinsfarben zu. Ich halte mir die Hände vors Gesicht, während ich vom Platz gebracht werde. In den Katakomben wirft unser Doc nur einen kurzen Blick auf meinen Fuß, bevor er feststellt: »Krankenhaus. Sofort.«

Mir ist zum Heulen zumute, aber ich schlucke die Tränen trotzig runter. Das hier ist das Saisonfinale! Wir sind Meisterinnen! Und ich muss in die scheiß Klinik? Alles daran ist total unfair.

Plötzlich schiebt sich eine Hand in meine, und als ich mich zur Seite drehe, steht Rebecca Smith neben mir. Sie ist heute verletzungsbedingt nicht im Kader.

»Ich komme mit«, sagt sie mit fester Stimme und nickt mir aufmunternd zu.

»Aber die Feier«, protestiere ich, doch nur schwach, denn eigentlich bin ich gerade sehr froh, nicht alleine ins Krankenhaus zu müssen.

Rebecca lacht. »Ach was, Poppi, bis dahin sind wir längst zurück.«

Ich bin mir nicht sicher, ob sie das glaubt oder mich beruhigen möchte. Als ich weggeknickt bin, war eine gute halbe Stunde gespielt. Zur Klinik ist es nicht weit. Ob wir es wirklich bis zu den Feierlichkeiten zurückschaffen?

Im Krankenwagen beruhige ich mich ein bisschen, gleichzeitig möchte ich bei jeder Bodenwelle in ein Kissen beißen, um nicht laut zu schreien. Es ist verrückt, vor ein paar Minuten bin ich auf dem Fuß noch durchs Stadion geflitzt, jetzt fühlt er sich an wie eine offene Baustelle.

»Geht’s?« Rebecca drückt meine Hand.

Ich überlege, wie lange sie eigentlich schon verletzt ist, und mir wird bewusst, wie wenig wir mitkriegen von den Spielerinnen, die wegen körperlichen Schwierigkeiten nicht dabei sein können.

Ich habe mir ehrlicherweise nie groß Gedanken gemacht, was es bedeutet, verletzt zu sein. Klar stellt man Überlegungen an in Sachen finanzieller Absicherung. Aber was es mit dem Kopf macht oder mit der Psyche, wochen- oder sogar monatelang nicht kicken zu können, damit habe ich mich nie wirklich beschäftigt.

All diese Gedanken fahren auf dem Weg ins Krankenhaus in meinem Kopf Karussell, und ich finde, dass sie dafür wenigstens ein Ticket kaufen sollten. Darüber muss ich kurz lachen.

In der Klinik bekomme ich erst mal Schmerzmedikamente, die ihren Namen zu Recht tragen. Binnen kürzester Zeit spüre ich quasi vom Knie abwärts gar nichts. Was mich eben noch beschäftigt hat, ist plötzlich vollkommen egal. Anschließend werde ich geröntgt.

Ein MRT
 können wir allerdings nicht direkt machen, weil mein Fuß dafür zu geschwollen ist. Ich solle in den nächsten Tagen wiederkommen, bittet die Schwester und erklärt, gleich würde der Arzt mit mir sprechen, danach sei ich entlassen. Rebecca und ich schauen uns an. Das Spiel in der Arena geht noch etwa eine Viertelstunde. Wenn wir zeitnah aufbrechen, sollten wir rechtzeitig zurück sein. Ich scharre gedanklich mit den Hufen.

Was dauert denn da so lange?

Der Arzt kommt und kommt nicht. Ich sehe, dass meine Mutter versucht hat, mich zu erreichen, nachdem ich das Stadion verlassen habe. Aber ich kann ihr gerade nicht antworten, weil mein Fokus so sehr darauf liegt, hier schnellstmöglich rauszukommen.

Mittlerweile weiß ich, dass unser Zeugwart vorm Krankenhaus im Auto auf uns wartet. Ich finde es toll, dass er hier ist, immerhin gehört er zum Team hinter dem Team und könnte auch feiern.

Als der Arzt endlich kommt, muss im Stadion mittlerweile abgepfiffen sein. Und dann ist alles, was er mir sagt, dass ich tags darauf wiederkommen soll. Darauf wäre ich nie gekommen! Ich koche innerlich, als ich mich mit den Krücken so schnell wie möglich zum Auto aufmache. Unser Zeugwart gibt anschließend derart Gummi, dass ich fürchte, niemand von uns wird diese Fahrt überleben. Als wir am Stadion ankommen, helfen er und Rebecca mir aus dem Auto. Mit klopfendem Herzen humple ich in die Arena. Der Rasen liegt voll mit Konfetti in Grün, Weiß und Gold. Abgesehen davon ist das Stadion vollkommen leer. Ich schaue mich um zu Rebecca, die noch relativ gefasst wirkt gemessen daran, wie ich mich in dem Moment fühle. Das hier ist so scheiße, dafür müsste man eigentlich ein neues Wort erfinden.

Mein bestimmendes Gefühl in diesem Moment ist Wehmut. Vielleicht ein bisschen überraschend, aber den DFB
 -Pokal und sogar die Champions League – beziehungsweise ihren Vorgängerwettbewerb – habe ich ja bereits gewonnen. Meisterin war ich aber nie. Seit Tagen habe ich von dieser Feier geträumt, jetzt ist sie vorbei, ohne dass ich ein Teil davon gewesen bin.

Während ich in Selbstmitleid versinke, macht unser Zeugwart sich auf zur nächsten Heldentat und steht plötzlich mit der Meisterschale neben mir. Ich schaue ihn verdutzt an.

»Komm, lass uns wenigstens ein Foto machen.«

Ich drücke ihm mein Handy in die Hand und humple zu der kleinen Bühne in der Mitte des Rasens. Er hilft mir hoch und nimmt mir die Krücken im Tausch gegen die Schale ab. Ich drücke sie kurz an mich. Verflixtes Ding. Unsere erste Begegnung hatte ich mir anders vorgestellt.

»Freu dich mal«, ruft er mir zu, und ich weiß, wie nett das alles gemeint ist, aber es fühlt sich trotzdem doof an. Ich halte die Schale über meinen Kopf. Yay. Meisterin. Ganz toll. Er drückt ein paar Mal ab, und dann ist die kleine nachgestellte Feier auch schon vorbei. Anschließend machen wir Fotos mit Rebecca, für die es mir fast noch mehr leidtut. Aber sie scheint es in dem Moment nicht so schwerzunehmen.

In der Kabine herrscht noch Partystimmung. Irgendwer will mir ein Bier in die Hand drücken, aber ich lehne ab. Nicht zu den Schmerzmedikamenten. Meine Mitspielerinnen haben strahlend rote Gesichter und sehr offensichtlich schon einen im Tee. Das hätte ich auch gerne. Trotzdem, endlich bei ihnen zu sein, nach allem, was wir gemeinsam geschafft haben, ist schon mal deutlich besser, als in der Klinik rumzusitzen.

Irgendwann werden wir fürs Fanfest vorm Stadion zusammengetrommelt, und das hatte ich schon völlig vergessen. Unsere Kapitänin Nadine Keßler beantwortet die Fragen eines Moderators zur Saison, während hinter ihr einige der Spielerinnen kreischen und schunkeln. Dann werden wir nach Trikotnummern aufgerufen. Als mein Name ertönt, brandet lauter Jubel auf. Es ist, als ob alle nachvollziehen könnten, wie schlimm die letzten Stunden für mich waren. Die Sprechchöre tun richtig gut. Als ich mich aus der Traube meiner Mitspielerinnen löse, sehe ich meine Eltern vor der Bühne stehen. Mama weint, Papa winkt mir zu, und beide sehen so stolz aus, dass mein Herz ganz warm wird.

Für den Abend hat der Verein eine Feier in der Arena organisiert, bei der auch unsere Familien und Freunde dabei sind. Ich bin anwesend, und ich bin es auch irgendwie nicht. Es gibt diese Momente, in denen ich es genießen kann, den anderen bei ihrer großen Freude zuzuschauen, während ich selbst das Bein hochlege und an meiner Cola nippe. Aber ich spüre auch ein großes Bedauern, nicht ausgelassen mitfeiern zu können.





Kampf gegen die Zeit


Das MRT
 am nächsten Tag zeigt, dass ich mir ein Außenband gerissen habe und die Innenkapsel meines Fußes komplett zerstört ist. So eine Diagnose ist im Fußball fast glücklich: immerhin kein Kreuzbandriss. Allerdings bin ich in der nächsten Zeit nie komplett schmerzfrei.

Es beginnt ein Kampf gegen die Zeit. Das DFB
 -Pokal-Finale ist nur eine Woche nach dem letzten Saisonspiel, und wir einigen uns darauf, mich aus der Planung für die Partie rauszunehmen. So schnell werde ich nicht voll einsatzfähig sein – und wichtiger ist das Finale in der Champions League vier Tage später. Das möchte ich unbedingt spielen.

Anfangs trainiere ich überhaupt nicht, sondern bin ausschließlich in der Reha. Unser Physiotherapeut lympht und lympht und lympht, aber es bessert sich nichts. Der Fuß bleibt dick, ich kann ihn nicht belasten.

»Wir müssen weg von den Dingern.« Der Physio deutet auf meine Krücken.

Ich schüttle den Kopf. »Vergiss es. Das tut zu weh beim Auftreten.«

Er schaut mich nachdenklich an. »Ich habe noch eine Idee.«

Die sieht so aus, dass er mich zu einem Kollegen nach Braunschweig bringt. Selbst kann ich nicht fahren.

Bei der Lymphdrainage versucht man, das Hämatom auszustreichen und so die Flüssigkeit unter der Haut abzutransportieren. Das nimmt den Druck, der Fuß wird wieder beweglich. Es gibt verschiedene Methoden dafür, und dem Kollegen in Braunschweig gelingt es tatsächlich, den Knöchel sichtbar zu machen. Plötzlich sieht der Fuß wieder aus wie ein Fuß und nicht wie ein unförmiger Klumpen.

Als ich auftreten soll, zögere ich trotzdem.

»Du musst belasten«, ermuntert mich der Physiotherapeut und hält meine Krücken fest, nach denen ich automatisch greife.

»Das funktioniert nie«, protestiere ich, aber er lässt nicht mit sich diskutieren. Als ich auftrete, spüre ich zwar einen Schmerz, aber der ist aushaltbar, und so gehe ich zum ersten Mal seit der Verletzung ein paar Schritte den Flur auf und ab. Das ist eine große Erleichterung.

Als wir zurückkommen ans Vereinsgelände, laufen wir in Ralf.

»Was macht der Fuß?«

»Besser, aber keine Ahnung, wie es jetzt in einem Spiel wäre.«

»Wenn du die nächsten Tage ein bisschen intensiver arbeiten willst, kann ich dir noch jemanden empfehlen.«

Ich schaue ihn fragend an. Ralf erzählt, dass eine sehr gute Freundin von ihm Physiotherapeutin ist. Er selbst geht zweimal die Woche zu ihr. Ich beschließe, alles in die Waagschale zu werfen, was geht. So lerne ich in diesem Mai Beatrice Havekost kennen.

Ich bin in dieser kurzen Zeit täglich bei Bea. Wir haben direkt einen Draht zueinander, der noch intensiviert wird durch ihren Sohn Oskar, der nach dem Kindergarten oft in der Praxis ist. Wenn ich bei der Stromtherapie liege, krabbelt er zu mir, und ich lese ihm vor, oder wir schauen Filme auf dem Handy. Ich mag Kinder sehr, und Oskars Unbekümmertheit tut mir gut. Er ist quasi mein Therapiekind und bald wie ein kleiner Bruder.

Heute soll ich nach den Stabilisationsübungen auf dem Wackelbrett mal wieder einen Ball sehen, den Bea bei den Übungen zu mir rollt, damit ich ihn mit dem gesunden Fuß zu ihr zurückschieße. Neben der Stabilisation geht es viel darum, den Muskeln zu zeigen, was mit dem gerissenen Band ihre neuen Aufgaben sind. Und natürlich um Beweglichkeit, aber der Fuß will nicht so wie wir: Es bleibt eine nervige Blockade.

Das Pokalfinale erlebe ich auf der Tribüne. Es ist frustrierend, dem Team in dem wichtigen Spiel nicht helfen zu können, andererseits habe ich in diesem Wettbewerb schon Finalpartien bestritten, das tröstet mich etwas. Wir gewinnen nach 2
 :0
 -Führung 3
 :2
 gegen die Turbine. Die Anschlusstreffer haben es noch mal unnötig spannend gemacht.

Über den Titel freue ich mich und bin nach Abpfiff mit auf dem Rasen, aber um ehrlich zu sein, fühle ich mich nicht als Teil des Erfolges. Der schale Beigeschmack wundert mich selbst am meisten. Wenn andere Spielerinnen verletzt waren, habe ich die Titel immer auch als ihre betrachtet, und ich habe immerhin bis zum Halbfinale jedes Spiel im Wettbewerb gemacht. Aber ohne im Finale auf dem Platz zu stehen, fühlt es sich komisch an. Dabei ist das mein erstes Double als Meisterin und Pokalsiegerin und ein riesiger Erfolg für den Verein.

Als es später zur großen Party in eine nahe gelegene Disco geht, bin ich aber voll dabei. Natürlich kann ich noch nicht so, wie ich gerne würde, aber ein bisschen tanzen geht wieder, anders als noch bei der Meisterfeier. Die Feier mit dem Team tut gut, und ich schöpfe neue Hoffnung.

Am nächsten Morgen bin ich wieder bei Bea. In nur drei Tagen steht das Finale an der Stamford Bridge an, und noch immer ist nicht klar, ob ich spielen kann. Neben der Blockade bleiben Schmerzen: Wenn ich den Ball mit der Außenseite meines kaputten Fußes zurückspiele, fühlt sich das in Ordnung an, aber wenn ich es mit innen versuche, tut alles weh.

In der Phase fühlen sich alle Entscheidungen für mich an wie das Wandeln auf einem brutal schmalen Grat. Einerseits will ich als Sportlerin so schnell wie möglich zurück auf den Platz, andererseits möchte ich möglichst noch viele Jahre spielen und mich auch nach der Karriere schmerzfrei bewegen können. Jede Entscheidung, die ich treffe, scheint eine zu sein, die mein komplettes weiteres Leben beeinflussen kann. Das ist auch für den Kopf unglaublich anstrengend. Gleichzeitig spüre ich mit dem Finale vor der Brust eine enorme Verantwortung für den Verein, den ich nicht im Stich lassen will. Natürlich bin ich Herrin über meinen Körper und jederzeit berechtigt, zu sagen: bis hierher und nicht weiter.

Aber würde ich das auch tun?

In den folgenden Tagen gehe ich mit Bea zunächst ganz vorsichtig laufen. Einfach geradeaus zu joggen funktioniert so weit, wenn ich zwischendurch abstoppe oder die Richtung wechsle, habe ich sofort Schwierigkeiten. Nach den ersten Läufen am Trainingsplatz wechseln wir auf Feldwege. So soll der Fuß provoziert werden, mehr zu arbeiten, weil er Steine und Unebenheiten ausgleichen muss. Richtig toll ist das alles nicht und mir ist schleierhaft, wie ich ein Fußballspiel absolvieren soll. Gleichzeitig will ich es unbedingt.

Letztlich steige ich mit in den Flieger nach England, obwohl ich seit dem letzten Ligaspiel nicht ein Training machen konnte. Bea fliegt mit nach London. Ohnehin ist sie gerade die ganze Zeit an meiner Seite. Auch, als mir am Tag vor dem Spiel ein Vorschlag unterbreitet wird, bei dem mein erster Impuls ist, mich möglichst schnell vom Acker zu machen. Unser Arzt und die Physiotherapeuten des Vereins empfehlen, eine spezielle Therapie mit Spritzen zu machen, die den Heilungsverlauf fördern soll. Sie erklären, dass sie sich in den letzten Tagen intensiv damit beschäftigt hätten und sich Erfolg davon versprechen. Deshalb empfehlen sie mir die Behandlung.

Erst mal bin ich total skeptisch, auch, weil ich beim Spritzen ein gebranntes Kind bin. Vor ein paar Jahren wurde ich bei der U20
 gespritzt und habe erst hinterher so richtig erfahren, dass es Cortison war und welche negativen Auswirkungen das auf Muskeln haben kann. Ich erbitte etwas Bedenkzeit, aber klar ist, wir müssten es, wenn, am Tag vor dem Spiel machen. Das ist heute. Am Ende willige ich ein. Mein Wunsch, das Finale zu spielen, ist größer als alles andere.

In der Erwartung einer Spritze gehe ich zum Arzt, der mir zu meiner großen Verwunderung sagt, ich solle mich komplett ausziehen und es mir auf der Liege gemütlich machen. Etwas skeptisch liege ich in meiner Unterwäsche da und beobachte ihn beim Aufziehen der Spritzen. Plural.

Bea sitzt neben mir, darum habe ich sie gebeten. Instinktiv greife ich nach ihrer Hand.

Und dann werde ich 25
 -mal gespritzt. Die Beine hoch, über den Bauch, »Bitte einmal leicht drehen«, den Rücken wieder runter. Ich weiß in dem Moment echt überhaupt nicht, wie mir geschieht. Bea hält, so gut es geht, meine Hand, kann aber nicht hinschauen.

»Du machst das super, Poppi«, murmelt sie in Richtung Wand.

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder heulen soll.

 

Als es endlich vorbei ist, will ich nur noch in mein Bett. Stattdessen bittet mich Ralf zum Gespräch zu sich, und das ist der nächste Tiefschlag. Mein Trainer möchte, dass ich hinten links spiele.

»Wie kommst du denn auf die Idee?«, protestiere ich. »Auf der Position habe ich die ganze Saison nicht gespielt.«

»Aber du kannst das«, sagt Ralf und schaut mich dabei an, als hätte er mir ein Geheimnis verraten.

»Ja, schon, aber …«

»Schau mal, Poppi, Verena liegt mit Pfeifferschem Drüsenfieber flach. Ich brauche jemanden auf der Position. Und du kennst Thomis.«

Ich hasse es, wenn mir Gegenargumente fehlen. Aber Verena Faißt fällt nun mal wirklich aus. Vorn hat Ralf mehrere Optionen. Und ich habe schon mal gegen Élodie Thomis gespielt, im Halbfinale 2009
 . Und zwar hinten links.

»Woher weißt du das mit Élodie eigentlich?«, frage ich, plötzlich neugierig.

»Das hat mir Markus gesagt«, erzählt Ralf freimütig.

Mein Berater hat mir das also eingebrockt. »Den bringe ich um«, grummle ich.

»Sieh es doch mal positiv. Du kannst uns auf jeder Position das Spiel entscheiden. Wenn du spielen darfst.«

 

Am nächsten Morgen steht ein kleiner Lauf durch den nahe gelegenen Park an. Bea und Andi, unser VfL-Physio, drehen mit mir die Runde. Mit Tape und in Fußballschuhen belaste ich den Fuß zum ersten Mal überhaupt vollständig. Und siehe da, es funktioniert. Ich halte die Belastung gut aus und habe keine Schmerzen. Damit ist klar, ich spiele.

So richtig weiß ich nicht, was ich von meinem Körper in der Situation erwarten kann, aber es beruhigt mich etwas, dass ich vor dem Spiel mit Schmerzmittel direkt in den Fuß gespritzt werde. Drei Spritzen sind es diesmal, ein Spaziergang gegen gestern. Lokale Betäubung.

Wir machen als Team eine kleine Platzbegehung. Und wie wir da so in den Jogginganzügen auf dem Feld stehen und ziemlich ehrfürchtig alles in uns aufsaugen, erscheint plötzlich die Mannschaft von Lyon – und erscheinen
 ist wirklich das einzig richtige Wort. Sämtliche Spielerinnen und der Staff tragen weiße Hosenanzüge und schweben wie eine Wolke ins Stadion. Anders als wir wirken sie kein bisschen ehrfürchtig. Wir glotzen, die Französinnen schweben – dann ist der Moment auch schon vorbei. Jetzt möchte ich erst recht gewinnen, auch wenn sich das nicht erklären lässt. Vielleicht, weil mich dieses Selbstverständnis anstachelt.

Mit dem Anpfiff schießt mir das Adrenalin ein, und ich vergesse alles, was in den letzten knapp zwei Wochen passiert ist. Weder die Verletzung spielt eine Rolle noch die Sorge um den Fuß oder die Frage, wie es nach heute damit weitergehen wird.

Ich bin all in, schone mich nicht, gehe in jeden Zweikampf und versuche, Thomis, so gut es geht, aus dem Spiel zu nehmen. Sie ist brutal schnell, aber technisch bin ich stärker. Als ein langer Ball auf sie kommt, schmeiße ich mich mit einem Flugkopfball gefühlte 15
 Zentimeter über der Grasnarbe rein, und ab da weiß ich, ich habe meine Aufgabe im Griff.

Der Ball ist eigentlich fast nur bei Lyon. Aber wir werfen uns mit allem, was wir haben, in die Zweikämpfe und verteidigen leidenschaftlich unser Tor. Da ertönt plötzlich ein Pfiff. Laura Georges hat den Ball an die Hand bekommen. Es gibt Elfmeter.

Martina Müller zögert keine Sekunde. Sie schnappt sich das Ding, und als die Schiedsrichterin pfeift, nagelt sie den Ball ins Tor. Martina schmeißt sich auf die Knie und rutscht Richtung Eckfahne, ich werfe mich auf meine, um zu ihr zu kommen, rutsche stattdessen an ihr vorbei und robbe zurück, um sie zu umarmen. Der Treffer löst bei uns allen unglaubliche Euphorie aus. Und es ist nur noch eine Viertelstunde zu spielen.

Wir sind mittlerweile stehend k.o. und können den Abpfiff kaum erwarten. Josy Henning verteidigt mit erkennbaren Schmerzen, Lyon erhöht noch mal den Druck, ich setze einen Sprint nach dem nächsten an, bis ich die Beine kaum noch spüre. Dann ist endlich Schluss. Wir haben gewonnen.

Es ist wie ein Rausch. Wir haben tatsächlich das Triple geholt! Das ist uns mit Abpfiff überdeutlich bewusst.

Es ist die Krönung einer unglaublichen Saison, meiner ersten überhaupt in Wolfsburg. Und ich war dabei, habe nicht auf der Tribüne gesessen, sondern mein Team 90
 Minuten auf dem Platz unterstützt. Ich bin überglücklich.

Wir wollen nach unserem Triumph in London ordentlich feiern, was sich als schwierig herausstellt, weil die Pubs so früh schließen. Also besorgen wir ausreichend Getränke und funktionieren den Physioraum in eine Partyzelle um. Hier, wo ich in den letzten beiden Tagen noch mal so gelitten habe, feiern wir die größtmögliche Party. In dieser Nacht ist alles perfekt.





Die bitterste Pille


Die Europameisterschaft in Schweden beginnt am 10
 . Juli. Nach dem Sieg in London ist das Turnier mein nächstes Etappenziel. Aber erst mal mache ich Urlaub. Der ist nach der Prozedur zuletzt dringend notwendig. Für den Kopf, aber auch für den Körper.

Anschließend geht neben dem täglichen Training auch die Reha weiter. Ich spüre, dass mit dem Fuß noch nicht alles in Ordnung ist, übe mich aber in vorsichtigem Optimismus. Wenn ich das Finale spielen konnte, wird es mit der EM
 schon klappen.

Bei Bea in der Praxis fühle ich mich mittlerweile wie zu Hause. Wenn ich im Vorraum die Übungen mache und sie hinten in den Kabinen arbeitet, spannt sie mich manchmal ein, weil sie weiß, dass ihre Patientinnen sich darüber freuen.

»Poppi, nimmst du Frau Weickert mal den Strom ab«, ruft sie, als das entsprechende Gerät anfängt zu piepsen. Ich befreie die Patientin, die strahlend ihr Dankeschön murmelt, und mache auf der Matte weiter.

Im Juni treffen wir uns alle zum Vorbereitungslehrgang im SportCentrum Kaiserau. Wie immer ist es superschön, die DFB
 -Mädels wiederzusehen. Beim gemeinsamen Training fühle ich mich total wohl. Im Alltag konnte ich zuletzt wieder schmerzfrei laufen, Joggen daheim in Wolfsburg ging auch problemfrei. Ich rede mir selbst gut zu, als ich mit den anderen auf dem Feld stehe: Das wird schon werden mit der EM
 .

Doch als wir am nächsten Tag richtig ins Training einsteigen, merke ich, dass mein Fuß – mal wieder oder immer noch – nicht so möchte wie ich. Nicht mal die Sprints und schnellen Läufe kann ich schmerzfrei machen, von Abstoppen oder Richtungswechsel ganz zu schweigen. Nach der Einheit habe ich ein langes Gespräch mit unseren Ärzten. Ich möchte von ihnen offen und ehrlich wissen, was meine Optionen sind. Sehen sie eine realistische Chance? Können sie mich fit spritzen?

»Die Möglichkeit gibt es«, sagt der Doc, aber er zögert.

»Wie würde das aussehen?«

»Vermutlich könntest du wenig bis gar nicht trainieren, und wir müssten vor jedem Spiel spritzen«, sagt er mit wenig Überzeugung.

»Das klingt eher so mittel?«

»Es ist eben eine Entscheidung, die über diese EM
 hinausgeht.«

»Inwiefern?«

»Na, was willst du für dich? Ist dir das Turnier so wichtig, dass du ein Risiko eingehen willst, dir damit irgendwas richtig kaputt zu machen?«

Klar, ohne Training in die Spiele zu gehen, und das auch nur mit lokaler Betäubung machen zu können, klingt nicht nach etwas, das für meinen Fuß oder den Körper allgemein besonders förderlich ist. Und beide brauche ich noch eine Weile, nicht nur für den Sport, sondern ganz grundsätzlich. Ich weiß nicht, was ich tun soll.

Tags darauf habe ich ein langes Gespräch mit Silvia. Es ist das erste Mal seit der WM
 2011
 , dass ich das Gefühl habe, wir können komplett offen miteinander sein. Das hilft mir in diesem schwierigen Moment sehr. Wir schätzen die Situation ganz ähnlich ein. Ich bin eine junge Spielerin, und mich durchs komplette Turnier zu spritzen, ist keine Option. Das wäre einfach eine ganz andere Kiste als zuletzt das Champions-League-Finale, bei dem es um ein
 Spiel ging, das noch dazu so wichtig war.

Gemeinsam beschließen wir, dass ich nicht mitfahren werde zur EM
 . Die Entscheidung fühlt sich richtig mies an, dass wir sie in so einem vertrauten Gespräch zusammen herausarbeiten, ist aber mehr als ein kleiner Trost.

Was mich noch tröstet, ist der Gedanke, dass die Mannschaft nicht weit kommen wird. Ich mag die Spielerinnen im Team sehr und schätze sie sportlich, aber es ist einfach eine sehr zusammengewürfelte Truppe, weil neben mir noch einige andere ihre Teilnahme am Turnier absagen müssen. Deshalb versuche ich, die EM
 gedanklich schnell abzuhaken und schon Richtung WM
 2015
 zu denken. Bis dahin sind wir als Mannschaft sicher so gereift, dass wir weit kommen und das frühe Ausscheiden 2011
 vergessen machen können.

Und dann? Fliegt dieser bunte Haufen nur so durch das Turnier und krönt sich am Ende mit dem Titel. Ich sitze zu Hause vorm Fernseher und kann es nicht glauben. Die sind wirklich Europameisterinnen! Ohne mich. Es fühlt sich nicht gut an. Ich ringe sehr mit mir, weil ich die Größe haben möchte, mich mit denen, die es geschafft haben, zu freuen. Aber an diesem Finaltag stinkt mir einfach alles, und ich bin mega frustriert.

In dem Moment kann mich nicht mal mehr die Erinnerung an das Triple trösten. Gerade nach der herausragenden Saison mit Wolfsburg wäre ich bestimmt supergut drauf gewesen bei der EM
 . Es ist nicht fair, dass mich diese bescheuerte Verletzung um mein Turnier gebracht hat.

Es dauert eine ganze Weile, bis die Wut und der Frust nachlassen. Als wir mit dem VfL in die Sommervorbereitung starten, geht mein Blick endlich wieder nach vorn. Ich bin gerade mal ein Jahr in Wolfsburg. Was ist schon alles passiert, was haben wir schon alles geschafft! Jetzt will ich mit dem Verein so viele Titel wie möglich verteidigen.





Mission Titelverteidigung



V
 or der neuen Saison gibt es einen Paukenschlag: Unsere Torhüterin Alisa Vetterlein löst den Vertrag mit dem VfL auf. Seit 2009
 ist sie im Verein – nach der erfolgreichsten Saison überhaupt ist plötzlich ihre Größe von nur 1
 ,69
 Metern ein Thema. Nach der Verpflichtung von Almuth zieht Alisa ihre Konsequenzen und wechselt zur TSG
 Hoffenheim.

Für mich ist das ein Schock, denn wir beide sind in diesem Jahr zu guten Freundinnen geworden. Ich freue mich, dass Almuth künftig bei uns spielt, trotzdem tut mir die Geschichte mit Alisa unglaublich leid.

Manchmal ist der Fußball ein gnadenloses Geschäft. Vielleicht hat mich diese erste längere Verletzung ein bisschen sensibler dafür gemacht. Alisas Abschied bedrückt mich.

Dann verkündet der VfL einen Transferhammer in einer Größenordnung, die uns Spielerinnen erstmals so richtig bewusst macht, wie wir als Club wahrgenommen werden nach der Triple-Saison: Nilla Fischer, Kapitänin des schwedischen Nationalteams, kommt aus der Damallsvenskan,
 der höchsten schwedischen Liga, zu uns. Bei der Europameisterschaft sind die Schwedinnen gerade im Halbfinale gegen Deutschland ausgeschieden, haben zuvor aber ein tolles Turnier in ihrer Heimat gespielt. Wir sind alle ziemlich begeistert.

Nilla ist nicht nur auf dem Platz eine Erscheinung, sondern auch im Alltag. Sie strahlt eine Ruhe und Gelassenheit aus, die dafür sorgen, dass sich Menschen sofort wohlfühlen in ihrer Gegenwart. Und sie verbiegt sich nicht. In meiner Zeit als Fußballerin habe ich schon viele lesbische Spielerinnen kennengelernt, aber keine ist mit der Selbstverständlichkeit mit dem Thema umgegangen, die ich jetzt bei Nilla erlebe. Sie bringt ihre Freundin mit zu Terminen im Verein, zeigt sich mit ihr in Instagram-Posts und erzählt uns, dass sie dem Team im November eine Woche fehlen wird, weil sie da heiraten.

Immer wieder macht sie in Gesprächen mit uns klar, wie wichtig es ist, dass Menschen mit all ihren Unterschieden respektiert werden, und erzählt davon, welche Diskriminierungserfahrungen sie gemacht hat.

Ich muss zugeben, dass ich mich mit diesen Themen bislang nie wirklich intensiv auseinandergesetzt habe, was ganz gut meine eigenen Privilegien beschreibt: Es hat für mich keinen Anlass dazu gegeben. Das kommt mir jetzt sehr naiv vor. Nillas Sicht auf die Dinge und ihre ganze Art öffnen mir die Augen. Ich möchte lernen, eine gute Verbündete zu sein.

Almuth wird in dieser ersten Saison Nillas Zimmergenossin, und ich finde, die zwei passen perfekt zusammen. Sie haben beide eine sehr natürliche Art, Themen bei uns einzubringen, die neben dem Platz bedeutsam sind. Ich freue mich, dass sie nun zu unserem Team gehören.

Anfang September starten wir mit zwei 1
 :1
 -Remis in die Saison. Das ist total ungewohnt für uns. Dafür netzten wir in der zweiten Runde des DFB
 -Pokals gegen TSG
 Burg Gretesch neun Mal, kassieren allerdings in der zweiten Hälfte auch ein Gegentor.

Nach der Partie stehen wir noch lange an der kleinen Sportanlage und geben Autogramme. Ich bin immer wieder aufs Neue überrascht, dass ich Fans habe. Es ist eine Tatsache, die ich irgendwie mit dem Bild von mir selbst nicht zusammenkriege. Ich bin doch nur ein ganz normales Mädchen, das zufällig auch kicken kann. Aber zu sehen, wie sich die Leute freuen, wenn ich mit ihnen rede, ist unerwartet schön.

»Und noch Glückwunsch zur Europameisterschaft«, sagt eine junge Frau, deren Tochter ich gerade das Trikot signiert habe.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und lächle. Vielleicht ist das Schlimmste an dieser verpassten EM
 am Ende einfach, dass Leute ständig denken, ich wäre dabei gewesen. Es passiert wirklich öfter, dass mir zu einem Titel gratuliert wird, an dem ich leider überhaupt nicht beteiligt war.

Im Oktober starten wir in der Liga einen kleinen Siegeslauf, lediglich gegen Turbine gelingt uns erneut nur ein Unentschieden. Aber Frankfurt, Potsdam und neuerdings auch Bayern München sind extrem starke Konkurrentinnen. Es wird definitiv kein Spaziergang, wenn wir den Titel in der Meisterschaft verteidigen möchten – und das wollen wir unbedingt.

Wie immer wechseln sich die Wettbewerbe in schneller Reihenfolge ab. In der Champions League werden wir nach teils hohen Siegen im Sechzehntel- und Achtelfinale überwintern, mit den DFB
 -Frauen spielen wir jetzt um die Qualifikation für die WM
 2015
 in Kanada. Es tut mir gut, wieder in der Nationalmannschaft zu sein und dabei den Blick aufs nächste Turnier zu richten, statt immerzu auf die verpasste EM
 zurückzuschauen.

Silschede bleibt immer Heimat, aber Wolfsburg ist mittlerweile Zuhause für mich. Lulle und ich lieben unser Häuschen, und die Gemeinschaft im Team ist sensationell. Der Club entwickelt sich gerade im Bereich Frauen in einer massiven Geschwindigkeit, trotzdem fühlt es sich wie eine große Familie an. Wir Spielerinnen unternehmen auch abseits des Platzes viel, gehen auf die Kirmes, ins Kino oder feiern. Ich fühle mich sauwohl.





Kein Anschluss unter dieser Nummer


Eigentlich ist »Looping Louie« ein lustiges Reaktionsspiel für Kinder, in dem besagter Louie mit einer wackeligen kleinen Propellermaschine über den Hühnerfarmen der Spielenden seine Kreise zieht. Wir machen daraus ein Trinkspiel und sind nicht die Einzigen: Online finden sich sogar Videos und Anleitungen, in welchen Varianten sich das Spiel dafür eignet. Louie ist ein beliebter Gast auf Partys.

Unser Treffpunkt ist die Wohnung von Lena Goeßling. Das hat sich zuletzt so eingependelt. Bevor wir am Vorabend eines trainingsfreien Tages feiern gehen, sitzen wir hier zusammen und glühen mit den ersten alkoholischen Getränken ein bisschen vor. Louie dreht seine Runden, wir trinken. Es ist sehr laut und sehr lustig. »Loooooping Louie!«, ruft Lena fröhlich in die Runde, als der arme Kerl aus dem Flieger über die Hühner meines Teams katapultiert wird. Das ist das Signal an uns, den nächsten tiefen Schluck zu nehmen.

Als wir endlich aufbrechen in Richtung Disco, haben die meisten von uns schon einen kleinen Pegel. Wir machen uns zu Fuß auf den Weg. Ich hake mich bei Josy unter. Almuth und Lulle sind direkt hinter uns. Die Stimmung ist gelöst, wir schwatzen und lachen viel. Am nächsten Tag ausschlafen zu können, ist eine feine Aussicht.

In der Disco ist es ziemlich voll. Wir geben die Jacken ab und stürmen auf die Tanzfläche. Die bunten Lichter flackern grell, und die Musik ist so laut, dass keine Unterhaltung möglich ist. Aber wir sind schließlich zum Tanzen hier. Ich bewege mich zur Musik und singe lauthals den Song mit, zu dem ich inmitten der anderen zapple. Die Musik nimmt Tempo auf. Ich reiße die Arme in die Luft und wieder in Richtung meiner Knie und wippe hin und her. Die Musik wird Teil meiner Bewegung, und ich singe gut gelaunt die Versatzstücke des Textes, die mir einfallen.

Irgendwann bekomme ich Durst. Ich löse mich aus dem Knäuel der tanzenden Körper und bewege mich zur Bar. Automatisch greife ich an meine Hosentaschen: Schlüssel vorne links, Geld vorne rechts, Handy hint… Wo ist mein Handy? Abrupt bleibe ich stehen und fasse mechanisch noch mal in die hinteren Taschen, erst rechts, dann links. Dabei ist mir in dem Moment schon klar, dass mein Handy nicht wie üblich darin steckt. Die Dinger sind schließlich so groß, dass ich es sonst längst ertastet hätte.

Lulle kommt von der Tanzfläche in meine Richtung gelaufen.

»Holst du dir auch was zu trinken?«

»Mein Handy ist weg.«

»Nein, was zu trinken.«

»Lulle!« Ich bin mit einem Schlag nüchtern.

»Bier?«

»Lulle, mein Handy ist weg!«

»Scheiße.«

Mir fällt meine Jacke wieder ein, und ich wühle mich durch die Menschen zur Garderobe. Panisch fasse ich nacheinander in sämtliche Taschen, aber mein Handy ertaste ich nirgends. Mir ist unglaublich warm, und mein Herz pocht heftig. Ich muss daran denken, wie viele Telefonnummern, aber auch Fotos und Termine ich auf dem Smartphone gespeichert habe. Der Gedanke, all das könnte verloren sein, lässt mir den Schweiß ausbrechen.

»Hast du es?« Lulle steht hinter mir und brüllt gegen die Musik an.

»Nein.«

»Bist du sicher, dass du es dabeihattest?«

Ich nicke. Zum einen erinnere ich mich, dass ich bei Lena noch eine Nachricht an Kim getippt habe. Zum anderen war ich auf der Toilette, bevor wir dort aufgebrochen sind, und habe es danach in die Hosentasche gesteckt. Das weiß ich sicher.

»Ich muss das finden!«, rufe ich Lulle zu. Sie nickt, und gemeinsam suchen wir jeden Zentimeter der Disco nach meinem Handy ab. Dabei rempeln wir ständig gegen tanzende Menschen und sie gegen uns. Ich rutsche über den Boden, hebe herumliegende Jacken und Taschen an, aber finde nur Tempos und Kronkorken.

Lulle kramt ihr Smartphone aus der Tasche und ruft bei mir an. Es tutet, aber wir hören kein Klingeln, das uns zum Smartphone führt. Allerdings ist es dafür auch viel zu laut. Mir steigen Tränen in die Augen, so verzweifelt bin ich. Irgendwo muss das doofe Ding doch sein …

Ich beäuge die Tanzenden aus einiger Entfernung, dann gehe ich auf die erste Gruppe zu und baue mich vor ihnen auf.

»Mein Handy ist geklaut worden«, informiere ich sie. Einer der Jungs lacht, es ist nicht klar, ob über mich oder um Sympathie auszudrücken.

»Hast du mein Handy geklaut?« Er schüttelt den Kopf.

Ich gehe weiter zur nächsten Gruppe.

»Habt ihr mein Handy gesehen?«

»Dein was?«

»Mein Handy. Ist geklaut worden.« Kopfschütteln. Gelächter.

So klappere ich ein Grüppchen nach dem anderen auf der engen Tanzfläche ab. Irgendwo muss das blöde Ding schließlich sein – vielleicht ist Konfrontation das geeignete Mittel, um es wiederzubekommen.

Irgendwann lande ich an der Bar.

»Hast du mein Handy geklaut?«

Der Barkeeper schüttelnd grinsend den Kopf.

»Scheiß doch drauf«, brummle ich frustriert. »Das bringt alles nichts. Dann mach mir bitte einen Tequila.«

»Gold oder Silber?«

»Gold.«

»Kommt sofort.«

Ich kippe das Getränk, nuckle an der Orange und beschließe, dass ich für heute genug habe und nach Hause möchte. Lulle ruft uns ein Taxi.

Auf der Heimfahrt döse ich fast ein. Zu Hause will ich nur noch ins Bett.

Als ich die Zähne putze, fällt mir plötzlich etwas ein: Ich habe auf meinem Samsung die App »Find my mobile«! Damit müsste ich das Handy doch orten können? Dafür ist die schließlich da. Entschlossen fahre ich meinen Computer hoch und fange an, online zu suchen. Die Straßen Wolfsburgs verschwimmen auf dem Bildschirm vor meinen Augen. Ich bin wirklich, wirklich müde. Aber ich werde jetzt nicht aufgeben.

Und tatsächlich, der Tracker zeigt mir das Gerät an! Überrascht stelle ich fest, dass es nicht weit weg von Lenas Wohnung ist. Offenbar wohnt der Dieb ganz bei ihr in der Nähe. Zufrieden speichere ich die Daten ab, um sie am nächsten Tag bei der Polizei vorzulegen.

Der Morgen beginnt für mich mit einem dicken Kopf. Ich trinke ein kühles Glas Milch zum Frühstück und esse ein Nutellabrötchen, dann fahre ich zur Polizei, um Anzeige gegen Unbekannt zu erstatten. Die Beamten sind total freundlich. Sie notieren sich meine Geschichte und nehmen die GPS
 -Daten entgegen. Eine Garantie sind die zwar nicht, aber zumindest gibt es eine kleine Hoffnung, das Handy auf diesem Wege wiederzufinden. Den Rest des Tages verbringe ich mit Lulle auf dem Sofa.

Am nächsten Morgen fahren wir zusammen zum VfL. Es ist ein kühler, trockener Tag. Die Sonne hat gerade noch ein paar Strahlen durch die Wolken geworfen, nun ist es wieder leicht bedeckt. Wir tummeln uns in Erwartung des Trainings auf dem Platz. Ich dehne erst den hinteren, dann den vorderen Oberschenkel, um die Muskeln warm zu machen. Neben mir macht Almuth ihre Übungen. Sie grinst.

»Habt ihr noch lange gefeiert, als ich weg war?«

Ich schüttle den Kopf.

»Nur ein bisschen. Und stell dir vor: Mein Handy wurde geklaut!«

»Was, im Ernst?«

»Ja. Ich habe sogar Anzeige erstattet.«

»Wo denn?«

»Erst dachte ich, in der Disco. Wir haben da echt alles auf den Kopf gestellt: nix. Aber ich konnte es mit so einer App über GPS
 orten. Der Dieb wohnt scheinbar ganz bei Lena in der Nähe. Witzig, oder?«

Almuth schaut mich komisch an.

»Bei Lena in der Nähe?«

»Ja. Laut GPS
 .«

»Hast du es vielleicht einfach verloren, als du in die Hecke gefallen bist?«

Ich starre sie ungläubig an. »In welche Hecke?«

»Als wir bei Lena weg sind, bist du nach ein paar Metern in eine Hecke gestürzt. Weißt du das nicht mehr?«

Ich krame in meinem Gedächtnis nach Details des Abends, wie ich noch kurz auf Toilette gehe, wir dann alle gemeinsam die Wohnung verlassen, vor der Disco ankommen, uns auf die Tanzfläche drängeln. Eine Hecke taucht in meiner Erinnerung nicht auf. »Das weiß ich gar nicht mehr«, murmle ich zerknirscht.

Almuth kann gar nicht aufhören zu lachen.

Es vergehen zwei Wochen, und fast habe ich die Hoffnung darauf, mein Handy noch mal wiederzusehen, aufgegeben. Dann meldet sich die Polizei: Das Gerät ist aufgetaucht, und ich kann es abholen. Der Typ, bei dem sie es gefunden haben, wohnt tatsächlich nicht weit von Lena. Er hat es zurücksetzen lassen auf den Werkzustand – und seiner Frau geschenkt.

Frechheit!, denke ich bei mir und mache mit dem Polizisten einen Termin aus, um das Telefon auf der Wache abzuholen. Ich bin echt erleichtert.

»Ach so, eine Frage noch: Wo hat er es denn geklaut?«

»Gar nicht so wirklich«, entgegnet der Polizist.

»Wie meinen Sie das?«

»Er hat es in einer Hecke gefunden.«





Das alles entscheidende Tor


Am Ende der Saison haben wir nicht ein einziges Mal nach Abschluss des Spieltags auf dem ersten Platz gestanden. Stattdessen sind wir zwischen Rang 2
 und 4
 gependelt. Im Saisonendspurt hat sich Frankfurt an der lange Zeit punktgleichen Turbine vorbei auf dem ersten Platz festgebissen, wir liegen zunächst mit einem Punkt Abstand hinter den beiden auf Platz 3
 .

Am 20
 . Spieltag überholen wir die Turbine, am 21
 . distanzieren wir sie. Die Frankfurterinnen sind Erste mit 53
 Punkten, wir belegen mit 52
 Punkten den zweiten Platz. Den kann uns Potsdam, die mit 48
 Punkten Dritte sind, auch mit einem Sieg im letzten Spiel nicht mehr nehmen.

Die finale Partie der Saison am 22
 . Spieltag ist das direkte Duell gegen Frankfurt, gespielt wird bei uns in Wolfsburg. Noch können wir unseren Traum von der Titelverteidigung in der Liga wahr machen.

In der Champions League haben wir es tatsächlich sensationell geschafft, mit Siegen über Malmö, den FC
 Barcelona und schließlich im Halbfinale Turbine Potsdam ins Endspiel einzuziehen. Das Finale am 22
 . Mai 2014
 gegen den schwedischen Club Tyresö FF
 im Estádio do Restelo
 in Lissabon war eine richtige Schlacht – und eine Achterbahn der Gefühle. Auch dank der Brasilianerin Marta lagen die Schwedinnen schnell 2
 :0
 in Führung, und wir waren extrem enttäuscht von unserem Auftreten. In der Pause haben bei Ralfs Ansprache die Wände der Kabine gewackelt. Danach stand für uns fest, dass wir das Ding noch drehen. Während wir uns einschworen, wurde Lena an der Wange genäht, weil sie bei einem Check übel was abbekommen hatte. Wir fühlten uns wie Kriegerinnen und wollten die Schlacht gewinnen. Mit einem brutalen Kraftakt konnten wir uns den 2
 :2
 -Ausgleich erarbeiten. Dann war es wieder Marta, die das 3
 :2
 geschossen hat. Am Ende haben wir Tyresö mit 4
 :3
 sensationell niedergerungen. Es war unglaublich.

In der Königsklasse, oder eher: Königinnenklasse zweimal nacheinander den Titel geholt zu haben, ist etwas Besonderes. In dem Wettbewerb ist das vorher noch nie einem deutschen Verein gelungen. Der Finalabend in Lissabon war absolut magisch. Wir spüren längst, dass wir in Wolfsburg mit diesem Team in den nächsten Jahren viel erreichen können.

Im DFB
 -Pokal ist es uns allerdings nicht gelungen, bis zum Schluss um den Titel mitzuspielen. Im Gegenteil sind wir bereits im Achtelfinale krachend rausgeflogen – gegen Frankfurt. Ich brauche nun wirklich keine zusätzliche Motivation für das letzte Spiel gegen die Hessinnen, aber wenn ich an das Aus im Pokal zurückdenke, stellt sie sich automatisch ein.

Der 8
 . Juni ist ein unglaublich heißer Tag. In unserem Stadion am Elsterweg sind knapp 13000
 Menschen, die das Finale um die Deutsche Meisterschaft sehen wollen. Noch vor Anpfiff gibt es das erste Mal keine Getränke mehr.

»Wir gehen rüber zur Tanke, Wasser kaufen«, schreibt Kim und schickt einen lachenden Smiley hinterher.

Einige von uns Spielerinnen gehen mit Wasserflaschen auf die Ränge zu den Familien, um sie zu versorgen. Nach dieser kurzen Anstrengung sind wir bereits klatschnass geschwitzt. Ich bin gleichzeitig unglaublich fertig und bis in die Haarspitzen motiviert. So geht es uns allen. Zu wissen, dass unsere Familien, Freundinnen und Bekannte da draußen auf der Tribüne sitzen und uns feiern wollen, spornt noch weiter an. Wir schwören uns in der Kabine auf den Sieg ein. Das hier ist unsere Stadt. Es ist unser Stadion, in dem wir seit 29
 Begegnungen nicht verloren haben. Wir Wölfinnen holen uns heute diesen Titel!

Und dann läuft wirklich alles nach Plan. Verena bringt uns schon nach 16
 Minuten mit 1
 :0
 in Führung. Das wäre der Sieg und auch die Meisterschaft. Gefühlt dominieren wir die Frankfurterinnen nach Belieben. Die Hessinnen setzen einzelne Nadelstiche, aber wir bekommen alles gut wegverteidigt. In der Halbzeit feuern wir uns gegenseitig lautstark an. Unsere Köpfe sind von der Hitze inzwischen knallrot, die Temperatur ist krass anstrengend. Aber uns trennen nur noch 45
 Minuten von der Meisterschaft.

Acht Minuten vor Schluss passiert plötzlich das, womit wir schon nicht mehr gerechnet haben. Lulle fliegt von rechts rein und versucht, einen Kullerball vor Frankfurts Kozue Andō zu klären, kommt aber nicht richtig ran. Andō trifft den Ball anschließend nicht mal ordentlich, aber er landet trotzdem im Tor. Für einen Moment sind wir wie erstarrt.

Im Stadion herrscht absolute Stille, nur die Frankfurterinnen jubeln laut über ihren Coup. Das Unentschieden würde ihnen reichen, gerade stehen wir mit leeren Händen da. Ich schaue Richtung Tribüne, in der Hoffnung, meine Familie zu entdecken. Stattdessen sehe ich Siggi Dietrich.

Der Manager des FFC
 Frankfurt läuft gerade die Treppe der Tribüne runter und reibt sich dabei die Hände. Natürlich kann ich auf die Entfernung sein Gesicht nicht erkennen, und Gedanken kann ich schon gar nicht lesen, aber ich bin mir sicher, dass er grinst und sich denkt: »Das ist jetzt unser Titel.«

»Nicht mit mir«, murmle ich vor mich hin und spüre, wie plötzlich neue Energie durch mich hindurchflutet. Wir brauchen nur einen Goldenen Moment. Und ich möchte dafür sorgen, dass wir ihn erleben. So angespornt, werfe ich mich mit einer Kraft und Leichtigkeit ins Spiel, von der mir selbst nicht klar ist, woher ich sie nach dieser 85
 -minütigen Hitzeschlacht nehme.

Frankfurt verteidigt das Tor mit allem, was sie haben, wir rollen mit einem Angriff nach dem nächsten über sie hinweg. Bei einem Freistoß kurz vor der Mittellinie schnappt sich Stephanie Bunte den Ball. Kurz finde ich das kurios, sie schießt sonst nie Freistöße, dann orientiere ich mich nach vorn. Es läuft die 89
 . Minute. Nilla und Ivonne Hartmann, unsere beiden blonden Leuchttürme in der Innenverteidigung, blocken alles und alle weg.

Auch Simone Laudehr, meine direkte Gegenspielerin.

Stephanies Ball fliegt auf Elfmeterhöhe in den Sechzehner, und ich komme ungehindert zum Kopfball. Tor. Es steht 2
 :1
 für uns.

Die Emotionen in so einem Moment lassen sich eigentlich überhaupt nicht beschreiben. Ich weiß gar nicht, wohin mit mir und dieser riesigen Freude und Begeisterung. Erst mal renne ich zu unserer Auswechselbank, was heißt, dass ich zuvor an der mit den Frankfurterinnen vorbeikomme.

Aber jetzt zählt nur unser Sieg, unser Triumph. Wir liegen uns alle jubelnd in den Armen, dabei ist noch gar nicht abgepfiffen. Lulle schmeißt sich auf mich, und ihr ist die Erleichterung anzusehen. Ich weiß, sie nimmt diesen Ausgleich auf ihre Kappe, aber so darfst du im Fußball nicht denken. Wir umarmen uns ganz fest. Dann schüttelt Ralf unsere Jubeltraube und deutet an, dass wir noch mal aufs Feld müssen.

Wir spurten zurück, halten den Ball noch durch zwei, drei Aktionen. Und dann ist Schluss. In dem Moment kann ich es wirklich kaum glauben, dass wir das Spiel gewonnen haben, wie wir es gewonnen haben – und dass wir zum zweiten Mal hintereinander Meisterinnen sind.

Der Platz ist voller Menschen, die sich lachend und heulend in den Armen liegen. Zwischen uns springen Journalisten hin und her und versuchen, die Stimmen des Tages einzufangen. Als ich nach meinem Statement zu dem Erfolg gefragt werde, rufe ich ins NDR
 -Mikro: »Es wird einfach nur noch eskalieren!« So viel weiß ich sicher.

Die Übergabe der Schale ist ein ganz besonderer Moment für mich. Ich fühle mich richtig feierlich, denn ich habe nicht vergessen, dass ich den Moment letztes Mal verpasst habe. Und auch die anderen Widerstände, gegen die ich in den letzten Monaten ankämpfen musste, sind mir sehr lebendig im Gedächtnis. Sie machen diesen Moment umso schöner.





Bring mich zum Kunstrasen



I
 rgendwo habe ich mal gelesen, dass Leute, die sich für Sport interessieren, ihre Erinnerung oft in Turniere einteilen: »Bei der WM
 habe ich in Bielefeld studiert.« »Während der Olympischen Spiele waren wir in Portugal.« »Nach der Europameisterschaft habe ich mich von Lukas getrennt.«

Für mich würde das nicht funktionieren, weil immer irgendein Turnier eine Rolle spielt. Entweder, weil wir es gerade spielen – oder, weil wir uns dafür qualifizieren wollen.

Nach dem Double aus Meisterschaft und Champions League muss ich ganz dringend in den Urlaub. Diesmal steht mir der Sinn weder nach Abenteuer noch nach Party, ich will einfach auf einer Liege am Strand abhängen und mir um nichts anderes Gedanken machen als die Fragen, wann ich das erste Bier trinke und wo wir abends essen gehen.

Pia schickt mir Nachrichten aus dem Tierpark. Schulzi ist ausgezogen, und sein leerer Stall sieht irgendwie traurig aus. Eines der Kängurus musste geimpft werden, und auf Pias Fotos ist zu sehen, wie sie das Tier mit dem eigenen Körper unter sich fixiert, damit Werner es spritzen kann.

Das Känguru sieht aus, als würde es grinsen.

»Keine Macht den Drogen«, tippe ich Pia.

»Alles klar, Mutti
 «, schreibt sie mit einem Grinse-Smiley zurück.

Ich ziehe eine Grimasse, obwohl Pia das nicht sehen kann. Weil ich sie im Tierpark ein bisschen unter meine Fittiche genommen habe, nennen mich einige der Kollegen mittlerweile »Pias Mutti«. Ich komme mir dabei vor, als ob ich hundert Jahre alt wäre, die anderen finden es lustig.

Der Abstand vom Alltag tut mir gut. Ich bin sehr froh, dass ich in Essehof freibekommen habe, obwohl ich zuletzt schon andauernd wegen Spielen in der Champions League gefehlt habe. Inzwischen steht fest, dass ich meine Ausbildung um ein halbes Jahr verlängere, wenn ich während der WM
 noch einmal fehle. Das Turnier möchte ich unbedingt spielen.

Ein paar Monate dranzuhängen, macht mir nichts aus, schade finde ich nur, nicht zusammen mit Pia den Abschluss zu machen. Wir sind in all der Zeit Freundinnen geworden, und ich bin dankbar, dass wir die Ausbildung gemeinsam meistern konnten.

Wieder zu Hause, richte ich meinen Fokus auf die nächsten Monate. Die Pause für Kopf und Körper hat gutgetan. Ligastart ist Ende August, Mitte September spielen wir die letzten beiden Partien in der WM
 -Qualifikation. Wir brauchen aus diesen zwei Spielen noch einen Punkt, um uns direkt zu qualifizieren.

Zur neuen Saison haben wir im Verein mit Norwegens Nationalspielerin Caroline Graham Hansen wieder einen ziemlich spektakulären Neuzugang in den eigenen Reihen. Ich merke, dass ich mich nach den bisherigen Jahren im Fußball mittlerweile richtig konzentrieren muss, um bestimmte Ereignisse zuzuordnen. War das in der ersten Wolfsburger Saison? Oder in der zweiten? War ich da überhaupt schon in Wolfsburg?

Lulle macht sich über mich lustig, wenn ich alles durcheinanderwerfe. Sie sitzt am Küchentisch und blättert in einer Zeitschrift, ich koche Käsespätzle mit tonnenweise Käse.

»Musst du nicht manchmal überlegen, wann wir im DFB
 -Pokal wie weit gekommen sind?«, will ich von ihr wissen.

»So viele Titel habe ich ja noch nicht«, scherzt Lulle.

»Nein, aber um die geht es ja gar nicht. Ich war zum Beispiel neulich total überzeugt, dass Anja Mittag bei der WM
 2011
 immer unsere gesammelten Turnschuhe, die vorm Hotel standen, in den Lift gestopft und wahllos in irgendeinen Stock geschickt hat, um uns zu foppen.«

»Aber bei der WM
 war Anja doch gar nicht dabei.«

»Eben, fiel mir dann auch auf, muss also ein Vorbereitungslehrgang gewesen sein.«

»Orientiere dich einfach immer daran, ob wir gerade zusammengewohnt haben, als etwas passiert ist.« Lulle grinst.

Ich streue Röstzwiebeln auf die Spätzle. »Aber wir wohnen jetzt schon seit hundert Jahren zusammen. Das ist nicht hilfreich.«

Wir schauen uns kurz an, lassen das Thema aber fallen.

Nächsten Sommer, wenn Lulles Ausbildung vorbei ist und meine so gut wie, werden wir unsere geliebte WG
 auflösen. Obwohl wir es nach wie vor total genießen, zusammenzuwohnen, haben wir das absolut klar. Aber noch wollen wir uns nicht mit der Planung beschäftigen.

Manchmal passieren immer noch Dinge, die mich komplett überrumpeln. Anfang August erfahre ich, dass ich mit 97
 von 527
 Stimmen vor Martina Müller und Nadine Keßler zur Fußballerin des Jahres gewählt worden bin. Fußballer des Jahres ist Nationalkeeper Manuel Neuer, der just in Brasilien Weltmeister geworden ist, Trainer des Jahres der Titelcoach Jogi Löw.

Mit der Auszeichnung hätte ich nie im Leben gerechnet, und nicht nur, weil ich bislang gar nicht wusste, dass es so was gibt. In der Zeitung steht später, auf die Ehrung hätte ich demütig reagiert, aber ich weiß nicht, ob das Wort stimmt. Es ist eher so, dass ich mir über so was null Gedanken mache. Natürlich merke ich, dass mich inzwischen mehr Menschen kennen als noch vor ein paar Jahren. Aber ich wache ja morgens nicht auf und denke: »Oh, ich bin prominent, tolle Dinge werden passieren, ich gewinne Preise.« Die Überraschung, wenn ich von so einer Ehrung höre, ist deshalb nicht gespielt.

Den Saisonstart und die Spiele gegen Russland und Island verpasse ich mit einer Verletzung, aber dank eines 4
 :1
 -Erfolgs in Moskau sind wir schon vor dem Sieg gegen Island für die WM
 qualifiziert.

Ich freue mich auf Kanada, weil ich dort noch nie war. Seit ich die Ausbildung im Tierpark mache, interessiert mich immer besonders, welche für mich neuen Tiere mir in einer Region begegnen können.

Wie es allerdings sein kann, dass die FIFA
 die WM
 in ein Land vergibt, in dem alle Spielstätten mit Kunstrasen ausgelegt sind, ist mir ein Rätsel. Und den anderen Spielerinnen ebenso.

Für mich beginnt die Saison verspätet am dritten Spieltag mit einem Sieg gegen Leverkusen, zu dem ich auch ein Tor beitrage. Es passt alles: Jahr Nummer drei in Wolfsburg, Spieltag Nummer drei, und ich schieße das 3
 :0
 .

Krönen wollen wir die Saison mit dem dritten Titel nacheinander in der Meisterschaft. Aber daraus wird nichts, denn diesmal müssen wir uns dem FC
 Bayern geschlagen geben. Besonders bitter daran ist, dass wir es selbst aus der Hand geben, weil wir im Saisonfinale gegen Frankfurt nicht über ein Unentschieden rauskommen. Die Münchnerinnen siegen derweil gegen Essen und haben am Ende einen Punkt Vorsprung. Sauärgerlich.

In der Champions League ist im Halbfinale Schluss. Im Viertelfinale setzen wir uns noch gegen den schwedischen FC
 Rosengård durch und kriegen es dabei erneut mit Marta zu tun. Mir ist ihre Bedeutung für den Fußball der Frauen schon klar, aber eine angenehme Gegenspielerin ist sie nicht, weil sie sehr unfair sein kann. Dafür habe ich nicht so viel übrig.

Beim Hinspiel in Wolfsburg geht das auch an den Zuschauerinnen nicht vorbei, und Marta erntet etliche Pfiffe für ihre Spielweise. Als sie sich mit einer Schwalbe hinlegt und schweigt, als Caroline für das vermeintliche Foul glatt mit Rot vom Platz fliegt, buhen die Fans anschließend bei jeder Ballberührung. Aber vermutlich spornt sie das noch an. Es ist dann eine große Genugtuung, als wir dank Auswärtstorregel mit einem 3
 :3
 im Rückspiel weiterkommen, obwohl wir keinen Sieg erringen.

Doch gegen Paris St. Germain ist in der Runde darauf Schluss. Das 0
 :2
 aus dem Hinspiel können wir mit dem 2
 :1
 -Sieg in Paris nicht mehr aufholen. An dem Abend bin ich sehr enttäuscht, weil da mehr für uns drin gewesen wäre. Aber im Fußball gibt es eben immer noch die Gegnerinnen, und Paris hat es insgesamt besser und abgezockter gemacht. So ist das manchmal leider – und dann musst du eine gute Verliererin sein.

Im DFB
 -Pokal jedoch kann uns in dieser Saison niemand aufhalten, und wir stürmen durch einen torreichen Verlauf bis ins Finale, das wir mit 3
 :0
 gegen Turbine gewinnen. Nach dem Triple und dem Double in den beiden Jahren zuvor sind wir mit nur einem Titel zwar nicht wirklich zufrieden, aber doch ein wenig versöhnt.

Für Lulle und mich endet nach der Saison eine gemeinsame Ära: Wir lösen die WG
 auf. Obwohl das lange beschlossen war, ist es ein nostalgischer Moment, als wir unser Häuschen ausräumen. Wie viele Abende haben wir zusammen auf dieser Couch und ihrer Vorgängerin in Duisburg gelegen und Pizza gegessen, während irgendein Stuss im Fernsehen lief? Lulle wird für mich immer Teil meiner Wahlfamilie bleiben. In der neuen Wohnung bleibe ich aber nicht lange allein: Patty zieht zu mir nach Wolfsburg.





Eine gemischte Vorrunde


»Was ist das denn?« Célia schaut erstaunt auf meine Schuhe.

»Multinoppen.«

»Die sehen ja witzig aus.«

»Sind aber total super.« Ich tätschle meine Schuhe.

»Die hast du sonst aber nicht an, oder?«

»Nee. Aber ich will mir auf dem Kunstrasen nicht die Knochen brechen.«

Der ungewohnte Untergrund bei der WM
 beschäftigt mich, ehrlich gesagt, schon, denn vor einigen Jahren habe ich mir auf Kunstrasen mal die Sehne unterm Fuß angerissen, das war extrem schmerzhaft. Deshalb jetzt also die Multinoppen, die für besonderen Halt sorgen sollen.

Der künstliche Rasen ist nicht nur ganz anders griffig als echter, er wird bei den Temperaturen im sommerlichen Kanada auch unglaublich heiß. Egal wie oft ich über das Thema nachdenke, ich komme aus dem Kopfschütteln nicht raus. Eine Weltmeisterschaft auf Kunstrasen. Alles klar.

Immerhin sorgt das für humoristische Momente, denn das Zeug muss, um nicht komplett zu glühen und auszutrocknen, permanent bewässert werden. Das passiert mit riesigen Feuerwehrschläuchen, und es sieht witzig aus, wie die herumgeschwenkt werden, um das Wasser zu verteilen. Wir lachen uns komplett schlapp, als wir das zum ersten Mal beobachten.

Kanada selbst ist megacool. Das Hotel sieht ein bisschen aus wie Hogwarts und liegt an einem See. Wir gehen dort oft spazieren, wenn wir zwischen den Spieltagen ein bisschen Zeit haben. Im Schatten unter den Bäumen am Ufer brüten Gänse, die ersten Küken sind schon geschlüpft und wagen sich mit kleinen Trippelschritten auf die Wiese.

Ich muss an den Ganter in Essehof denken, der mich in den letzten Jahren mehr als einmal gezwickt hat, gerade, wenn er Nachwuchs hatte. »Ihr müsst ein bisschen aufpassen mit den Gänsen, bei denen ist krass der Beschützerinstinkt aktiv, wenn sie Küken haben«, sage ich und will gerade ansetzen, meine Ganter-Anekdote zu erzählen, als Natze einen lauten Schrei fahren lässt. Unsere Torhüterin, die hier in Kanada ihr letztes Turnier spielt, ist mit dem Handy am Ohr ein bisschen vor uns hergelaufen und hat meine Warnung offenbar nicht gehört, jedenfalls steht sie mitten in einem Pulk von Gänsebabys, und der wütende Ganter zwickt und zwackt ihr aufgebracht in die Wade. Von hinten kommt die Gans an und versucht, Natze am Hintern zu erwischen, während die ihre liebe Mühe hat, vor den beiden zu flüchten, ohne versehentlich auf die Küken zu treten. Die anderen schütteln sich vor Lachen. »Ich sag doch, Gänse sind gefährlich«, doziere ich grinsend.

Wir sind in einer Vorrundengruppe mit der Elfenbeinküste, Norwegen und Thailand. Über die Qualifikationsspiele habe ich mir die Startelf-Position auf der linken Seite erarbeitet. Auf der Neun ist momentan Célia gesetzt, das ist auch für mich komplett nachvollziehbar. Mein Verhältnis zu Silvia Neid, das im Nachgang meiner ersten WM
 bei den Frauen so gelitten hat, ist mittlerweile wieder völlig intakt, wozu unsere guten Gespräche beigetragen haben, als ich die EM
 2013
 nicht spielen konnte. Die Partien beim letzten Lehrgang vor der WM
 gegen Brasilien und die Schweiz sind total okay für mich gelaufen. Ich fühle mich extrem wohl und habe richtig Bock auf die Weltmeisterschaft.

Wir starten in Ottawa gegen die Elfenbeinküste ins Turnier. Am Vorabend sitzen wir nach dem Essen noch zu einer Besprechung zusammen. Als sich unsere Gruppe danach auflöst, deutet die Bundestrainerin mir an, zu ihr zu kommen, und ich bleibe hinter den anderen zurück.

»Ich bin Silvia«, sagt unsere Trainerin, als ich vor ihr stehe.

Fast rutscht mir eine scherzhafte Erwiderung raus, aber ich stoppe mich rechtzeitig, denn mir ist klar, wie unangemessen das wäre. Fünf Jahre nach meinem ersten Spiel für die A-Nationalmannschaft hat die Bundestrainerin mir gerade das Du angeboten.

In der ersten Partie des Turniers spielen wir uns als Team in einen regelrechten Rausch. Am Ende steht es 10
 :0
 , den Schlusspunkt gegen die überforderten Spielerinnen der Elfenbeinküste setze ich mit meinem ersten Tor überhaupt bei einer Weltmeisterschaft der Frauen. Auch wenn der Treffer am Ende nur einer für die Statistik ist, freue ich mich enorm. Allerdings verlieren wir Melanie Leupolz, die verletzt vom Platz muss.

In der zweiten Partie geht es gegen Norwegen, und obwohl Anja uns früh in Führung bringt, können wir am Ende nicht gewinnen, sondern spielen 1
 :1
 . Ich hadere hinterher vor allem mit einer vergebenen Kopfballchance nach einer knappen halben Stunde: Den muss ich eigentlich machen. Silvia ist aber zufrieden. »Norwegen ist schließlich nicht irgendwer«, muntert sie uns in der Kabine auf. Immerhin, die erste Halbzeit war richtig stark von uns – und Maro ist Spielerin des Spiels.

Weil wir punktgleich sind mit den Skandinavierinnen, aber durch den hohen Sieg im ersten Spiel in der Tordifferenz fast nicht mehr einzuholen, können wir immer noch die Gruppe gewinnen, unser erstes Ziel im Turnier.

Für das dritte Gruppenspiel gegen Thailand fliegen wir nach Winnipeg. Die Entfernungen hier in Kanada sind teilweise echt brutal, deshalb hoffen wir auf einen Turnierverlauf, der uns die meisten Spiele in Ottawa, Quebec und Montreal beschert. Das sind alles Strecken, die wir mit dem Bus erledigen können. Die Thailänderinnen sind zum ersten Mal überhaupt bei einer WM
 dabei. Silvia rotiert vor der Partie ordentlich durch, und so finde ich mich auf der Bank wieder. Melanie, die gegen Norwegen aussetzen musste, kann wieder spielen, eine gute Nachricht. Am Ende gewinnen wir die Partie nach einer zähen Anfangsphase 4
 :0
 und sind Gruppenerste.

Wir wissen, dass es spielerisch gegen Thailand ein schwacher Auftritt war. Zurückzuschauen bringt aber nichts, wir müssen an uns arbeiten.

Den Rückflug nach Ottawa am nächsten Tag verpenne ich komplett. Ich bin froh, dass wir jetzt ein paar Tage Zeit haben bis zum Achtelfinale und uns in unserem Quartier in Ruhe auf das Spiel gegen die Schwedinnen vorbereiten. Die Partie spielen wir erneut in Ottawa, und es ist vielleicht unsere bis dahin überzeugendste im Turnier.

Der Schub, den wir dadurch als Team kriegen, ist dringend nötig, denn im Viertelfinale warten bockstarke Französinnen. Die sind zwar nur mit sechs Punkten aus ihrer Gruppe gekommen, haben im Achtelfinale aber Südkorea mit einem sehr überzeugenden Auftritt rausgeworfen.





Spiele unter Tage


Am Tag vor dem Viertelfinale fahren wir von unsrem Quartier in Ottawa mit dem Bus nach Montreal. Ich klebe wie so oft am Fenster und beobachte, wie sich die Natur auf der Strecke verändert.

Bisher habe ich in Kanada neben der Gänsefamilie zwei Biber gesehen, offenbar eine Mama mit ihrem Kind. Das war zwar ein schöner Moment, aber nicht wirklich spektakulär. Seit Tagen hoffe ich bei jeder Busfahrt, ein Tier zu entdecken, das es zu Hause nicht gibt.

An diesem Tag habe ich Glück. Als wir mitten im Nirgendwo an einer roten Ampel halten und ich mich gerade frage, was die hier im Nichts bringen soll, nehme ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Ich drehe den Kopf, und da steht ein Wapiti. Das löst echte Glücksgefühle in mir aus.

»Guck mal, ein Wapiti!« Ich stupse Almuth an, die hinter mir sitzt.

Weil unsere Torhüterin gerade gedöst hat, schreckt sie hoch. »Was?«

»Ein Wapiti, guck doch mal!«

»Meinst du den Hirsch?« Sie scheint unbeeindruckt.

»Nein. Also ja, es ist eine Hirschart. Aber eben ein Wapiti.«

»Sieht aus wie ein Hirsch«, brummelt Almuth und schläft weiter.

Das Olympic Stadium
 in Montreal ist vielleicht das seltsamste Stadion, in dem ich je gespielt habe. Wir fahren mit dem Bus in die Tiefgarage und gelangen von dort in unsere Kabinen. Tageslicht kommt hier nicht an, und man fühlt sich nicht nur im Funktionstrakt wie unter Tage, sondern auch auf dem Platz: Das Stadion, das zum Olympiapark gehört, hat ein riesiges Dach – und das bleibt geschlossen. Kunstrasen und Kunstlicht also. Alles ziemlich unwirklich.

Die Französinnen sind spielerisch stark und stellen uns vor Probleme. Aber wir agieren entschlossen und werfen unsere komplette Mentalität in dieses Match. Die Führung Frankreichs gleichen wir mit einem Elfmeter aus, den Célia trocken verwandelt.

Ich sitze da schon fast eine Viertelstunde auf der Bank, für mich ist Sara Däbritz auf dem Platz. In einem K.-o.-Spiel von draußen zuzuschauen, ist wirklich Höchststrafe, aber nach dem heftigen Zusammenstoß mit einer Gegenspielerin habe ich Silvia selbst angedeutet, dass es für heute nicht mehr geht. Während der quälenden Verlängerung hält es mich trotz Schmerzen fast nicht auf dem Sitz. Und dann geht das Spiel echt ins Elfmeterschießen. Mein Puls schnellt einmal hoch und wieder runter.

Wir müssen die Dinger nur machen, denke ich. Für alles andere haben wir Natze. Die schleicht wie eine Tigerin durch ihr Tor.

Bis zum 4
 :4
 verwandelt immer zuerst unsere Spielerin, dann die Französin. Célia tritt an zum fünften Elfer – und verwandelt ebenso sicher wie schon während des Spiels.

Claire Lavogez tritt als fünfte Schützin für Frankreich an und schießt den Ball in die rechte Ecke. Natze entscheidet sich richtig und hält. Damit sind wir eine Runde weiter! Alles andere geht im Jubel unter, und wir begraben unsere Torhüterin unter uns. Sie ist die Heldin des Spiels und hat uns nach einem durchwachsenen Auftritt den Traum auf Finale und Titel bewahrt. Als wir nach dem Spiel mit dem Bus aus dem Bauch des Stadions kommen, fahren wir aus dem Dunkel in das goldene Licht dieses Abends. Wir stehen im Halbfinale! Das macht uns überglücklich.

 

Fünf Tage nach dem Viertelfinale geht es für uns wieder unter Tage, und wir spielen das Halbfinale in Montreal gegen die USA
 . Mir fällt es im Vorfeld schwer, einzuschätzen, was für einen Verlauf das Spiel nehmen kann. Klar sind die Amerikanerinnen im Moment extrem stark, aber wir haben uns im Verlauf des Turniers inzwischen gefunden. Eigentlich bin ich sicher, dass wir ins Finale kommen müssen, kommen werden.

In den Medien sind Abby Wambach und Hope Solo groß Thema, für die es das letzte Turnier und somit die letzte Chance auf den Titel wird. Ich weiß, dass Hope als Torhüterin den Unterschied im Spiel machen kann, vor allem, wenn es ins Elfmeterschießen geht. Sie hält nicht nur überragend, sie setzt ihre Gegnerinnen auch psychologisch schachmatt. Deswegen müssen wir unbedingt in der regulären Spielzeit gewinnen.

Doch wir kriegen die US
 -Amerikanerinnen nicht in den Griff. Ich wanke noch dazu ziemlich benommen übers Feld, weil ich mir früh in der ersten Hälfte bei einem Zusammenstoß eine Platzwunde hole. Der blöde Verband stört meine Sicht. Als wir in der Halbzeitpause in der Kabine sitzen, sind wir konsterniert. Silvia schwört uns auf unsere Stärken als Team ein, wir machen uns gegenseitig Mut, dass der Finaltraum noch lebt.

Im zweiten Durchgang ist es ein Spiel auf Augenhöhe, bei dem aber kein Tor fallen will. Als nach einer Stunde der Elfmeterpfiff ertönt, weil ich im Sechzehner zu Fall gebracht worden bin beim Torabschluss, werde ich ein wenig ruhiger. Es ist Célia, die sich den Ball schnappt. Von mir aus können wir das Spiel auch per Strafstoß gewinnen.

Dann schaue ich auf Hope, und in mir meldet sich leiser Zweifel. Sie zieht ihre Handschuhe an und wieder aus. Prüft zum dritten Mal das Tor, das die Referees längst gecheckt haben. Geht zur Seitenauslinie, um etwas zu trinken. Das Ganze zieht sich ewig. Ich verstehe nicht, wieso die Schiedsrichterin solche Spielchen nicht unterbindet. Als der Ball endlich freigegeben wird, ist Célia die Nervosität anzumerken. Sie schießt am linken Pfosten vorbei.

Für einen Moment ist mein Kopf vollkommen leer. Dann renne ich zu ihr, um sie aufzumuntern. Wir feuern uns alle gegenseitig an. Das hier ist es noch nicht gewesen. Und bleibt eine halbe Stunde für den Siegtreffer.

Doch neun Minuten später gibt es Elfmeter für die Amerikanerinnen. Wir protestieren lautstark. Das Foul war eindeutig außerhalb des Strafraums! Die Schiedsrichterin lässt sich nicht beirren. Natze spring nach links, und Carli Lloyd schiebt rechts ein. Scheiße.

Anschließend werfen wir alles nach vorne, kriegen den verdammten Ball aber nicht im Tor unter. Weil wir hinten natürlich komplett offen sind, schießt stattdessen Kelley O’Hara das 2
 :0
 für die USA
 .

Ich kann es überhaupt nicht glauben. Wir verlieren – und sind raus. Es ist eine brutale Enttäuschung, mit der ich schlecht umgehen kann.

Am Abend nach dem Spiel sind wir niedergeschlagen. Doch nach und nach sickern zwei positive Erkenntnisse zu uns durch. Zum einen sind wir mit dem Einzug ins Halbfinale für die Olympischen Spiele qualifiziert. Die finden 2016
 in Brasilien statt, und die Aussicht, das Land zu erleben, hebt meine Stimmung deutlich. Außerdem war die Niederlage in Montreal für uns nicht die letzte Partie im Turnier: Es gibt noch das Spiel um Platz drei gegen die Engländerinnen.

Mein Problem ist der Zusammenstoß aus dem Spiel gegen die USA
 , denn nachdem ich mit fünf Stichen genäht wurde, darf ich das abschließende Match nur mit Helm bestreiten. Der passt aber hinten und vorne nicht für meinen kleinen Kopf. Wir bemühen uns, ihn auszupolstern, aber so viel können wir gar nicht in das Ding reinstopfen, damit es hält. Der Helm lässt die Ohren mit unförmigen Löchern frei, und wir versuchen, Schnürsenkel durchzuziehen und ihn am Kopf festzubinden. Keine Chance. Irgendwann ist klar, ich bin erst mal auf der Bank.

So kann ich die drohende Niederlage meines Teams lange nur beobachten und erst nach meiner Auswechslung in der Verlängerung versuchen, sie zu verhindern. Doch wir müssen uns England 0
 :1
 geschlagen geben. Sportlich ist das Spiel ein frustrierender Abschluss der WM
 .

Trotzdem beschließen wir am Abend, uns zu feiern. Für einige Spielerinnen ist es das erste Turnier gewesen, für andere das letzte, und beides ist Anlass für Nostalgie und Alkohol. Als uns bei der Ankunft im Hotel in der Lobby unser Koch begegnet, bequatschen wir ihn, noch zu kochen, und schwören ihm als Gegenleistung für seine Pfannkuchen ewige Liebe.

Wir trinken und schunkeln und trinken und lachen und liegen einander in den Armen. Irgendwann kommt Pauline Bremer, mit der ich während der WM
 auf dem Zimmer war, mit einem Edding an. Sie ist mit 19
 Jahren die Jüngste im Kader und erinnert mich in ihrem ehrfürchtigen Glück daran, wie ich mich bei der WM
 vor vier Jahren gefühlt habe.

»Unterschreib, Poppi«, nuschelt sie und hält mir ihren Arm hin, auf dem schon viele krakelige Signaturen und Blümchen zu sehen sind.

»Boah, Pauli, das kriegst du ja nie mehr runter.«

»Macht nix, dann habe ich euch immer bei mir.«

Wir umarmen uns, dann male ich ihr meinen Namen in einem großen Herz auf den Unterarm. Heute Abend haben wir uns alle lieb.





Zu viel Zeit in Krankenhäusern


Auf dem Weg zum Flughafen halte ich am nächsten Tag noch mal ganz besonders die Augen offen, entdecke aber keine neuen Tiere mehr. Pauli und ich waren die Letzten am Bus, weil ich unser Nesthäkchen mehrfach wecken musste. Sie ist gestern Abend in Klamotten eingeschlafen und guckt leicht verstrahlt aus der Wäsche. Auf dem Handy schaue ich die Bilder der letzten Wochen an. Es ist immer Wehmut dabei, wenn so ein Turnier vorbei ist. In genau dieser Konstellation werden wir nicht wieder zusammenkommen. Ich suche den Bus nach Natze ab, die zwei Reihen hinter mir unter ihrem Käppi pennt. Sie wird fehlen. Gleichzeitig freue ich mich für Almuth, denn ich bin sicher, sie wird künftig das Tor hüten. Wie lange wir diesen Weg schon gemeinsam gehen!

Die Sicherheitskontrolle am Flughafen dauert ewig. Die Beamten sind freundlich, aber bestimmt. Laptop in eine extra Kiste. Schuhe aus.

»The jacket, too, thank you.«

Vor mir ist Pauli dran. Maro und ich schubsen uns gegenseitig an, als sie schlafwandlerisch ihre Sachen in eine Kiste gleiten lässt. Dann bittet die Beamtin Pauli, den dicken Hoodie auszuziehen. Sie zoppelt ihn über den Kopf – und starrt entgeistert auf ihre Arme. Wir anderen stehen hinter ihr mit angehaltener Luft. Aus den Augenwinkeln bemerke ich Silvia, deren Blick ebenfalls über Paulis Arme gleitet.

»Nice tattoos«, sagt die Beamtin mit einem Grinsen und legt Paulis Hoodie aufs Band. Die hat einen knallroten Kopf und schaut sich leicht hilflos zu uns um. Wir quietschen vor Lachen, sogar Silvia muss grinsen. Als Pauli den Hoodie vom Band nimmt, fällt der Edding aus der Beuteltasche.

Am Tag nach unserer Rückkehr stecke ich mal wieder im MRT
 .

»Meniskus«, sagt der Doc, und ich glaube, ich höre nicht recht.

»Das hatte ich doch schon mal«, protestiere ich gegen die Diagnose.

»Es ist derselbe, der 2012
 angerissen war und operiert wurde.«

Ich kann gar nicht sagen, wie mich das frustet. »Und jetzt?«

»OP
 . Die alte Naht ist aufgegangen. Wir müssen ein Stück rausnehmen.«

Es ist einfach unfair. Jetzt ist die WM
 schon Anfang Juli vorbei, trotzdem kann ich nicht den Sommer genießen, bevor es wieder in die Vorbereitung geht, sondern muss unters Messer. Das nervt.

Mich tröstet, dass der Operateur erklärt, es geht alles ohne Vollnarkose.

»Wir machen das mit einer Spinalanästhesie«, erklärt er. »Da spürst du vom Bauchnabel abwärts gar nichts. Wenn du willst, kannst du zugucken.«

Will ich unbedingt, erst mal wird es aber tierisch unangenehm, weil durch meine Rückenmuskulatur kein Durchkommen ist. Erst im dritten Anlauf geht die Spritze rein, und bis dahin ist mir schon komplett schlecht.

Dann wird es aber ziemlich cool. Ich liege auf dem OP
 -Tisch und habe vor mir auf Höhe des Bauchnabels eine Art halbhohen Vorhang, sodass ich nicht live sehen kann, was an meinem Bein passiert. Aber auf dem Monitor rechts von mir läuft die Operation ab wie ein Film.

Zwischendurch hält einer der Mediziner am unteren Ende des Tischs einen Fuß hoch, der mir total bekannt vorkommt. Ich brauche einen Moment, um zu realisieren: Es ist meiner. Aber ich spüre weder die Bewegung noch die Hand. Komplett abgefahren.

Der Arzt erklärt, was er macht, während er mit den Geräten in mir arbeitet. Der Meniskus sieht da, wo er gerissen ist, aus wie Flatterband. Das wird abgeschnitten und geglättet, damit es nicht reibt im Knie. Ich spüre zwar nichts, aber höre alles, und die Schnitte klingen, als ob ein Krokodil ein festes Gummiband durchbeißt. Spülung. Fertig.

Später im Krankenzimmer finde ich alles nur noch halb so witzig. Ich habe brutale Kopfschmerzen und spüre nach wie vor meine Beine nicht.

Die Krankenschwester sagt mir ständig, ich muss was trinken, aber wie soll ich so aufs Klo gehen? Also trinke ich stur überhaupt nichts.

Irgendwann springt mit einem lauten Knall die Tür auf, und Kim kommt mit Ali ins Zimmer. »Überraschung!« Die beiden strahlen mich an.

Ich freue mich tierisch, sie zu sehen. Eigentlich wollen sie mich nach Hause fahren, aber ich bestehe darauf, erst die Krankschreibung persönlich im Tierpark abzugeben. Es ist mir unangenehm, dass ich schon wieder ausfalle, da will ich mich wenigstens mal zeigen.

Auf dem Weg nach Essehof müssen wir zweimal anhalten, damit ich die Tür aufreißen und aus dem Auto kotzen kann.

Am Tierpark schimpft Werner mit mir, dass ich ins Bett gehöre, und drückt mich kurz, aber sehr fest. »Und jetzt ab nach Hause, hörst du?«

Die Saisonvorbereitung nicht komplett mitmachen zu können, nervt, auch wenn die Reha voll okay ist. Bea und ich sind zu Freundinnen geworden, trotz des Altersunterschieds. Anfangs habe ich sie »Wolfsburg-Mama« genannt, weil sie so was wie ein Elternersatz war. Inzwischen ist unsere Beziehung gewachsen, und wir begegnen uns auf Augenhöhe.

Ich bin sehr froh, sie zu haben.

Unerwartet lustig wird es im Trainingslager am österreichischen Walchsee, wo Lulle, Caro Hansen und ich uns das Lazarett-Zimmer teilen. Bea ist auch vor Ort, sie arbeitet intensiv mit uns und hat Oskar mitgebracht. Wenn ich freie Zeit habe, nehme ich ihn unter meine Fittiche. Obwohl wir hart arbeiten, fühlt sich das ein bisschen an wie ein Familienausflug.

Auf den sehr vollen Sommer folgt ein anstrengender Herbst. Patty und ich ziehen aus der Wohnung, in der wir für einige Monate gelebt haben, in eine, die wir uns vorher schon ausgesucht hatten, aber nur auf dem Papier – jetzt ist sie fertig gebaut. Ich mag die ruhige Gegend mit den vielen freien Flächen, und zum ersten Mal seit Jahren denke ich, es wäre nicht nur schön, sondern auch möglich, einen Hund zu haben. Zumal jetzt, wo sich meine Zeit im Tierpark dem Ende entgegenneigt. Ich freue mich darauf, danach mehr Zeit zu haben neben dem Fußball. Aber ich weiß auch, dass mir die Menschen und Tiere in Essehof extrem fehlen werden. Eine Entscheidung für meine Zukunft treffe ich außerdem und verlängere im Oktober meinen Vertrag beim VfL bis 2018
 . Darüber muss keine Seite lange nachdenken.

 

Im Display meines Handys blinkt der Name meines Bruders, und ich bin irritiert. Dennis telefoniert genauso ungern wie ich. Wir schreiben uns eigentlich immer bloß Nachrichten. Es sei denn …

»Was ist passiert?«

Ich höre ihn atmen. Er antwortet nicht sofort.

»Dennis?«

»Mama hatte einen Herzinfarkt.«

Ich spüre meine Beine nicht richtig und stolpere rückwärts über eine Umzugskiste auf unser Sofa.

»Ist sie, ist. Wie. Wo ist sie jetzt?«

»Im Krankenhaus. Papa ist bei ihr. Der Nachbar war da, als es passiert ist. Sonst hätte sie vielleicht gar nicht überlebt.«

Mama sagt, ich soll in Wolfsburg bleiben. Mir ist zum Heulen zumute, bloß kann doch ich nicht vor ihr heulen, wenn sie diejenige ist, die gerade einen Infarkt hatte.

»Aber du bist doch im Krankenhaus.«

»Da bin ich in ein paar Tagen auch noch. Organisier du das erst mal mit Bea, bevor du kommst.«

In den letzten Wochen pendle ich zwischen Kader und Reha. Mama weiß, wie sehr mich das nervt und dass ich wieder dauerhaft auf dem Platz stehen möchte. Am nächsten Tag bin ich bei Bea, und bevor ich gehe, arbeiten wir ein Programm aus, mit dem ich ein paar Tage ohne sie weitermachen kann. Dann donnere ich nach Silschede und ins Krankenhaus.

Hinterher gehen Dennis und ich zusammen Kaffee trinken. Papa ist noch auf der Arbeit. Ich bin erleichtert, dass es Mama besser geht, aber auch unbestimmt wütend. Das versuche ich, Dennis zu erklären.

»Die Wut kommt davon, dass die beiden nicht auf sich aufpassen.« Er schaut mich ruhig an, und mir ist klar, dass er recht hat.

Unsere beiden Eltern rauchen, seitdem ich denken kann. Auch sonst würde ich ihren Lebensstil nicht gerade als gesund bezeichnen. Bisher haben wir Kinder uns da nie reingehängt. Schließlich sind sie erwachsen und außerdem unsere Eltern, nicht umgekehrt.

An diesem Tag beschließen wir, dass damit Schluss ist. Wir werden mit Mama und Papa reden. Was sie daraus machen, ist dann ihre Sache, aber ansprechen müssen wir es. Schließlich wollen wir sie noch lange bei uns haben. Dennis grinst mich über seinen Kaffee hinweg an, und ich bin in diesem Moment sehr froh, meinen Bruder zu haben.

Zwei Tage später fahre ich zurück nach Wolfsburg, weil vor Weihnachten die Abschlussprüfung meiner Ausbildung ansteht. Gerade kann ich mir gar nicht vorstellen, dass die Zeit im Tierpark vorbei sein soll.

Als ich die Prüfungen geschafft habe und meine offizielle Urkunde in den Händen halte, macht mich das richtig stolz. Ich bin jetzt staatlich geprüfte Tierpflegerin! Das kann mir niemand mehr nehmen.

Über die Weihnachtstage fahre ich nach Silschede. Es ist nicht wirklich festlich mit Mama in der Klinik, aber wir besuchen sie jeden Tag. Sie tut manchmal so, als ob ihr das zu viel ist, aber ich weiß, dass sie sich freut.

Papa ist froh, dass wir alle da sind. Ich gehe viel mit Jacky spazieren und besuche meine Cousine Greta, deren Hündin Lottie Welpen bekommen hat, in die ich total verliebt bin. Einen davon nennt sie Alex, und ich würde ihn am liebsten sofort adoptieren.

Inzwischen denke ich immer öfter über einen Hund nach. Patty ist noch unsicher, er hatte nie Tiere, aber Jacky liebt er heiß und innig.

Es sind ungewohnte Feiertage, doch ich genieße die Ruhe. Zwar geht mein Rehatraining weiter, aber zumindest bleiben mir die ewigen Läufe erspart. Die hasse ich total. Einfach mal aus allem raus zu sein, tut gut.

Beim Gedanken ans neue Jahr freue ich mich an Silvester vor allem auf die Olympischen Spiele. Wir feiern bei Kim, Lulle ist zu Besuch, und nach dem Jahreswechsel ziehen wir von Tür zu Tür, wünschen allen ein frohes Neues und werden auf einen Schnaps reingebeten. Ich spüre in dieser Nacht ganz deutlich, wie eng ich mit Silschede verbunden bin, und dass hier ein Ort ist, an den ich immer zurückkehren kann. Das macht mich glücklich.





Ein Turnier wie kein anderes



A
 ls Sportlerin ist jedes Turnier etwas Besonderes für mich. Und doch gibt es wohl kaum einen Sportler, der auf die Frage, welches Erlebnis in seiner Karriere besonders unvergesslich war, nicht mit »Olympia« antwortet. Die Vorfreude auf das Turnier in Rio ist im ersten Halbjahr 2016
 meine treue Begleiterin. Mit den DFB
 -Frauen spielen wir in der Qualifikation für die EM
 2017
 , und ich freue mich jedes Mal, meine Mädels zu sehen.

Gleich mehrere Höhepunkte auch neben dem Platz hält im März die Reise zum She Believes Cup
 bereit. Zwar verpassen wir mit einer Niederlage im dritten Spiel gegen die USA
 den Titel, aber am freien Tag zwischen den ersten Spielen besuchen wir »Disney World« in Orlando. Für mich geht ein Traum in Erfüllung. Ich liebe viele der Disney-Filme samt der Soundtracks, und der Ausflug bedeutet mir viel. Wieder mal wird mir bewusst, was ich dank des Fußballs alles erleben darf.

Außerdem begegne ich dem ersten Alligator meines Lebens. Am liebsten würde ich dem Kollegen seinen Rücken kraulen, aber ich weiß natürlich, dass ich das besser lasse. Trotzdem ist es ein sehr besonderer Moment für mich.

Die Entscheidung, beim VfL Wolfsburg zu verlängern, fühlt sich gut und richtig an. Wir wachsen als Club weiter – und auch weiter zusammen. Als Team sind wir öfter bei den Spielen der Männer, und umgekehrt schauen sie bei uns vorbei. Aber nicht nur Fußball schauen wir, sondern besuchen auch andere Sportereignisse wie Eishockey oder Basketball. Es tut gut, mal gemeinsam rauszukommen und sich auf das einzulassen, was in unserer Stadt neben dem Fußball passiert. Wolfsburg ist längst nicht mehr nur der Ort, an dem ich lebe, sondern mein Zuhause. Silschede bleibt Heimat.

Im DFB
 -Pokal setzen wir uns Anfang April in einem engen Spiel gegen den SC
 Freiburg durch. Ich bin unglaublich stolz auf dieses Team und was wir zusammen leisten. Quasi direkt im Anschluss geht es mit dem DFB
 zum Qualifikationsspiel in die Türkei. An meinem Geburtstag habe ich deshalb Blick aufs Meer, da kann man nicht meckern. Allerdings feiere ich diesen Tag durch die Saisonpläne meistens ohne meine Familie, was schade ist. Wir gewinnen gegen die Türkinnen 6
 :0
 , und es fehlt uns noch ein Sieg für die vorzeitige Qualifikation. Wenn ich darüber nachdenke, spüre ich die Vorfreude: Das Turnier in den Niederlanden wird meine erste EM
 .

Vor unserem Spiel gegen Kroatien in Osnabrück haben wir einen freien Nachmittag. Mit Sara Doorsoun und Anna Blässe verbringe ich ihn im Münster Zoo. Hier gibt es sogar Gürteltiere! Wir haben Spaß und kriegen den Kopf frei. Nichts erdet mich so wie Zeit mit Tieren.

Mit dem Sieg gegen Kroatien sind wir vorzeitig qualifiziert. Maro und Anja treffen zum 2
 :0
 -Endstand. Nach dem Spiel ist mir sehr bewusst, dass diese EM
 ohne Silvia stattfinden wird. Für sie ist Rio das letzte Turnier, danach wird Steffi Jones als Bundestrainerin übernehmen. Schon jetzt ist sie im Staff dabei. Es wird sicher eine krasse Umstellung, nach all der Zeit eine andere Trainerin zu haben. Wir wollen Silvia in Brasilien unbedingt mit Olympischem Gold verabschieden.

Einen Abschied müssen wir schon vorher nehmen, nämlich von Nadine Keßler. Kessi ist seit fast anderthalb Jahren mit einer Knieverletzung raus aus dem Fußballalltag, und trotzdem ist sie für mich beim VfL fraglos die Kapitänin. So war das, seit ich zum Verein gekommen bin. Dass sie jetzt aufhört, weil das Knie trotz aller Versuche nicht mehr will, ist schon ein Schock. Und es erinnert mich mal wieder daran, wie schnell es im Fußball auch vorbei sein kann, wenn der Körper nicht mehr mitmacht.

Mit dem Verein erreichen wir Ende April auch unser zweites Etappenziel und werfen den 1
 . FFC
 Frankfurt aus der Champions League. Der Mai ist der Monat der Endspiele, im Pokal gegen den SC
 Sand, in Europa gegen Olympique Lyon. In der Meisterschaft ist das Titelrennen dagegen quasi gelaufen mit neun Punkten Rückstand auf die Bayern vor den letzten drei Spielen. Dass wir uns den Münchnerinnen zum zweiten Mal nacheinander geschlagen geben müssen, wurmt mich, ist aber gleichzeitig ein Ansporn für die anstehenden Endspiele. Das Double ist noch drin.

Sand gilt vor dem Finale im DFB
 -Pokal als krasse Außenseiterin, aber wir sind gewarnt, immerhin haben sie die Bayern ausgeschaltet. Trotz früher Führung kriegen wir nicht so richtig Ruhe in unser Spiel, und dann gleicht ausgerechnet Jovana Damnjanović aus, die letzte Saison noch bei uns war. Für den SC
 wäre es der erste Titel überhaupt in der Geschichte des Vereins. Das Tor gibt ihnen spürbar Auftrieb. Aber wir ringen sie gemeinschaftlich nieder: Zehn Minuten vor Schluss macht Zsanett Jakabfi mit ihrem zweiten Treffer alles klar. Wir sind sehr erleichtert und mega happy über den Erfolg. Was für ein Team!

In der Champions League verpassen wir den Titel in einem unglaublichen Spiel knapp. Ada Hegerberg bringt Lyon früh in Führung, die Torvorlage kommt von Pauli, Pauline Bremer, die seit dieser Saison für Olympique spielt. Uns will lange Zeit kein Tor gelingen. Mein Treffer in der 88
 . Minute rettet uns in die Verlängerung, dann geht es ins Elfmeterschießen.

Ich schnappe mir den ersten Ball: Tor.

Ada Hegerberg tritt für Lyon an – und vergibt.

Wir können es im ersten Moment kaum glauben.

Isabel Kerschowski schießt: Tor.

Lotta Schelin trifft für Olympique.

Babett Peter tritt an: Tor.

Wendie Renard verwandelt für Lyon.

Wir liegen noch immer vorn. Dann vergibt Nilla Fischer. Ungläubiges Raunen, aber auch fliegende Umarmungen für Nilla, die es selbst nicht fassen kann.

Griedge Mbock trifft für Lyon.

Unsere fünfte Schützin ist Élise Bussaglia, die letzte Saison noch für Lyon gespielt hat. Ich bin mir in dem Moment total sicher, dass sie ihre ehemalige Teamkollegin Sarah Bouhaddi im Tor ausgucken wird. Aber Élise vergibt.

Jetzt muss Almuth halten, sonst hat Lyon gewonnen.

Almuth hält nicht.

Wir fallen auf die Wiese wie Fliegen von der Wand. Mit dem Ausgleich sind wir noch mal richtig rangekommen an unseren Titeltraum. Jetzt mit leeren Händen dazustehen, tut unglaublich weh. Ein bitterer Abend.





Urlaub und Vorbereitung


Viel Zeit, um unsere Wunden zu lecken, bleibt nicht, denn am nächsten Tag steht in Wolfsburg der gemeinsame Rathausempfang mit dem Männerteam an. Wir tragen uns ins Goldene Buch der Stadt ein, und das ist dann doch ziemlich cool. Noch schöner sind die vielen Fans vorm Rathausbalkon, die uns trotz der Niederlage gestern begeistert feiern. Zu sehen, was für eine Bedeutung wir als Verein und als Team für die Menschen hier haben, berührt mich total. Der Nachmittag tut gut.

Jetzt bin ich allerdings ganz schön platt und muss unbedingt ein paar Tage raus, bevor es mit der Vorbereitung auf Olympia weitergeht. Zusammen mit Kim fahre ich nach Norderney, um abzuschalten.

 

»Radtour?«

Ich nicke.

Kim und ich sind schon ein paar Tage auf der Insel, es ist superschön hier. Das Wetter passt, wir essen leckeren Fisch, trinken Radler und lassen es uns gut gehen. Die Abende verbringen wir an der Milchbar,
 das ist eine angesagte Cocktailbar, bei der uns schon der Name amüsiert. Mit Blick aufs nahende Turnier ist mein Standardcocktail der »Traum«.

Zwischendurch erkunden wir Norderney auf dem Rad. Es macht Spaß, sich ausnahmsweise ohne Ball am Fuß zu bewegen. Weniger lustig ist, dass wir uns bei einer der Touren voll von der Sonne verbrennen lassen, weil wir deren Kraft unterschätzt haben.

Heute radeln wir nach Nordhelm. Am Remmer-Harms-Eck, das nach dem langjährigen Bürgermeister der Insel benannt ist, machen wir Fotos vor der riesigen alten Leuchttonne, auf der mit einer Gedenktafel an ihn erinnert wird.

»Wow, 805
 Kilometer bis Oslo.«

Ich folge mit dem Blick Kims Finger, der auf ein schmales, weißes Schild deutet. An dem Mast sind mehrere davon befestigt, die anzeigen, wie weit es von hier in andere Städte auf der Welt ist.

»Kim, guck doch mal, da ist Rio.«

Wir können es im ersten Moment gar nicht glauben. Aber tatsächlich. Auf einem der weißen Schilder steht: Rio 10000
 Kilometer. Wir müssen sofort ein Foto machen. Was ist das bitte für ein lustiger Zufall?

»Hier müssen wir nach Olympia noch mal her!«, findet Kim.

Ich strahle sie an. »Mit der Goldmedaille.«

Zu den Vorbereitungen auf das Turnier in Brasilien gehört eine Prozedur, die für mich völlig neu ist: Wir fahren nach Hannover, um in einer alten Kaserne die Anprobe für unsere Garderobe bei den Olympischen Spielen zu machen. Als wir in den Hallen die vielen Sachen sehen, staunen wir nicht schlecht. Von Jogginghosen über Flip-Flops hin zur feinen Abendgarderobe ist alles da. Dazu kriegen wir Listen, was wir wann anziehen sollen. Ich bin baff.

Während wir uns auf Olympia vorbereiten, läuft in Frankreich die EM
 der Männer. Wir schauen die Spiele und fiebern gleichzeitig unserem Turnier entgegen. Für einen Vorbereitungslehrgang treffen wir die Deutschen Hockeyfrauen, die wie wir in Brasilien dabei sind. Falk Schade, der das Team schon lange in Sachen Athletik betreut, macht auch uns fit für Rio und hat ein gemeinsames Training organisiert. Es ist echt ein cooles Erlebnis mit den Mädels, und wir hoffen, uns im Olympischen Dorf wiederzusehen. Wir Fußballerinnen sind dort allerdings nur, wenn wir bis ins Finale kommen, die Partien davor spielen wir außerhalb von Rio und wohnen, wie bei anderen Turnieren, in Hotels.

Anfang Juli werden wir alle zum #TeamYonn. Yonn ist der Sohn von Nina Stiller, die uns beim VfL seit vielen Jahren fotografiert. Er hat MDS
 , eine Erkrankung des Knochenmarks. Zum ersten Mal werde ich aufmerksam auf die Arbeit der DKMS
 , die eine weltweite Datenbank mit potenziellen Spendern für Knochenmark aufgebaut hat. Wir unterstützen mit dem Verein eine Typisierungsaktion und rufen als Spielerinnen über die sozialen Netzwerke dazu auf, sich zu beteiligen.

Mir ist absolut bewusst, dass ich mit meiner zunehmenden Bekanntheit auch an Reichweite gewinne. Das empfinde ich als große Verantwortung, und in einer Situation wie dieser bin ich froh, ein bisschen dazu beitragen zu können, auf so ein wichtiges Thema aufmerksam zu machen. Es ist für mich immer noch ungewohnt, so was wie eine Prominente zu sein, weil ich mich selbst so nicht sehe. Aber immerhin kann ich es positiv nutzen.

Während des olympischen Fußballturniers bleiben unsere sozialen Profile allerdings stumm. Die Regelungen zum Turnier sind so streng, dass wir die Smartphones lieber in der Hosentasche lassen, zumal Verstöße bis zum Turnierausschluss führen können. Das wäre ja absurd!

Den Abend vor der Abreise verbringen wir mit der U21
 der Männer, die auch nach Rio fliegen. Es ist nett, mit den Jungs mal ins Gespräch zu kommen, wobei einige mit deutlich mehr Begeisterung dabei sind als andere. Am nettesten finde ich ihren Trainer Horst Hrubesch, so von Kopfballungeheuer zu Kopfballtorjägerin. Ein richtig cooler Typ.

Wir starten in São Paulo ins Turnier, und auch wenn wir gegen Simbabwe mit 6
 :1
 gewinnen, muss man zugeben, dass wir richtig schlechten Fußball spielen. Gegen Australien reicht es nur zum 2
 :2
 -Unentschieden, und gegen die Kanadierinnen verlieren wir sogar 1
 :2
 . Damit sind wir punktgleich mit Australien hinter Kanada, die mit drei Siegen die Gruppe gewinnen. Dank der um einen Treffer besseren Tordifferenz sind wir Zweite. Als eine der drei besten Gruppendritten bleibt auch Australien im Turnier.

Die Stimmung ist richtig toll, trotz der zunächst bescheidenen Spiele. Es ist unser letztes Turnier mit Silvia, und nach vielen Jahren, in denen sich unsere Trainerin immer wieder neu beweisen musste, wirkt sie jetzt komplett gelöst. Das überträgt sich auf uns. Wir sind nach dem holprigen Start in der Gruppe aber trotzdem gewarnt, denn wir wollen olympisches Gold.

Hinter unserem Hotel ist ein kleiner See. Wie immer habe ich mir vorm Abflug angeschaut, welche Tiere mir in Brasilien begegnen können. An dem Tümpel haben Wasserschweine, auch Capybara genannt, ihr Lager aufgeschlagen, und ich bin fasziniert von den ulkigen Nagern mit ihren Knopfaugen. Manchmal sitze ich einfach stundenlang in der Wiese, um ihnen zuzuschauen. Das ist unglaublich friedlich. Am tollsten finde ich es, wenn sie schwimmen.

Das Viertelfinale gewinnen wir in einer verrückten Partie in Salvador mit 1
 :0
 gegen China. Unsere Gegnerinnen sind nach einer Gelb-Roten Karte nach einer knappen Stunde nur noch zu zehnt, dann verschießen sie auch noch einen Elfmeter. Uns reicht ein Treffer von Melanie Behringer.

Nach Abpfiff sind wir überglücklich. Jetzt noch das Halbfinale gewinnen, dann geht es endlich nach Rio de Janeiro! Wir treten in dem Stadion gegen Kanada an, in dem die Männer bei der WM
 2014
 mit 7
 :1
 gegen Brasilien gewonnen haben: Mineirão. Das nehmen wir als gutes Omen. Tatsächlich ist das Halbfinale unser bisher bestes Spiel. Das 2
 :0
 ist der 300
 . Sieg der Länderspielgeschichte, erfahren wir. Ich frage mich, wer so was zählt, und vor allem, wie man den Überblick behält über all die Rekorde.

Für uns zählt nur noch eins: endlich ins Olympische Dorf. Unsere Begeisterung kennt keine Grenzen. Wir sind aufgeregt.





Goldene Nächte im Maracanã


Bei der Ankunft bin ich total geflasht. Irgendwie hatte ich die ganze Zeit keine richtige Vorstellung von der Anlage, von der es kurz vorm Turnier noch hieß, sie würde vielleicht gar nicht rechtzeitig fertig. Jetzt fühle ich mich überwältigt. Wir fahren an Hotels, Schwimmhallen und Tennisplätzen vorbei, verbiegen uns die Köpfe, um an den gigantischen Hochhäusern raufzuschauen, in denen die Delegationen wohnen, sehen Turnhallen und freie, begrünte Plätze, auf denen die Athletinnen lachend und schwatzend in der Abendsonne sitzen.

Ich sauge alles begeistert auf und denke, dass wir ab heute zu den Sportlerinnen und Sportlern aus aller Welt dazugehören, die hier zusammenkommen. Unbeschreiblich.

Das Deutsche Haus erkennen wir an der großen Landesfahne an der Fassade, leider sind wir in einem anderen Gebäude untergebracht.

In unserer Unterkunft werfe ich mich erst mal aufs Bett und strecke jubelnd Arme und Beine in die Luft. Endlich sind wir da! Auf den blauen Decken und Kissen sind in weißen Grafiken die Sportarten des Turniers abgebildet, dazu das Logo der Spiele mit dem Schriftzug Rio
 
2016

 . Ich suche nach den Fußballerinnen und freue mich schon, dass wir die Decken als Erinnerung mit nach Hause nehmen dürfen. Nur schade, dass ich keine Bilder von alldem auf Instagram teilen darf. Aber Patty und Kim schicke ich Fotos, auf denen ich glücklich in die Handykamera strahle.

»Kommst du mit zum Essen?« Maro steht in der Tür, sie sieht genauso geflasht aus, wie ich mich fühle.

Ich nicke. »Aber warte, wir müssen erst noch eine Fahne aufhängen!« In meinem Rucksack suche ich die große Flagge, die ich dabeihabe, und wir befestigen sie am Balkon, bevor wir uns aufmachen zur Mensa.

»Was ist denn das für ein Pulk?«

Wir verlangsamen die Schritte. Vor einem der Häuser hat sich eine große Menschentraube gebildet. Als wir näher kommen, sehen wir, dass oben aus einem der Fenster der Ausnahmesprinter Usain Bolt winkt.

Es ist irgendwie lustig. Da hängt ein Sportler aus dem Fenster, und lauter andere Sportlerinnen und Sportler jubeln ihm zu, weil er noch ein bisschen berühmter ist als sie. Maro und ich bleiben kurz bei den anderen stehen.

»Guck mal, die Handballer«, sagt sie und deutet auf eine Gruppe Jungs, die aussehen wie wandelnde Kleiderschränke. Ich bin sehr beeindruckt davon, was die für breite Kreuze haben, und halte Ausschau nach Torwart Andreas Wolff, den ich ziemlich cool finde. Tatsächlich steht er auch dabei, und ich erwische mich schon wieder dabei, zu denken: Wow, so viele tolle Sportler – und mich gleichzeitig zu fragen, ob andere das auch denken, wenn sie uns sehen. Vermutlich ist das so. Ganz schön verrückt.

Das Essen in der Mensa wohlwollend zu umschreiben, ist schwierig. Es gibt Pizza, Pasta, ein vegetarisches Gericht und Salat, aber obwohl ich sonst für alle Sorten Nudeln zu begeistern bin, geht das fettige Zeug nicht an mich ran. Und das soll die Verpflegung für Topathletinnen sein? Puh.

Immerhin treffen wir die Hockeyspielerinnen wieder, mit denen wir unsere Vorbereitung gemacht haben, und das ist ein großes Hallo. Wir erfahren, dass es im Olympischen Dorf sogar einen McDonald’s gibt, was ich noch abgefahrener finde als das miese Essen in der Kantine. Aber als wir später daran vorbeigehen, ist die Schlange so lang, dass wir dankend abwinken.

»Wofür sind eigentlich diese Automaten, die überall hängen?«

Wir sind in der Dämmerung unterwegs zu unserer Unterkunft, und ich wundere mich nun schon eine Weile über die grauen Kästen, die hier an jeder Ecke hängen.

»Kondome«, sagt eine der Hockeyspielerinnen, und wir lachen, weil wir es für einen Scherz halten. Aber sie lacht nicht mit. Wir realisieren, dass sie das völlig ernst meint.

»Wer braucht denn so viele Kondome, ey?«, fragt Maro.

Wir inspizieren den nächsten Automaten, und tatsächlich. Gummis in allen Farben des Regenbogens und sämtlichen Geschmacksrichtungen. Ich lache mich direkt noch mal schlapp, weil im nächsten Moment ein kleiner Bus um die Ecke kommt, aus dem ein junger Mann steigt, der Kondome nachfüllt. Dass so viele von den Automaten hier hängen und es trotzdem nicht reicht während der Spiele, ist irgendwie abgefahren. Der Mann deutet ein Nicken zum Gruß an, steigt in seinen Bus und zuckelt weiter übers Gelände.

»Der dachte bestimmt, wir warten auf Nachschub«, sagt Maro, und wir kriegen uns endgültig nicht mehr ein.

Auf das Maracanã freuen wir uns unglaublich. Unser Endspiel da zu spielen, wo die Männer vor zwei Jahren den WM
 -Titel gewonnen haben, ist etwas Besonderes. Der Eindruck verfliegt auch nicht, als wir feststellen, das Stadion ist mittlerweile ziemlich runtergekommen. Es ist eine Legende, die darf auch ein bisschen in die Jahre kommen.

Vorm Finale ist uns allen sehr bewusst, dass es das letzte Spiel von Silvia Neid ist. Auch für sie wollen wir gegen die Schwedinnen unbedingt Gold holen. Das haben die DFB
 -Frauen bisher noch nie geschafft.

Wir kommen nur langsam in die Partie. Das erste Ausrufezeichen setzt Anja mit einem satten Schuss aus der Distanz. Nur kurz danach hat Melanie eine sehr gute Chance, köpft aber neben das Tor. Und Leonie Maier kann einen Fehler der schwedischen Torhüterin nicht nutzen.

Nach der Pause ist es ein genialer Moment von Maro, der uns in Führung bringt. Das 1
 :0
 schießt sie trocken und unhaltbar in den Winkel. Auch das 2
 :0
 gehört eigentlich Maro, obwohl ihr Freistoß vom Pfosten abprallt und die Schwedin Linda Sembrant mit einem Klärungsversuch zuletzt am Ball ist. Fünf Minuten später kommt Schweden sogar noch mal 2
 :1
 ran, ab da ist es eine absolute Abwehrschlacht. Als die Schiedsrichterin abpfeift, kann ich es kaum glauben. Wir holen olympisches Gold im Maracanã!

Sofort kommen alle von der Bank und dem Seitenrand aufs Feld geflogen, wir Spielerinnen rennen zueinander, eine wirft sich auf die andere, bis wir uns gefühlt bis in den Himmel türmen. Mein Herz platzt fast vor Glück. Es lässt sich echt kaum beschreiben, was uns dieser Moment bedeutet.

Als wir die Goldmedaillen überreicht bekommen, halten wir das Trikot von einer hoch, die nicht mehr dabei ist: Simone Laudehr. Im ersten Spiel gegen Simbabwe ist sie übel gefoult worden und schon mit einem Außenbandriss abgereist. Dieser Titel gehört auch ihr.

Die Menschen im Stadion feiern ausgelassen mit uns. Als ich die Medaille bekomme, beiße ich direkt zu, so, wie ich es im Fernsehen schon unzählige Male bei anderen Sportlerinnen gesehen habe.

»Almuth!« Ich schubse unsere Torfrau.

»Was denn?«

Ungläubig halte ich ihr meine Medaille hin. »Schau mal, Zahnabdrücke!«

»Hast du da reingebissen?«

»Ja, na klar, das machen doch alle. Aber wieso ist die denn so weich?«

Almuth lacht, ich fürchte, sie lacht mich aus. »So weißt du wenigstens immer, welche deine ist.«

Ich schaue auf meine Goldmedaille, die nun von einem Abdruck meiner Zähne geziert wird. Gibt’s doch gar nicht!

»Poppi?« Unsere Teammanagerin schaut mich entschuldigend an. »Du musst leider zur Dopingprobe.«

 

Da sitze ich nun. Seit zwei Stunden. Und kann nicht pinkeln.

»You want to drink some more, no.« Der Dopingkontrolleur deutet mit dem Kopf auf mein halb leeres Glas. Ich muss daran denken, dass wir bei Martina in Duisburg nach dem Essen nicht vom Tisch aufstehen durften, wenn wir noch Wasser im Glas hatten. Weil andere Leute froh wären über das, was wir übrig lassen, hat sie immer gesagt. Das ist mir bis heute im Gedächtnis, und wenn wir in einer Gruppe essen, achte ich automatisch darauf, dass alle ihre Gläser austrinken.

Das Problem ist nur, ich habe mein Glas schon dreimal ausgetrunken. Meine Blase muss mittlerweile kurz vorm Platzen sein. Aber sie hält weiterhin jeden Tropfen störrisch fest. Egal, wie oft ich in den kleinen Raum mit der Toilette gehe. Es kommt überhaupt gar nichts.

Dabei hilft auch nicht, dass der Kontrolleur ein Mann ist, obwohl bei den Überprüfungen der Spielerinnen eine Frau verpflichtend wäre. Ich muss immerhin bei halb offener Tür pieseln, die Situation ist vor einer fremden Person eh nicht angenehm. Ein Mann macht es nicht besser.

Ich kann nicht noch mehr trinken, denke ich, und dann trinke ich doch noch ein halbes Glas. Mittlerweile habe ich Bauchschmerzen. Ich gehe zum ich-weiß-nicht-wievielten Mal auf die Toilette, stehe auf, setze mich, schüttle meinen Unterkörper. Da passiert einfach nichts. Es ist zum Verzweifeln.

Irgendwo ein paar Räume weiter feiern meine Mitspielerinnen ausgelassen unsere Goldmedaille. Ich sitze hier und kriege den blöden Becher für die blöde Dopingprobe nicht gefüllt. Wie lange soll das so gehen?

Ein Typ steckt den Kopf zur Tür rein, keine Ahnung, wer das ist. Er und der Dopingmann unterhalten sich flüsternd. Ich nehme an, auf Portugiesisch. Der Mann in der Tür gestikuliert, der andere schaut auf die Uhr und dann zu mir rüber. Ich fühle mich hundeelend. Zu doof zum Pinkeln. Na ganz toll.

Der Typ verschwindet aus dem Türrahmen. Der Kontrolleur läuft ein paar Mal neben dem Tisch auf und ab. Er scheint abzuwägen. Wieder schaut er auf die Uhr. Und dann … »You can go now. Yes. Go.«

Am liebsten würde ich dem Typen um den Hals fallen, aber etwas sagt mir, dass ich das besser lassen sollte. Ich verabschiede mich höflich und renne, ach was, fliege, zu den anderen in die Kabine.

»Poppiii!« Sara Däbritz fliegt mir um den Hals.

»Ich brauch sofort ein Bier, Leute.«

»Ist alle«, verkündet Sara.

Die haben echt alles weggesoffen.

»Achtung, Achtung!« Silvia, die auch schon einen im Tee hat, steigt auf eine der Umkleidebänke und hält eine Abschlussbesprechung. Weil alle anderen schon ordentlich getankt haben und ich noch völlig nüchtern bin, hat die Situation ihre ganz eigene Komik.

Vor der Feier im Deutschen Haus müssen wir uns vorschriftsmäßig in Schale werfen. Bei der Party treffen wir später auch die Hockeyfrauen wieder, die ihr Spiel um Platz 3
 gewonnen haben. Es ist toll, den Abend mit ihnen zu verbringen, so, wie wir die Vorbereitung in Teilen gemeinsam gemacht haben.

Nur unsere Fußballmänner fehlen, denn die spielen morgen ihr eigenes Finale. Wie cool wäre das, wenn sie auch Gold holen? Wie bei uns für Silvia Neid ist es auch bei ihnen für Horst Hrubesch das letzte Spiel.

Irgendwann sehr spät in der Nacht löst sich die Party auf. Eigentlich bin ich erledigt, aber als Sara und Leonie Meier erklären, dass sie noch in eine Bar an der Copacabana gehen, komme ich mit.

Wir feiern bis in den Morgen. Es wird schon wieder hell, als wir endlich aufbrechen. Barfuß laufe ich durch den Sand. Die Wellen rollen beinahe zärtlich an den Strand, und ich halte meine Füße ins warme Wasser. Es ist fast unwirklich, wie schön das alles ist. Leonie, Sara und ich haken uns beieinander unter und machen uns auf den Weg ins Olympische Dorf. Ich weiß, dass ich diese Nacht nie vergessen werde.

Einige von uns müssen am nächsten Tag direkt zurück zu ihren Vereinen, die schon in der Vorbereitung sind. Wir haben mit Wolfsburg ausgemacht, dass wir das Finale der Männer mitnehmen dürfen. Um nichts in der Welt hätte ich das verpassen wollen.

Auch wenn das Team am Ende im Elfmeterschießen gegen die Brasilianer unterliegt, genieße ich es, nach dem eigenen Triumph dieses Spiel noch als Zuschauerin und Fan erleben zu können. Ich kann gut nachempfinden, wie scheiße sich Nils Petersen fühlen muss, als der Torwart seinen Elfer hält. Aber die Jungs waren super und können stolz auf sich sein.

Weil unser Turnier anfangs außerhalb von Rio gespielt wurde, haben wir Frauen die Eröffnungszeremonie nicht erlebt, und ich möchte unbedingt beim Abschluss dabei sein. Tags darauf fliegen auch die Letzten von uns nach Hause. Aber ein Teil von uns bleibt immer im Maracanã.





Der EM
 -Fluch schlägt zu



W
 enn man in der Situation drinsteckt, ist das nächste Spiel automatisch immer das wichtigste, zumindest für mich. Im Rückblick auf eine Saison frage ich mich manchmal, welche Partien bleiben werden. Ich bin schon so lange jeden Tag mit Fußball beschäftigt, habe unzählige Spiele gemacht. Bei einigen muss ich bereits überlegen, in welcher Saison es eigentlich war. In welchem Jahr. Andere ragen wie Türme aus meiner Erinnerung heraus – und das müssen nicht unbedingt Leuchttürme sein.

Gleichzeitig passiert so unglaublich viel neben dem Platz. Das Leben eben. Die Themen, denen wir uns immer intensiver auch aus dem Fußball heraus widmen. Ich lerne jeden Tag dazu, nicht zuletzt dank meiner tollen Teamkolleginnen, die alle so unterschiedliche Hintergründe mitbringen. Dafür bin ich unglaublich dankbar, und daran möchte ich wachsen.

Wir starten nur eine Woche nach der Rückkehr aus Brasilien wieder in die Vorbereitung für die Liga. Am Tag vor dem ersten Heimspiel werde ich zum zweiten Mal nach 2014
 als »Fußballerin des Jahres« ausgezeichnet. Als Teamsportlerin fühlen sich Auszeichnungen für meine Person immer ein bisschen seltsam an, gleichzeitig bin ich natürlich schon stolz.

Aber mein Kopf und Körper sehnen sich nach einer Pause. Die bekomme ich von unserer neuen Bundestrainerin: Steffi Jones lässt mich und einige andere Olympiafahrerinnen im September bei den letzten beiden Spielen in der EM
 -Qualifikation außen vor. Unseren Platz für 2017
 haben wir schon sicher, und deshalb gibt sie uns die Chance, uns zu erholen. Ich bin dankbar für ein echtes freies Wochenende während der Länderspiele, gleichzeitig fühlt es sich seltsam an, die Mädels ohne mich spielen zu sehen. Lulle und ich nutzen die Zeit, um zum BVB
 ins Stadion zu gehen. Ich hänge einfach mal ab, verbringe Zeit mit Freundinnen, besuche den Tierpark.

Im Oktober spielen wir mit den DFB
 -Frauen zum ersten Mal überhaupt gegen Österreich und danach gegen die Niederlande. Auf unser neues Trainerinnenteam mit Steffi, Verena Hagedorn und Markus Högner bin ich sehr neugierig. Um ehrlich zu sein, hat mich Steffis Ernennung im ersten Moment verwundert, weil sie als Trainerin noch kaum Erfahrung hat. Als Spielerin war sie für uns immer Vorbild, und in ihrer Rolle während der WM
 2011
 beim DFB
 habe ich sie bewundert. Wie sie als Trainerin sein wird, da fehlt mir im Moment noch die Vorstellungskraft.

Der erste Lehrgang ist dann leider etwas ernüchternd. Wir reden im Team viel darüber, und das zumindest gibt mir ein gutes Gefühl. Ein Problem ist aus meiner Sicht, dass der Staff selbst noch nicht eingespielt ist. Wir haben das Gefühl, die drei sind sich untereinander nicht recht einig, wohin die Reise gehen soll. Das macht es für uns sehr schwierig.

Es fehlt eine klare Linie, gleichzeitig werden wir mit Informationen und Anweisungen fast bombardiert. Kein gutes Gefühl. Die beiden Spiele gewinnen wir, aber die Stimmung ist ungewohnt verhalten.

Anfang November reisen wir DFB
 -Goldmedaillen-Gewinnerinnen nach Berlin. Bundespräsident Joachim Gauck zeichnet uns und die Silber-Jungs der U21
 im Kulturzentrum Radialsystem
 mit dem »Silbernen Lorbeerblatt« aus. Es wird auch das Bundesverdienstkreuz für Sportlerinnen genannt, und für uns alle ist es eine große Ehre, an diesem Abend dabei zu sein. In seiner Rede spricht Gauck darüber, wie wichtig Vereine für junge Menschen sind, und geht auf die gesellschaftliche Bedeutung des Sports ein. Da ertappe ich mich dabei, wie ich innerlich zu seinen Worten nicke. Mir wird immer mehr bewusst, wenn wir das als Sportlerinnen und Sportler möchten, geht unsere Rolle weit über das hinaus, was wir tagtäglich auf dem Platz zeigen.

Eine wichtige Rolle für mich spielt bei diesen Themen Nilla Fischer. Seit sie zum VfL gekommen ist, hat sich mein Blick geweitet. Man kann sagen, ich habe gelernt, mir meine eigenen Privilegien bewusst zu machen. Früher habe ich mir nie Gedanken darum gemacht, dass es für mich ganz normal ist, mich mit meinem Freund zu zeigen, aber Spielerinnen, die eine Freundin haben, dafür von einigen Leuten Diskriminierung und Abwertung erfahren. Mir will das überhaupt nicht in den Kopf, dass so etwas passiert – und ehrlich? Lange dachte ich, so zu empfinden und zu denken, das reicht. Aber so ist es nicht. Man muss laut sein und deutlich gegen Ungerechtigkeit und Ausgrenzung.

Ich bin deshalb froh, dass wir auch im Verband immer wieder versuchen, uns gemeinsam zu positionieren und auf Themen aufmerksam zu machen. Das ist nicht immer alles perfekt, aber wir arbeiten daran.

Kurz vor Ende der Hinrunde verlängere ich meinen Vertrag mit Wolfsburg vorzeitig bis 2019
 . Es ist schön, wie leicht diese Gespräche laufen, in denen es vor allem darum geht, dass beide Seiten mehr Planungssicherheit haben. Ich fühle hier Vertrauen und Wertschätzung, außerdem hat sich der Verein prima entwickelt in den letzten Jahren, und ich habe Bock, länger zu bleiben. Ich bin sehr gerne eine Wölfin.

Beim anschließenden DFB
 -Lehrgang sprechen wir Spielerinnen Steffi und den Staff darauf an, dass uns nicht wirklich klar ist, was sie auf dem Platz von uns wollen, und sich alles eher überfrachtet als strukturiert anfühlt. Es sind gute, offene Gespräche, allerdings schwenken die drei daraufhin ins absolute Gegenteil um, und wir kriegen nun gar keinen Input mehr. Das ist echt verzwickt, immerhin steht im Sommer die EM
 an. Meine erste als A-Nationalspielerin!

Mit dem Verein haben wir uns viel vorgenommen. Nach zwei Jahren als Zweite wollen wir unbedingt wieder Meisterinnen werden. Letztlich willst du als Topmannschaft in allen Wettbewerben so weit wie möglich kommen und am liebsten gewinnen. Aber die Meisterschaft juckt mich nach den beiden Saisons ohne den Titel schon besonders.

Zur Winterpause ist die Tabelle nicht sehr aussagekräftig, da uns noch ein Spiel fehlt: Weil der Platz in Jena Mitte Dezember nicht bespielbar ist, wird die Begegnung abgesagt. So was passiert bei den Frauen leider zu oft – und meist sehr kurzfristig. Nach einer guten Vorbereitung auf ein Spiel nicht antreten zu können, ist nervig, und das Nachholspiel holt uns in dem Fall eine Woche früher aus der Pause zurück. Unabhängig davon zeichnet sich ein Dreikampf mit uns, der Turbine und den Bayern ab. Im DFB
 -Pokal und der Champions League sind wir weiter dabei.

Über die Weihnachtstage treffen Patty und ich eine Entscheidung, die mir sehr viel bedeutet: Wir werden Hundeeltern. Nach der EM
 im Sommer soll ein Vierbeiner bei uns einziehen. Mein Wunsch-Hund wäre ein Australian Shepherd, darauf habe ich mich nach langer Beschäftigung mit dem Thema festgelegt, und Patty ist einverstanden. Nach den Feiertagen werde ich mich mit Züchterinnen bei uns in der Umgebung beschäftigen, die wir gemeinsam anschauen können. Ich freue mich, dass wir bald zu dritt sein werden. Ein bisschen verdanke ich das auch Jacky, weil er der perfekte Hund ist, um sich in die Idee von einem eigenen zu verlieben. In den letzten Jahren hat er Patty wirklich um die Pfoten gewickelt.

Der Erfolg von Rio wirkt auch ein halbes Jahr später weiter. Von der Stadt Gevelsberg, zu der Silschede als Ortsteil gehört, werde ich gemeinsam mit Lukas Klostermann eingeladen, mich ins Goldene Buch einzutragen. Ich empfinde das als große Ehre, weil meine Heimat mir wichtig ist. Wenn es die Menschen stolz macht, dass wir von hier sind, macht mich das froh.

Viel lieber werde ich aber gemeinsam mit meinem Team ausgezeichnet, und deswegen ist die Ehrung zur Mannschaft des Jahres aus Niedersachsen eine tolle Sache. Zumal es eine Publikumswahl ist, darüber, wer von den je fünf von einer Jury nominierten Personen oder Teams gewinnt, wird abgestimmt. Das macht den Preis zu etwas Besonderem. Zusätzlich werde ich auch als Sportlerin des Jahres aus Niedersachsen geehrt.





Fußball unterm Regenbogen


Im neuen Jahr schlägt Nilla im Verein eine ziemlich coole Sache vor: Sie erzählt, dass in ihrer Heimat Schweden der Regenbogen im Fußball als klares Zeichen gegen die Diskriminierung von Homosexualität und zur Unterstützung der queeren Community allgegenwärtig ist. Ihre Idee: als Kapitänin mit einer Binde in den Farben des Regenbogens aufzulaufen.

Wir finden das alle richtig toll. Bei den Verantwortlichen im Verein muss man auch niemanden überzeugen, im Gegenteil möchten sie die Idee mit der Zeit aufs Team der Männer und die Eckfahnen in den Stadien ausweiten.

Die erste Partie, in der Nilla den Regenbogen am Arm trägt, ist das Topspiel gegen die Bayern im März. Im Interview für die Homepage des Verbandes erklärt sie später noch mal den Hintergrund, dass der Regenbogen für sie für Vielfalt, Menschenrechte und Respekt steht. Mich macht es stolz, dass wir als VfL nun noch sichtbarer für unsere Werte einstehen. Natürlich sind wir Fußballerinnen weniger intensiv im Fokus als unsere männlichen Kollegen. Aber auch wir haben eine Reichweite und eine Vorbildfunktion – und die können wir nutzen.

Seit der Typisierungsaktion für Yonn versuche ich, die Arbeit der DKMS
 noch bekannter zu machen: »Mund auf, Stäbchen rein, Spender sein.« Für Yonn ist eine passende Spenderin gefunden worden, und er ist mittlerweile operiert. Wenn ich an den kleinen Kerl und seine tolle Mama denke, bin ich unglaublich froh, dass so etwas medizinisch möglich ist.

Sowieso beschäftigt mich das Thema Gesundheit noch mal intensiver, seit Mama letztes Jahr den Herzinfarkt hatte. Es ist schon was dran, dass wir uns über unsere Körper oft erst dann Gedanken machen, wenn etwas nicht mehr funktioniert. Ich sehe das auch an meinen Eltern, die nach wie vor rauchen. Als Kind war es für mich normal, dass es zu Hause immer nach Zigaretten gerochen hat, das kannte ich nicht anders. Im Teenie-Alter habe ich ganz selbstverständlich auch damit angefangen, zumindest auf Partys. Bis ich realisiert habe, was für ein Quatsch das ist, zumal als Sportlerin. Da habe ich es nach einem Jahr direkt wieder sein lassen. Heute wünsche ich mir, meine Eltern würden besser auf sich achten. Ich sage ihnen das oft, aber leider ändert es nichts.

Der Austausch zwischen Dennis und mir hat sich intensiviert, seit Mama krank war. Es scheint, als ob unsere Beziehung erwachsen geworden ist. Wir können ganz anders über Dinge sprechen als noch vor einigen Jahren, das ist eine echte Bereicherung. Ich bin froh, dass wir uns haben.

Ende März scheiden wir Wölfinnen im Viertelfinale der Champions League aus, so früh wie noch nie, seit ich für den Club spiele. Zwar können wir das Rückspiel mit 1
 :0
 für uns entscheiden, haben aber im Hinspiel 0
 :2
 verloren. Es war vor allem Maro, die wir auf der Seite von Lyon in der Partie nicht in den Griff bekommen haben. Das ist eine Sache, an die ich mich nie so recht gewöhne: Im Verein gegen Spielerinnen anzutreten, mit denen ich sonst bei der Nationalelf in einem Team spiele. Schon klar, das gehört dazu und ist normal, aber keinen Anlass zum Jubeln zu haben, wenn Maro trifft, finde ich wild.

Die Entscheidung für eine Hundezüchterin ist Patty und mir nicht schwergefallen. Zwei haben wir angeschaut, bei beiden waren die Bedingungen gut, aber mit einer hat die Chemie direkt gestimmt. Das Thema Hund ist aufregend für mich. Ich kann es kaum abwarten, bis die Hündin, für die wir uns entschieden haben, gedeckt wird. Worauf man da alles achten muss! Eigentlich unterscheidet sich das nicht groß davon, als wenn man selbst schwanger werden will – und ähnlich intensiv erleben wir diese Zeit auch. Von der Trächtigkeit bis zu der Geburt dauert es beim Australian Shepherd ungefähr zwei Monate, zehn bis zwölf Wochen sollen die Welpen danach bei ihrer Mutter bleiben, um sich ideal zu entwickeln. Je nachdem, wie weit wir bei der EM
 kommen, bin ich bis Anfang August mit dem DFB
 in den Niederlanden. Danach wollen wir noch zwei Wochen Urlaub machen, und anschließend soll unser neuer Mitbewohner einziehen. Oder eher, unsere Mitbewohnerin: Ich möchte eine Hündin.

Als der Anruf kommt, dass die Hündin beim Deckversuch nicht trächtig geworden ist, fühlt sich das total scheiße an. Die Züchterin ist sehr lieb und einfühlsam am Telefon. Sie beteuert, wie leid es ihr tut, und dass uns alle Möglichkeiten offenstehen. Wir können für den nächsten Versuch bei derselben Hündin bleiben, ihn mit einer neuen wagen oder die Züchterin wechseln. Letzteres kommt für uns nicht infrage, über alles andere müssen wir nachdenken.

Kurz vorm Saisonendspurt erfahren wir, dass Ralf nach der Saison nicht weiter unser Trainer sein wird. Das ist erst mal ein Schock, viele von uns arbeiten schon lange mit ihm zusammen. Wir schätzen ihn in seinem Job, mögen ihn aber auch als Mensch, und deshalb berührt uns die News. Seine Gründe können wir aber nur zu gut nachvollziehen: Er will sich intensiver den Aufgaben als Sportlicher Leiter widmen. Letztlich ist das ein weiterer Professionalisierungsschritt des Vereins, daran kann nichts schlecht sein. Zumal der Neue kein Unbekannter wird: Stephan Lerch, der bereits seit zwei Jahren zu Ralfs Co-Trainern gehört.

Bereits nach dem 20
 . Spieltag ist klar, dass uns die Meisterschaft nur noch zu nehmen ist, wenn die Konkurrenz hoch zweistellig trifft in den letzten beiden Partien. Eine Woche später haben wir den Titel trotz Niederlage in Freiburg sicher. Das verlorene Spiel nervt tierisch, aber die Meisterschaft ist ein süßer Triumph. Es ist unsere erste unterm Regenbogen, auch das feiern wir an diesem Tag. Und bis zu den Feierlichkeiten in Wolfsburg eine Woche später wird die Wut über die Niederlage verflogen sein.

»Patty?« Wir sitzen abends gemütlich zusammen vor dem Fernseher, als mir klar wird, was ich möchte.

»Hm?«

»Wir wechseln die Züchterin nicht.«

»Nein, auf keinen Fall, das war doch klar.«

»Und wir versuchen es dieses Jahr nicht mehr?«

»Wie meinst du das?«

»Na, ob mit der Hündin oder einer anderen, das können wir alles in Ruhe entscheiden. Aber lass uns das mit dem Welpen nächstes Jahr machen.«

Er sieht mich fragend an, aber ich bin mir ganz sicher.

»Mit der EM
 wird das doch alles schon wieder so eng getaktet«, erkläre ich. »Urlaub, Hündin, Vorbereitung, Saison. Und nächsten Sommer ist einfach mal gar nichts. Ich würde es gern verschieben.«

Wir wissen beide, dass ich beim Hund immer die treibende Kraft gewesen bin. Deshalb fällt es Patty nicht schwer, sich darauf einzulassen, wie ich mit dem Thema weitermachen möchte. Zum ersten Mal seit dem missglückten Deckversuch spüre ich keine Wehmut mehr. Klar hätte ich lieber gestern als heute den Welpen. Gleichzeitig bin ich mir sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.





Eine folgenschwere Geste


So richtig kann ich nicht erklären, warum auf dem Finale gegen den SC
 Sand im DFB
 -Pokal so ein Druck für mich liegt. Vielleicht, weil es mich ärgert, wie früh wir in der Champions League raus sind. Oder weil wir den Titel-Hattrick holen können, wenn wir zum dritten Mal in Folge gewinnen. Womöglich ist es aber auch der Frust über etwas, das wir Frauen als totale Ungerechtigkeit empfinden: Weil die Männer des VfL am Montag noch in der Relegation um den Klassenerhalt kämpfen müssen, hat der Verein mal eben beschlossen, unsere Feierlichkeiten für diesen Tag nicht zu erlauben. Als ob wir die Männer damit ablenken würden. Selbst wenn wir heute das Double holen, gibt es also keinen Empfang und keine Party – und das just in Ralfs letztem Jahr als Coach. Wir sind alle ziemlich satt.

Was es auch ist, ich gehe jedenfalls mit einer ziemlichen Anspannung in das Spiel. Und wir kommen erst mal richtig schlecht rein. Sand, die zum zweiten Mal hintereinander spektakulär im Endspiel stehen, verteidigen mit großer Leidenschaft. Uns fehlen schlicht die Ideen. Es muss dann ein Standard her, damit wir in der 75
 . Minute treffen. Nach einer Ecke von Caro Hansen köpft Pernille Hader, die in der Winterpause zu uns gekommen ist, den Ball ins Tor. Das ist schon eine kleine Erlösung zu dem Zeitpunkt.

Zehn Minuten später geht alles ganz schnell. Erst komme ich ungehindert zur Flanke, Pernille köpft den Ball wuchtig an den Innenpfosten, und von da prallt er ins Tor zum 2
 :0
 . Dann zeigt Schiedsrichterin Ines Appelmann mir die Gelbe Karte für ein taktisches Foul. Von dem ich der Meinung bin, ich habe es nicht begangen. Weshalb ich ihr im Gegenzug den Vogel zeige.

Schon in der Sekunde, in der ich meine Hand wieder sinken lasse, ist mir bewusst, dass ich Mist gebaut habe. Und ich kann echt nicht erklären, wie mir das passiert ist. Klarer Fall von emotionaler Übersprunghandlung, was aber keine Entschuldigung ist. Rot ist die logische Konsequenz. Mein Herz pocht heftig, als ich mehr vom Platz schleiche als gehe. Wie konnte mir das passieren? Nur eine Minute später kommt Sand mit einem Treffer noch mal ran. Was, wenn mein Team in Unterzahl die Führung hergibt? Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und würde am liebsten im Boden versinken.

Die Schlussphase ist unerträglich. Dann sieht in der 95
 . Minute auch noch Sara Björk Gunnarsdóttir Gelb-Rot, nachdem sie schon Gelb verwarnt mit Sands Laura Vetterlein aneinandergerät. Unsere Gegnerinnen werfen alles rein, um noch irgendwie zum Ausgleich zu kommen. Mir ist übel.

Als die Schiedsrichterin endlich abpfeift, kennt unser Jubel kein Halten. Dieses Spiel zu gewinnen, tut unglaublich gut. Und auch, wenn es keine offizielle Feier in der Stadt geben wird, wir sind in Partystimmung. Vor unserer Kurve dirigiert Almuth ausgelassen die Humba.

Es ist so schön, Erfolge mit unseren Fans feiern zu können. Ich sitze halb auf der Wiese, halb liege ich in einer Umarmung nach der nächsten, und schaue dabei zu, wie die mitgereisten VfL-Anhängerinnen uns begeistert feiern. Es ist das beste Gefühl der Welt.

 

Die Saison hat echt Körner gekostet. Beim Urlaub an der Nordsee versuche ich, vor dem ersten Lehrgang bei den DFB
 -Frauen ein bisschen Erholung zu sammeln. Während ich noch Seeluft schnuppere, gibt Steffi den vorläufigen Kader mit 29
 Spielerinnen bekannt. Ich verbringe meine Zeit im Jaderpark, wo Pia inzwischen arbeitet. Im historischen Teil befindet sich ein Tierpark, außerdem gehört ein Freizeitpark zur Anlage. Für ein paar Tage darf ich Pia als Praktikantin aushelfen und spüre dabei wieder mal, wie gut mir Zeit mit Tieren tut. Besonders cool finde ich die Giraffen und ihre langen Gesichter, mit denen muss ich gleich Selfies machen. Und bei den Fahrgeräten kann es mir nach Feierabend nicht schnell und wild genug gehen.

Zur Nationalmannschaft fahre ich mit unglaublicher Vorfreude. Ich habe nicht vergessen, wie niederschmetternd das Aus kurz vor der EM
 2013
 war, und freue mich total aufs Turnier. Wir sind mal wieder in Kaiserau, und ich muss daran denken, was hier alles angefangen hat, vor vielen Jahren, bei den Westfalen-Meisterschaften und den ersten Lehrgängen in den U-Teams des DFB
 . Schon großartig, wohin mein Weg mich seitdem geführt hat.

In den ersten Tagen werden wir Spielerinnen vom VfL noch ein bisschen geschont. Neben dem Platz probieren wir einiges aus, zum ersten Mal im Leben stecke ich in einer Eiskammer, in der minus 140
 Grad herrschen. Die Stimmung im Team ist gut, noch macht sich niemand Gedanken, dass vorm Turnier fünf Spielerinnen gestrichen werden müssen.

»Alles okay bei dir, Alex?«

Wir sind gerade bei der Abschlussübung, als ich merke, dass es mich im Oberschenkel zwickt. Steffi ist das direkt aufgefallen. Ich winke ab.

»Alles prima.«

Die Bundestrainerin kommt zu mir rüber und beobachtet, wie ich die nächsten Schüsse aufs Tor mache. Der doofe Schenkel fühlt sich seltsam fest an.

»Wir lassen dich heute Nachmittag mal raus«, sagt sie, und als ich zum Protest ansetzen will: »Du wirkst auch müde.« Der Klang ihrer Stimme ist fürsorglich.

Heftig schüttle ich den Kopf. Wir spielen nachher gegen eine Jungenmannschaft, und ich liebe es, mich mit Jungs zu messen. »Nein, wirklich, es ist alles gut, nur eine doofe Bewegung.«

Steffi schaut mich skeptisch an. »Ich glaube, eine Pause tut dir gut.«

Wieder schüttle ich den Kopf. »Ehrlich nicht. Ich kann das einschätzen.«

Ich sehe, wie sie mit sich ringt. »Okay, wie du meinst.«

Damit ist es beschlossen, ich werde spielen.

Vorher klopfe ich noch bei unseren Physios und erkläre, dass sie mir mit dem Oberschenkel helfen müssen. Der tut nämlich schon weh, also mache ich es mir auf der Liege bequem und werde ordentlich bearbeitet. So richtig denke ich nicht darüber nach, dass es vor dem Spiel vielleicht keine gute Idee ist, den kompletten Tonus rauszumassieren. Wir gehen ordentlich rein in den Muskel. Danach fühle ich mich besser.

Ins Spiel gegen die Männer starte ich mit richtig Bock. Irgendwie mag ich diese Wettkämpfe, vielleicht, weil sie mich daran erinnern, wie ich früher nur mit und gegen Jungen gespielt habe. Als ich nach fünf Minuten zum Ball gehe, der per Pass bei mir landet, läuft mir einer von ihnen voll durch ins Knie. Es ist die Seite mit dem frisch massierten Schenkel, der entspannte Muskel greift nicht – und mein Knie macht eine seltsame Bewegung.

Zwar versuche ich, mir erst mal nichts anmerken zu lassen, aber nach ein paar Minuten ist klar, dass ich nicht weitermachen kann. Ich zeige Steffi meine Auswechslung an. Als ich vom Feld humple, hat ihre Stirn eine so tiefe Sorgenfalte, dass ich mich darin vermutlich verstecken könnte.

Stattdessen komme ich noch am selben Tag ins MRT
 . Da denke ich mir noch nichts Böses. Bis die Diagnose kommt. Mein Außenmeniskus ist gerissen. Als ich das höre, weiß ich für einen Moment nicht, wie mir geschieht. Gleichzeitig ist mir sofort bewusst, was das bedeutet.

Auch diese EM
 werde ich verpassen.

Ich fühle mich wie im falschen Film und will nur aufs Zimmer, alleine sein. Sobald ich die Tür hinter mir schließe, heule ich wie ein Schlosshund. Ich kann nicht zur EM
 . Das ist für mich nicht zu begreifen. Vier Jahre habe ich auf dieses Turnier hingefiebert, und jetzt werde ich nicht dabei sein. Wieder nicht. Es ist so unfair.

»Das war’s mit der EM
 «, schreibe ich Kim.

Zurück kommen unzählige Fragezeichen und: »Sollen wir telefonieren?«

Aber ich will nicht sprechen, nur schreiben.

»Außenmeniskus gerissen«, tippe ich.

»Es tut mir so leid!!!«, antwortet Kim mit gebrochenem Herzen.

Da muss ich schon wieder heulen. Wozu mache ich die ganze Scheiße eigentlich? Ich bin Mitte zwanzig, und offenbar habe ich meinen Körper schon so runtergerockt, dass er nur darauf wartet, den Geist aufzugeben. Wieso mache ich mir die Knochen kaputt? Ich könnte auch einfach den ganzen Tag Tiere versorgen und Ställe misten. Dabei habe ich mir nie irgendwelche Sachen gerissen.

Es gibt nur eine logische Konsequenz aus dem heutigen Vorfall. Ich höre auf. Das war’s für mich mit Fußball. Schniefend teile ich Kim den frischen Entschluss mit. Ich war die längste Zeit Profisportlerin.

Dann meldet sich Steffi und möchte mit mir reden. Wir treffen uns oben im Physioraum. Sie entschuldigt sich ungefähr einhundert Mal bei mir dafür, dass sie mich nicht abgehalten hat, dieses Spiel zu machen. Dabei weiß ich, das hätte sie gar nicht gekonnt. Und muss mir eingestehen, hätte Silvia mir an diesem Morgen gesagt, ich solle aussetzen, wahrscheinlich hätte ich es gemacht. Bei Steffi hatte ich das Gefühl, ich kann gegen ihren Rat gehen. Klar, weil ich dachte, ich kenne meinen Körper am besten. In dem Fall war das leider falsch gedacht.

Am nächsten Morgen holt Kim mich in Kaiserau ab. Ich bin dankbar, meine Freundin zu sehen. Zu Hause geht alles ganz schnell mit der OP
 . Als Mama mich zwei Tage später in der Klinik einsammelt und zu Kim fährt, ist meine Stimmung nicht mehr ganz so katastrophal. Vielleicht spiele ich doch noch ein bisschen Fußball, denke ich bei mir.

In den nächsten Wochen trägt mich, wie sehr meine Menschen für mich da sind. Patty kommt aus Wolfsburg runter, er und Kim organisieren heimlich einen Grillabend im Garten, zu dem als Überraschung auch meine Freundin Sophia aus Duisburger Zeiten mit Töchterchen Maly kommt. Ich freue mich riesig, sie zu sehen, und wir schwelgen in Erinnerungen daran, wie sie als Nachwuchsspielerin beim FCR
 ein Training mit uns Großen gewonnen hat. Ich war damals ihre Lieblingsspielerin, und trotz des Altersunterschiedes ist eine enge Freundschaft entstanden. In Sachen Verletzung kennt Sophia sich aus, sie hatte schon als Teenagerin einen Kreuzbandriss. In der Zeit habe ich versucht, für sie da zu sein und ihre Verbindung zum Fußball zu halten. Jetzt sitzt sie hier im Garten, und das ist einfach so schön.

Im Kreise meiner Lieben spüre ich, Fußball ist nicht alles. Gerade deshalb kommt das Gefühl zurück, dass ich weiterhin spielen möchte. »Du wirst noch eine EM
 spielen«, den Satz höre ich in diesen Tagen von allen, die mir wichtig sind. Das tut gut.

»Was hältst du hiervon?« Kim kommt mit einer Art Steinzeitrolli aus der Garage. »Der ist noch von meinem Opa.«

Ich beobachte, wie sie das widerständige Teil schiebt, und lache mich fast kringelig. »Der ist perfekt.«

Während ich mich in das Ding hieve, befestigt Kim eine große Deutschland-Fahne daran. Dann stellt sie sich mit ihrer Kamera in Position.

»Mädels!«, rufe ich euphorisch. »Jetzt geht es los mit der EM
 . Ich wünsche euch ganz viel Glück! Und damit ich pünktlich zum ersten Spiel da bin, mache ich mich schon mal auf den Weg.« Und mit den Worten rolle ich ungelenk aus dem Bild.

Kim kriegt sich fast nicht mehr ein vor Lachen. »Das war mega!«

Was ich im Unterstützungsvideo angekündigt habe, mache ich wahr. Zum ersten Spiel im Rat-Verlegh-Stadion in Breda bin ich am Start. Das Team kommt zwar nicht über ein 0
 :0
 hinaus, aber wie heißt es? Deutschland ist eine Turniermannschaft. In Rio lief auch nicht sofort alles zusammen.

Mit zwei Siegen in den nächsten Spielen gewinnt das Team die Gruppe vor den Schwedinnen und steht im Viertelfinale gegen Dänemark. Kim und ich beschließen, nach Rotterdam zu fahren. Annike Krahn, die ihre Karriere in der Nationalmannschaft beendet hat, und ihr Schwager Julian kommen mit.

Es wird eine ziemlich verrückte Reise. Wegen Dauerregens ist der Platz im Sparta-Stadion unbespielbar, und die Partie wird von Samstag auf Sonntag verschoben. Für die Spielerinnen wird kurzfristig eine Unterkunft vor Ort organisiert, unsere Reisegruppe allerdings weiß nicht recht, wo wir spontan übernachten können. In Absprache mit dem DFB
 dürfen wir ins verwaiste Teamhotel. Saskia Bartusiak, die für den Verband scoutet, kommt mit.

»Saskia?« Wir stehen zu dritt bei unserer ehemaligen Mitspielerin vor der Tür. »Du hast nicht zufällig Deo? Und Zahnpasta?«

Zahnbürsten haben wir uns gerade schon beim Portier besorgt. Wir sind komplett unvorbereitet für eine Übernachtung. Saskia reicht grinsend die gewünschten Utensilien durch die halb offene Tür. Ihre Zahnpasta wandert von Zimmer zu Zimmer. Als wir am nächsten Tag zurückfahren nach Rotterdam, sind wir bester Dinge. Die Übernachtung, ungeplant, wie sie war, hat Spaß gemacht. Wir sind bereit für den Sieg.

Doch gegen Dänemark kann sich unsere Mannschaft nicht durchsetzen an diesem Tag. Am Ende steht es 2
 :1
 , und Deutschland ist ausgeschieden. Es kommt irgendwie nach den Spielen der letzten Monate nicht überraschend, trotzdem tut es weh. Und auf der Tribüne ist es unerträglich. Deshalb mache ich mich kurz entschlossen auf Richtung Platz, schnappe mir von irgendwem im Betreuerteam eine Akkreditierung und stapfe zu meinen Mädels, um zu trösten. Mehr kann ich in dem Moment nicht tun. Es ist eine schmerzhafte Niederlage, die sich nicht einfach abschütteln lässt.

Halb rechne ich in den Tagen danach damit, dass Steffi Jones ihren Posten als Bundestrainerin räumen muss, doch der DFB
 bekennt sich zur weiteren Zusammenarbeit. Schließlich kehre ich nach Wolfsburg zurück, wo ich die Reha bei Bea fortsetzen werde. An meinem ersten Tag zurück ruft Bea mich abends an, um mir nach der Ansicht meiner MRT
 -Aufnahmen zu sagen, sie findet, mit der Verletzung hätte ich es versuchen können, die EM
 zu spielen. Ich traue echt meinen Ohren nicht. Aber der Drops ist gelutscht. Jetzt geht mein Blick wieder nach vorn.





Patchi-Baby und Horst, der Held



N
 atürlich sind auf dem Platz in erster Linie wir Spielerinnen verantwortlich. Die Arbeit von Trainerin und Staff passiert schon vorher. Aber das muss sie eben auch. Als wir in der WM
 -Qualifikation im Oktober 2017
 zu Hause 2
 :3
 gegen Island verlieren, platzt mir deswegen der Kragen. Ich gehe nach dem Spiel zur Bundestrainerin und explodiere einmal so richtig.

Steht mir das zu?

Nein.

Weiß ich mir noch anders zu helfen?

Auch nicht.

Es geht so einfach nicht weiter – und wir Spielerinnen tragen nun mal auf verschiedene Weise Verantwortung. Klar zu sagen, dass andere Lösungen hermüssen, ist eine davon. Also lasse ich meinen Frust darüber raus, dass wir nicht nachvollziehen können, was hier seit Monaten passiert. Nicht die Taktik, nicht die Aufstellungen. Und schon gar nicht die Tatsache, dass im Vorfeld jeder Partie um die 15
 von uns vermittelt bekommen, sie hätten die Startelf sicher, wenn das nun mal rechnerisch unmöglich ist.

Steffi glaubt, was ich ihr sage, sei eine Einzelmeinung. Also setzen wir uns im Mannschaftsrat zusammen. Die Stimmung ist auf dem Tiefpunkt.

Bei den Spielen gegen Slowenien und Tschechien war ich im September nicht dabei, weil ich nach dem Meniskusriss noch geschont wurde. Schon da habe ich von den Wolfsburger Rückkehrerinnen gehört, wie unzufrieden sie sind, aber zumindest wurden die Spiele gewonnen. Die Partie gegen Island war peinlich von uns, das wissen wir selbst am besten. Es ist eben nicht so, dass gute Spielerinnen von alleine eine passende Leistung als Mannschaft bringen. Wir brauchen Struktur, eine Linie, einen Plan.

All das teilen wir Steffi nach der Sitzung auch noch mal im Kollektiv mit. Ihre Reaktion ist schwierig für uns: Sie als Trainerin trifft mit dem Staff die Entscheidungen. Wir haben das Recht, Unmut auch weiter zu äußern. Aber sie sehen sich auf dem richtigen Weg und möchten den so weitergehen. Es brauche einfach Zeit. Weil wir anschließend 11
 :0
 gegen die Färöer-Inseln gewinnen und Island, die uns dicht auf den Fersen sind, nur Unentschieden gegen Tschechien spielt, kommt etwas Ruhe ins Thema. Glücklich sind wir Spielerinnen aber nicht.

Während wir beim VfL mit unserem neuen Cheftrainer Stephan Lerch in der Liga, dem DFB
 -Pokal und der Champions League gut gestartet sind, läuft in der Nationalmannschaft wenig zusammen. Unser Frust wächst, mittlerweile machen wir uns ernsthaft Sorgen in Richtung WM
 -Qualifikation. Und wenn
 wir dabei sind, welchen Fußball werden wir dort spielen? Momentan scheint alles völlig unklar.

»Ist dir kalt?« Das kleine Mädchen, das an meiner Hand eingelaufen ist, zittert am ganzen Körper. Es ist ein nasskalter Novemberabend, gerade läuft die französische Hymne, anschließend werden wir auf der Bielefelder Alm das letzte Länderspiel des Jahres bestreiten.

Die Kleine nickt und klappert dabei mit den Zähnen. Kurz entschlossen lege ich ihr meine blaue Einlaufjacke um die Schultern, und das Zittern hört auf. Das Mädchen strahlt mich an. Bevor ich sie nach ihrem Namen fragen kann, werden die Kids schon zurück vom Feld gewunken.

Sie wirkt einen Moment unschlüssig mit der Jacke, und ich nicke ihr zu.

»Behalt sie. Ich schenk sie dir.«

Das Mädchen bedankt sich mit großen Augen und flitzt vom Platz.

Kaum, dass der Moment vorbei ist, spüre ich wieder meine Anspannung. Es kommt mir vor, als ob das Spiel neben dem Platz eine übergroße Bedeutung gewonnen hat. Die letzten Wochen haben gezeigt, dass Steffi nicht mehr so fest im Sattel sitzt, wie sie das womöglich selbst hofft.

Wir als Mannschaft fühlen uns extrem in der Verantwortung, aber leider ist die Kommunikation mit dem Staff nach wie vor schwierig. Wir wollen nun unbedingt mit einem Sieg aus dem Jahr. Auch, wenn es danach komplett ins Ungewisse zu gehen scheint.

Am Ende heißt es dank jeweils zwei Toren von Svenja und mir, die wir immer abwechselnd schießen, 4
 :0
 für Deutschland. Wir sind erleichtert. Mehr aber auch nicht.

 

»Ist Black Tri
 für euch auch eine Option?« Nach der Mail der Züchterin scrolle ich mich durch Fotoseiten mit Australian Shepherds und klicke die Bilder der Hunde an, die ich besonders niedlich finde. Die meisten sind Blue Merle,
 ein paar Black Tri
 sind aber dabei.

Die Hündin, die beim Deckversuch letztes Jahr nicht trächtig geworden ist, war Blue Merle,
 und eigentlich ist das die ganze Zeit meine Tendenz gewesen. Andererseits, wenn jetzt eben eine Black Tri
 -Hündin gedeckt wird, ist das vielleicht besser, als noch länger zu warten.

Beim Abendessen bespreche ich mich mit Patty, und schließlich geben wir der Züchterin das Go. Wenn sie diese Hündin decken lässt, sind wir beim Interessentenkreis dabei.

Tatsächlich wird der deckende Rüde am Ende ein Blue Merle,
 und als wir das erfahren, steigt meine Aufregung direkt. Die Züchterin versammelt alle Interessentinnen in einen Mailverteiler, in dem künftig sämtliche Infos landen. Am Tag der Deckung bin ich so aufgeregt, als ob nicht die Hündin trächtig werden soll, sondern ich schwanger.

In der Zeit danach mache ich keinen Schritt ohne mein Handy, um nur ja nicht zu verpassen, wenn die Info eintrudelt, ob es funktioniert hat. Als die Nachricht kommt, dass die Hündin diesmal trächtig ist, sind wir total glücklich. Es hat geklappt! Wir wissen nichts über unseren zukünftigen Welpen. Nur, dass er seit heute in seiner Mama heranwächst.

Im Frühjahr reise ich beschwingt zur Nationalmannschaft. Wir fliegen zum She Believes Cup
 in die USA
 , und Steffi hat als Ziel ausgegeben, dass wir den Pokal gewinnen. In meinem derzeitigen Welpen-Hoch bin ich sehr versöhnlich und denke mir, wenn das Turnier wirklich gut läuft, kriegen wir vielleicht gemeinsam die Kurve zur WM
 . Dann wird alles gut.

Stattdessen läuft alles grauenvoll. Wir gewinnen beim Cup nicht ein Spiel. Nach einem 0
 :1
 gegen die USA
 und einem 2
 :2
 gegen England ist die Stimmung bereits komplett im Keller. Dann verlieren wir noch 0
 :3
 gegen Frankreich und werden Letzte. Wir sind alle komplett bedient.

Wir können kaum glauben, dass Steffi bei der anschließenden Besprechung sagt, wir hätten ein gutes Turnier gespielt. Von Widerständen dürften wir uns nicht abhalten lassen, jetzt gelte es, sich für Frankreich zu qualifizieren. Rechtzeitig zum Turnier könnten wir Titelreife haben.

Wir schauen uns bei der Rede ratlos an. Macht sie auf unsere Kosten Witze? Wir haben kein gutes Turnier gespielt, sondern waren teils grotesk schlecht. In der Verfassung werden wir uns für die WM
 vermutlich nicht mal qualifizieren. Von einer Chance auf den Titel zu sprechen, ist absurd. Davon sind wir derzeit meilenweit entfernt.

Zum völligen Abkippen der Stimmung trägt noch eine andere Sache bei. Das letzte Spiel gegen Frankreich ist für Lena Goeßling Länderspiel 100
 . Statt ihr den verdienten großen Bahnhof zu bieten, hat Steffi sie erst in der 90
 . Minute eingewechselt. Noch mal bitterer ist das, weil Lena beim Spiel gegen Frankreich im November in Bielefeld zu unser aller Verwunderung nicht nominiert war und es anschließend ein klärendes Gespräch gab. Der Umgang mit ihr fühlt sich respektlos an. 100
 Spiele für den DFB
 werden ja nun auch nicht jeden Tag geknackt. Uns hinterlässt das ratlos.

Den Verantwortlichen im Verband muss man zugutehalten, dass sie unsere Stimmung nicht nur wahrnehmen, sondern auch darauf reagieren. Nach der Pleite in den USA
 führen sie Gespräche sowohl mit uns als auch Steffi. In der Summe führen die zu einer Trennung. Menschlich tut es mir wirklich leid für Steffi, sportlich atmen wir auf. Es ging so nicht weiter.





Kollektives Aufatmen


Als Sophia und ihr Freund Sebastian Eltern werden, fragen sie mich, ob ich die Patin ihrer Tochter Maly werde. Mich ehrt das unglaublich, gleichzeitig habe ich Zweifel, ob es eine gute Idee ist. Nicht, weil ich es nicht wollen würde, im Gegenteil. Aber ich bin eben selten in der Gegend. So intensiv, wie ich mir eine Patenschaft eigentlich vorstelle, könnte ich sie momentan nicht leben. Das ist auf diese Distanz schlicht nicht möglich.

»Das weiß ich doch, Poppi«, sagt Sophia am Telefon. »Und es ist voll okay für mich. Ich kann mir einfach niemand Besseren vorstellen als dich. Denk doch mal, wie du in Duisburg für mich da warst. Ich wusste, dass ich immer auf dich zählen kann. Das wünsche ich mir für mein Kind.«

»Ihr seid euch wirklich ganz sicher?«

»Hundert Prozent. Wir sehen uns eben, wenn wir uns sehen. Und außerdem gibt’s doch Videotelefonie und all so was. Wenn du es dir vorstellen kannst, freuen wir uns total.«

Ich denke an das kleine Würmchen auf den ersten Fotos, den Besuch der beiden in Silschede während meiner Verletzung – und an meine Zeit mit Sophia in Duisburg. Sie ist wie eine kleine Schwester für mich, und ich bin mir sicher, diese Bindung wird uns ein Leben lang begleiten. Wenn ich an sie denke, fühlt sich das an wie Familie.

»Ich mach’s. Und ich freue mich wirklich sehr über das Vertrauen.«

Die Taufe im März ist ein großes Ereignis für mich. Ich bin jetzt nicht die klassische Kirchgängerin, aber Glaube hat für mich schon eine Bedeutung, und ich mag die ganzen Rituale. Mich in der Kirche vor allen Anwesenden zu meiner Verantwortung für Maly zu bekennen, macht etwas mit mir. Ich fühle mich sehr feierlich und dankbar.

Auch über eigene Kinder denke ich an diesem Tag viel nach. Für mich war immer klar, dass ich eine Familie haben möchte. Etwas anderes ist die Frage nach dem richtigen Zeitpunkt, gerade als Leistungssportlerin. Im Fußball ist es quasi Normalzustand, dass Spielerinnen Kinder erst nach der Karriere kriegen – oder ein Kind die Karriere beendet. Ich glaube, wenn ich Mama werde, möchte ich erst mal einfach nur noch das sein. Aber was, wenn es eben anders wäre? Wieso ist es in unserem Beruf nicht möglich, beides zu vereinbaren? Ich weiß nicht mal, wie Mutterschutz und Elternzeit im Club theoretisch geregelt wären oder ob normale gesetzliche Bestimmungen für uns gelten. Sollte man schon meinen, klar, aber unsere Verträge sind eben insgesamt anders, auch wenn bei den Frauen kaum Ablösesummen gezahlt werden. Als Tierpflegerin habe ich jedenfalls keinen Berater.

Was ich vollkommen klar habe, ist, dass unsere Kinder behütet groß werden sollen und sich keine Sorgen um uns als Eltern machen. Ihre wirtschaftliche Situation muss immer abgesichert sein. Dafür spare ich schon jetzt den Großteil meines Geldes. Ich wünsche mir für unsere Kinder ein unbeschwertes Aufwachsen im Wissen darum, dass sie über alles geliebt werden. Auf diese Zeit freue ich mich schon heute.

 

Zugegeben, mit Horst Hrubesch hatten wir nicht unbedingt gerechnet. Als der DFB
 bekannt gibt, dass Horst interimsweise Trainer wird und uns durch die weitere WM
 -Vorbereitung führt, sind wir überrascht. Aber positiv, denn unsere einzigen Berührungspunkte mit ihm hatten wir 2016
 in Rio, da war es unterhaltsam. Mir war er angenehm, kein Wunder, er kommt halt wie ich aus dem Ruhrgebiet, da versteht man sich.

Kurz nach seiner Ernennung erklärt er in einem Interview: »Fußball ist grundsätzlich Fußball – egal, ob ich ein Männer- oder ein Frauenteam trainiere.« Eigentlich ein bisschen traurig, dass so eine Aussage schon positiv auffällt, aber es ist wirklich so. Als ich seine Worte lese, habe ich direkt ein gutes Gefühl, und das intensiviert sich, nachdem wir die ersten Gespräche mit ihm führen.

Horst trifft einfach von Anfang an den richtigen Ton. Er bringt im Umgang eine Leichtigkeit rein, die uns zuletzt total gefehlt hat, gleichzeitig ist aber im Training Zug dahinter, und er gibt eine klare Richtung vor. Man kann richtig spüren, wie wir in seiner Anwesenheit alle aufatmen.

Im Training fühlen wir uns anfangs ein bisschen wie bei der U15
 . Horst geht mit uns richtig back to the roots
 . Taktisches Stellen Elf gegen Elf ohne Ball ist mir seit Jahren nicht mehr begegnet. Am Anfang lachen wir darüber, aber merken schnell, wie gut die Besinnung aufs Wesentliche tut. Als würden wir noch mal ganz von vorne lernen, Fußball zu spielen. So finden wir zurück zu unserer Sicherheit und darüber auch ins Spiel.

Anfangs erklärt uns Horst, er will »Trainer« genannt werden, aber das setzt sich irgendwie nicht richtig durch. So landen wir doch wieder bei seinem Namen, und es gibt keine Beschwerden. Wir führen viele Gespräche, und er hört wirklich zu. Es ist spürbar, dass er jede von uns mitnehmen will, das tut gut. Gleichzeitig macht er uns nichts vor, und wenn es ums Spiel geht, ist er sehr klar in den Anweisungen. Das ist wirklich perfekt.

»Poppi, hör auf, dir den Ball zu holen.« Horst steht neben dem Trainingsplatz und rudert mit den Armen.

Ich stoppe ab. »Aber wieso denn?«

Er winkt mich zu sich ran. »Was spielst du?«

»Stürmerin.«

»Und was ist deine Aufgabe?«

»Na, Tore schießen. Aber …«

»Nix aber, Poppi. Wenn der Ball an der rechten Außenseite ist, will ich dich am ballfernen Innenverteidiger sehen. Hör auf, dir selbst das Ding zu holen. Dafür haben wir Sechser, dafür haben wir Zehner. Du sollst am Ende da im Sechzehner stehen, wenn der Ball kommt, und ihn reinmachen. Hörste?«

Ich nicke. Auf dem Platz fällt mir das erst mal schwer, dem Ball nicht ständig selbst nachzusetzen. Aber schnell zeigt sich, dass Horst recht hat und ich mehr Trainingstore schieße, wenn ich nicht überall auf dem Feld bin.

Manchmal müssen wir auch über unseren Trainer kichern. Wenn er seine Anweisungen zum 35
 . Mal wiederholt oder Geschichten »von früher« so zum Besten gibt, als wären diese lange vor dem Krieg passiert. Vor allem aber fühlen wir uns sauwohl mit Horst und sind dankbar, ihn zu haben.

Der erste gemeinsame Härtetest steht direkt im April an, Quali-Rückspiele gegen Tschechien und Slowenien. Gegen Tschechien gewinnen wir mit vier Toren von Lea Schüller, auch in Slowenien siegen wir 4
 :0
 . Es fühlt sich an, als würden wir langsam wieder aus dem Loch der letzten Monate krabbeln, und über uns, da scheint ein helles Licht. Da ist alles möglich.

Die Saison mit dem VfL läuft so glatt, dass es einem fast unheimlich werden könnte. Wir haben uns als Team dermaßen gut gefunden, dass wir inzwischen beinahe unschlagbar geworden sind. Bereits am 20
 . Spieltag ist die Meisterschaft 2017
 /18
 entschieden: Wir können uns erneut krönen.

Ich bin so stolz auf mein Team, es ist schwierig in Worte zu fassen. Bei den Feierlichkeiten kommt irgendwer auf die Idee, wir könnten drei Tage nach Mallorca fliegen. Regenerationstrainingslager
 nennen wir das, schließlich steht am Wochenende noch das Pokalfinale an. Eigentlich müssten wir aber eher nach dem Trip regenerieren … Wir mieten ein Partyboot, machen die Nächte durch und sind so befreit und losgelöst wie vielleicht noch nie.

Das Pokalfinale gewinnen wir im Elfmeterschießen gegen München, wobei ich – wie schon bei den letzten Ligaspielen – nur von der Bank unterstützen kann, weil mein Oberschenkel was abgekriegt hat. Als wir am Wochenende in der Liga die Partie gegen München verlieren, gibt es Gerede wegen des Mallorca-Trips, weil die Bayern mit Freiburg noch um den zweiten Platz kämpfen. Als Freiburg am letzten Spieltag gegen Essen nicht über ein Unentschieden hinauskommt, hat sich das zum Glück erledigt.

 

Die Babys sind da!

Ich bin so aufgeregt, dass ich fast Schluckauf kriege. Die Hündin hat Welpen bekommen. Und gleich acht! Am liebsten würde ich sofort zur Züchterin fahren und die Kleinen anschauen, aber das wäre zu stressig für die Tiere. Stattdessen werden wir beinahe täglich mit Bildern von der Rasselbande versorgt. Ein Welpe stirbt leider am Tag nach der Geburt, die anderen sieben entwickeln sich super.

Ich verliebe mich auf den Fotos direkt in einen Blue Merle
 . Er ist etwas dunkler als der Rest und sieht aus wie ein kleiner Waschbär. Allerdings ist es ein Rüde – eigentlich wollen wir lieber eine Hündin.

Offiziell möchte die Züchterin erst ab der vierten Woche Besuch, weil wir nach dem Champions-League-Finale noch Urlaub machen, bevor der Hund einzieht, dürfen wir früher kommen. Die Fahrt zu den Welpen ist die perfekte Ablenkung von einer der schlimmsten Partien in meiner Karriere. Beim Endspiel gegen Lyon in Kiew sehe ich in der 96
 . völlig zu Recht Gelb-Rot, und anschließend wird mein Team in Unterzahl von den Französinnen überrollt. Am Ende steht es 4
 :1
 , der Triple-Traum ist geplatzt. Ich möchte nicht mehr darüber reden.

Bei der Züchterin krabbelt einer der Hunde direkt auf meinen Schoß und schläft dort ein. Während er auf meinen Beinen schnarcht, bemühe ich mich darum, den Waschbären von uns zu überzeugen, aber der scheint leider nicht interessiert. Die Welpen sind alle unfassbar niedlich, und ich bin froh, dass wir das erste Wahlrecht haben, weil es im letzten Jahr nicht geklappt hat.

Im Urlaub auf Fuerteventura denke ich einfach mal drei Wochen an gar nichts, wieder zu Hause, besuchen wir erneut die Züchterin. Der Waschbär ignoriert uns weiter und entpuppt sich noch dazu als totaler Draufgänger, er beißt alle anderen Welpen in den Hintern und macht nur Unsinn. Für uns ist klar, das passt nicht. Der kleine Kerl, der mir schon beim ersten Besuch auf den Schoß gekrabbelt ist, will auch diesmal die ganze Zeit mit mir schmusen.

»Der hat echt einen Narren an dir gefressen«, sagt die Züchterin.

»Ach, das ist sicher einfach ein Schmuser.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Wenn sonst Besuch da ist, versteckt er sich. So schmust er nur mit dir. Und er wird ganz ruhig, wenn du da bist.«

Ihre Worte machen mir ein warmes Gefühl im Bauch.

»Ich glaube, der hat dich ausgesucht«, sagt Patty.

Irgendwie ist da alles klar.

Am 12
 . Juli zieht Patch bei uns ein. Wir sind jetzt zu dritt.





Paris, Paris, wir fahren nach Paris


Die ersten Nächte mit Patch sind aufregend. Anders als Jacky damals scheint er nicht unter der Trennung von seiner Familie zu leiden, sondern schläft ruhig in seiner Box. Die steht neben dem Bett, und ich halte nachts die Hand zu ihm rein, damit er spürt, er ist nicht allein.

Wenn Patch aufs Klo muss, meldet er sich, davon werde ich wach und trage den kleinen Flauschbär durchs Treppenhaus. Wir laufen ein paar Schritte, er macht sein Geschäft, und ich kann zurück ins Bett. Klar ist das anstrengend, mehrmals die Nacht wach zu werden, aber er ist da wirklich pflegeleicht.

Als wir mit dem VfL in die Saisonvorbereitung starten, hat Patty Urlaub und übernimmt die nächtlichen Pullergänge.

Anfang September stehen die letzten beiden Qualifikationsspiele für die WM
 in Frankreich an, darunter das entscheidende Rückspiel auf Island. Selten war ich schon Tage vor einer Partie so nervös wie jetzt. Wir müssen diese Quali unbedingt packen.

Seit Ende April wissen wir, dass Martina, mittlerweile Voss-Tecklenburg,
 zum neuen Jahr Bundestrainerin wird. Ich freue mich darauf, wieder mit ihr zu arbeiten, weiß aber schon jetzt, wir werden Horst vermissen. Die kurze Zeit mit ihm hat uns sehr positiv geprägt.

»Na, Poppi, da haste ordentlich Scheiße gebaut, was?« Es ist der erste Lehrgang seit der Roten Karte in Kiew, und Horst nimmt wie immer kein Blatt vor den Mund. Ich schaue zerknirscht auf meine Füße.

Er klopft mir auf die Schulter. »Wenn du nur was daraus gelernt hast.«

Ich nicke, und damit ist das Thema erledigt.

Maro und ich üben abwechselnd Freistöße. Die übernimmt sie meist bei uns, im Verein habe ich das früher öfter gemacht und will es mal wieder ausprobieren.

»Ich zeig euch das, Mädels«, sagt Horst.

Maro ist nicht begeistert. »Ich weiß schon, was ich tue.«

»Und du?« Horst schaut mich an, ich schüttle den Kopf.

»Also.«

Horst legt sich den Ball hin, und ich habe Schiss, er könnte sich mit einer falschen Bewegung etwas brechen. Es sieht auch irgendwie komisch aus, was er macht, denn er läuft mehr oder weniger parallel zum Ball an und schießt ihn sich dann übers Standbein.

»Oben links«, ruft er kurz vorm Schuss – der Ball geht oben links rein.

Horst tritt erneut an. »Oben rechts.« Zack. Der Ball geht oben rechts rein. »Unten links.« »Mitte.« »Oben rechts.« »Unten rechts.« »Mitte.«

Egal, wie oft er antritt, jeder Ball ist drin. Und nicht nur das, sondern auch genauso, wie er es vorher kundtut. Ich bin fasziniert.

»Fußspitze runter. Durchschwingen.«

Horst gibt Anweisungen, ich übe Freistöße. Es klappt nicht alles und auch nicht sofort. Aber so habe ich die Dinger noch nie geschossen. Mit so viel Gefühl und Technik. Ich weiß in dem Moment, das wird mir bleiben, wenn Horst bei seiner Frau das Versprechen einlöst, endlich mehr Zeit mit ihr zu verbringen, und wir unter Martina spielen. Es ist ein schönes Gefühl.

Das Abschlusstraining beenden wir traditionell mit einem Spiel Alt gegen Jung. Vorher legen wir Einsätze fest. Heute müssen die Verliererinnen mit den alten Bügelbrettern aus den Hotelzimmern in den Speisesaal kommen und im Stehen daran essen. Abends gibt es ein großes Hallo, als die jungen Spielerinnen mit Brettern und Pudelmützen, dem Einsatz aus der zweiten Partie, auftauchen. Die Hotelangestellten machen große runde Augen, wir kriegen uns vor Lachen fast nicht ein.

Mit dem Anpfiff der Partie gegen Island ist unsere Unsicherheit verflogen. Wir spielen die Gegnerinnen an die Wand, und es ist ein tolles Gefühl, mit welcher Selbstverständlichkeit unser Fußball wieder funktioniert. Das 2
 :0
 bringt Selbstvertrauen zurück.

Im Bus hören wir anschließend unseren »Mallorca-Party-Mix«. Horst ist begeistert. Almuth verspricht, ihm die Songs auf einem USB
 -Stick zu schicken. Er grinst und hält den Daumen in die Luft.

Drei Tage später schlagen wir die Färöer mit 8
 :0
 und qualifizieren uns damit für die WM
 2019
 . Auf der Rückfahrt ins Hotel schaue ich durchs Busfenster auf die Landschaft der Insel, die irgendwie verwunschen wirkt. Da draußen wird es langsam dunkel. Aber in mir leuchtet ein helles Licht.

Der Abschied von Horst im November fällt uns echt schwer. Er ist uns in der kurzen Zeit extrem ans Herz gewachsen, und wir spüren, ihm geht es umgekehrt genauso. Außerdem haben wir enorm viel gelernt. Am letzten Abend werden unzählige Umarmungen ausgetauscht. Und wir freuen uns, dass sein Co-Trainer Thomas Nörenberg die WM
 noch mit uns macht.

Martina beruft im Dezember den Kader fürs Trainingslager in Marbella im Januar. Erst mal bin ich aber froh über die Pause nach einer sehr intensiven Saisonphase. Mit dem VfL habe ich gerade bis 2022
 verlängert. Wir stehen in der Liga vor dem letzten Spiel des Jahres auf Rang eins und überwintern in Champions League und Pokal. Gerade scheint es mal wieder, als könnte uns niemand stoppen. Aber im Fußball kann leider immer alles passieren. Wir handeln uns im letzten Spiel des Jahres ein ärgerliches Unentschieden gegen Essen ein, und ich breche mir in der Partie das Jochbein. Beides legt sich als Dämpfer über meine Vorfreude auf die Weihnachtstage. Immerhin, Martina teilt mir mit, dass sie mich im Januar trotz Verletzung dabeihaben möchte. Aber diesen Jahresausklang hätte ich nicht gebraucht.

 

»Mach einfach nichts anders als bisher, Poppi.«

Mit diesem Satz macht Martina mich zur Kapitänin der Nationalmannschaft. Maro hat ihr zuvor gesagt, dass sie die Rolle nicht weiter ausfüllen möchte. Wie Martina ohne dieses Gespräch entschieden hätte, spielt keine Rolle für mich. Im Vorfeld des Lehrgangs hat mich das Thema Kapitänsbinde nicht mal beschäftigt. Ich kenne meine Rolle im Team und übernehme schon seit einiger Zeit zunehmend Verantwortung, ob mit Binde oder ohne.

Als Martina mir ihre Entscheidung mitteilt, bin ich trotzdem stolz und dankbar für ihr Vertrauen. Kapitänin der Nationalelf zu sein, das ist schon etwas Besonderes. Die guten Verhältnisse im Mannschaftsrat, dem Almuth, Svenja, Lena Oberdorf, Sara Däbritz und Lina Magull angehören, sind eine wichtige Stütze.

In der neuen Rolle bin ich vor der WM
 auch zum ersten Mal dabei, als es zu Prämienverhandlungen mit dem DFB
 geht. Im Vorfeld finde ich das ziemlich aufregend, der Termin selbst beginnt aber ernüchternd.

Die Verantwortlichen kommen erst mal zu spät, was für uns schon ein deutlicher Hinweis auf mangelnde Wertschätzung ist. Dann erklären sie uns kurz und knapp, der Verband müsse sparen – und bieten eine Prämie an, die unter der beim letzten Turnier liegt.

»Ganz ehrlich, das ist wie ein Schlag in die Fresse.«

Der Satz ist mir so rausgerutscht, jetzt liegt er auf dem Verhandlungstisch, und die DFB
 -Herren regen sich tierisch auf. Almuth schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an. Ich entschuldige mich für meine Wortwahl, aber wenn ich ehrlich bin, sehe ich das Problem weniger in meiner Reaktion als darin, uns so ein Angebot zu machen. Die Verhandlung wird vertagt.

»Das mit dem Pokerface üben wir noch mal.« Ich kann Almuth gerade nicht ansehen, ob sie sauer ist, und wenn ja, ob auf mich oder den DFB
 .

»Aber das war einfach so unverschämt von denen.«

Almuth nickt. »Aber so kommst du da nicht weiter, Poppi. Wir müssen klug verhandeln, mit Argumenten. Wenn die sich vor den Kopf gestoßen fühlen, machen sie sofort dicht.«

Ich brummle eine Entschuldigung, mit der ich nicht mal mich selbst überzeugen kann. Klar kann ich an meinem Ton arbeiten. Arbeitet der Verband dann auch an seiner Wertschätzung?





Nicht mehr als ein Übergang


Natürlich gehen wir so nicht in die Weltmeisterschaft rein, aber letztlich wird sie für uns zu einem Turnier des Übergangs. Das ist nicht leicht zu akzeptieren, weil wir uns trotz der vielen Umbrüche zuletzt einiges vorgenommen haben. Aber uns ist klar, wenn wir aus den Fehlern des ersten gemeinsamen Anlaufs lernen, steht uns künftig alles offen.

Wir Wölfinnen kommen als Double-Siegerinnen zur Nationalmannschaft. Die Meisterschaft haben wir fast ungefährdet gewonnen, im DFB
 -Pokal eine tolle Saison gespielt. In der Champions League war im Viertelfinale früh Schluss. Ohne internationalen Titel ist mein WM
 -Hunger noch größer. Doch es fällt schwer, mich in den Lehrgängen auf Fußball zu fokussieren.

Papa hat Krebs.

Dennis hat diesen Satz vor wenigen Wochen in einen Telefonhörer gesagt, und ich dachte, Telefone sind nicht für so was gemacht. So ein Satz braucht Umarmungen und Luft, die man gemeinsam einatmen und sich wieder aus den Lungen pressen kann.

Während ich mich auf die WM
 vorbereite, wartet Papa auf die Chemo, mit der sein Kehlkopfkrebs behandelt werden soll, während ich in Frankreich bin. Dabei kann er sich die Zeit noch nicht mal bei Spaziergängen mit Jacky im nahen Wald vertreiben, denn von unserem geliebten Terrier mussten wir im April nach 15
 Jahren Abschied nehmen. Es fühlt sich an, als würde alles zu Ende gehen, und ich komme damit überhaupt nicht klar.

»Ich fühle mich doof dabei, es dir zu erzählen«, hat Dennis am Telefon gesagt, und dass Mama nicht wollte, dass ich es vor dem Turnier erfahre. Mich hat das fast verrückt gemacht. Ich muss so was doch wissen!

Mit Papa telefoniere ich ab und zu, aber er ist nicht der große Redner. Wenn wir abends nach dem Training freie Zeit haben, spaziere ich über die Anlage und denke daran, wie ich als Kind gekickt habe und Papa mich angefeuert hat. An seinen wiederkehrenden Tipp, dass ich Gegenspieler öfter mal weggrätschen soll. Daran, wie wir an freien Tagen angeln gehen und dabei kein Wort wechseln, und trotzdem ist alles gesagt. Dann schnürt sich meine Brust zu, und ich möchte nicht zur WM
 , sondern einfach nur nach Hause.

Aber das kommt nicht infrage. So viel immerhin sagt Papa. Wenn ich diese WM
 wegen seiner Krankheit sausen lasse, wird er richtig böse, droht er halb im Spaß, halb ernst am Telefon. Ich verspreche, das Turnier zu spielen.

Mit drei Siegen gegen China, Südafrika und Spanien meistern wir die Vorrunde souverän als Gruppenerste. Neben dem Platz laufen unsere Findungsprozesse weiter. Das gilt auch für mich als Kapitänin.

Als Sara und Obi am Morgen nach einem Spiel die Teambesprechung verpennen, denke ich an das Spiel in Perm zurück, als Inka mich so richtig zusammengefaltet hat, weil ich nicht beim Frühstück war. Und das hier ist eine WM
 !

Trotzdem halte ich mich im Gespräch mit den beiden in Sachen Lautstärke und Ton zurück. Inhaltlich werde ich aber deutlich: Wenn wir das Turnier gewinnen wollen, brauchen wir den kompletten Fokus.

»Und dann hat sie gesagt, jede einen Softdrink.« Almuth schüttet sich fast aus vor Lachen.

Wir stehen mit ihrem Mann, ihrem Bruder und Patty auf dem Parkplatz hinter unserem Hotel. Die drei sind mit Almuths Bus unterwegs, sehen unsere Spiele und machen Frankreich unsicher. Im Hotel ist Besuch verboten, deswegen treffen wir uns draußen.

Wir nippen an unserem Bier. Man kann sagen, es läuft gerade ein Prozess, in dem wir Martina zeigen, dass wir älteren Spielerinnen schon erwachsen sind – und die jüngeren im Griff haben. Nach dem Gruppensieg hat sie mit einer großen Geste gesagt, dass heute Abend jeder ein Softdrink erlaubt ist. Von Alkohol war schon gar keine Rede. Wir Altgedienten haben den Jüngeren gesagt, sie können ruhig ein Bier trinken, aber die hatten größtenteils gar kein Interesse. Mit Martina sprechen wir immer mal wieder über ihre teils seltsamen Regeln. Neulich hat sie uns beim gemeinsamen Kinobesuch das Popcorn verboten. So was ist wirklich Quatsch. Zum Glück kann man offen mit ihr darüber reden. Der Austausch mit dem Mannschaftsrat ist top.

Deutlich ist aber auch, dass sich das Team um Martina erst finden muss. Nörre ist nach der Zeit von Horst geblieben, aus der Schweiz hat Martina Patrik Grolimund mitgebracht, außerdem ist Britta Carlson dabei, die wir Wölfinnen schon aus der Zeit als Co-Trainerin beim VfL kennen. Für sich genommen sind die vier super, im Verbund fehlt noch die Balance.

So sind es am Ende einfach zu viele Baustellen auf einmal. Klar hat Horst uns in seiner Zeit als Trainer wieder in die Spur gesetzt, natürlich ist unser Staff gut, im Team haben wir hohe Qualität, und die Führungsspielerinnen kommen prima miteinander aus. Aber insgesamt greifen die Rädchen noch nicht gut genug ineinander, und wir lassen uns zu schnell aus dem Konzept bringen.

Nach einem Sieg gegen Nigeria im Achtelfinale kommen wir gut ins Viertelfinale gegen die Schwedinnen, verlieren nach unserem eigenen Führungstreffer aber den Faden und unterliegen 1
 :2
 . Damit ist unser erstes Turnier mit Martina schon vorzeitig beendet. Schlimmer noch als das frühe Ausscheiden finde ich, dass wir uns nicht für Olympia 2020
 qualifiziert haben. Ich denke an Rio, und es zerreißt mir das Herz.

Aber es ist keine Zeit, mich länger mit dem WM
 -Aus zu befassen: Ich will sofort zu Papa. Die Ärzte im Krankenhaus sind ganz offen mit uns und erklären, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Es tut weh, ihn leiden zu sehen und nicht helfen zu können. Dennis und ich sprechen mit dem Palliativdienst über eine Unterbringung, erst mal kommt Papa aber nach Hause. Als er wieder bei uns ist, versammelt sich die ganze Familie an seinem Bett.

Papa schaut uns aufmerksam, fast neugierig an, nachdem wir ihn gemütlich eingerichtet haben. Mama und Dennis schauen auf mich.

»Papa.« Wieso habe ich so ein Kratzen im Hals?

»Was gibt’s, Püppi?«

Ich blinzle gegen die Tränen. »Papa, die Ärzte sagen, dass du stirbst. Bald.« Die Stille im Raum ist unerträglich, und ich kann meinen Vater nicht anschauen, aus Angst davor, was meine Worte mit ihm machen.

»Deshalb musst du uns jetzt sagen, wo du dein Geld verbuddelt hast.« Im Zweifel gegen die Scheißigkeit der Situation anwitzeln, denke ich. So hat unser Vater das gemacht, als wir klein waren. Nun schaue ich ihn doch an.

Papa grinst schwach. »Als ob ich euch das verraten würde.«

Natürlich wissen wir, dass gar kein Geld da ist.

Wir Geschwister wachsen noch mal enger zusammen in der Zeit. Dennis hat sich auch in meiner Abwesenheit um alles gekümmert.

Mein Bruder übernimmt mittlerweile auf eine Art Verantwortung, die ich früher nicht von ihm kannte, das macht mich unglaublich froh. Es tut gut, dass wir einander Stütze sein können. Mama leidet sehr unter der Situation. Wir versuchen, für beide Eltern da zu sein.

Und dann passiert, ich weiß auch nicht. Ein Wunder? Als Papa nach sechs Wochen zur Nachsorge muss, sagen die Ärzte, erklären könnten sie es nicht, aber er sei krebsfrei. Wir können das weder glauben noch uns freuen, weil wir fest damit rechnen, das Ganze wird noch als Missverständnis auffliegen. Aber auch nach sechs weiteren Wochen bleibt es dabei: Der Krebs ist weg. Papa gilt nun offiziell wieder als gesund.

Langsam, ganz langsam, entspannen wir uns in die Erkenntnis, dass er noch bei uns bleiben wird. Er hat ein neues Leben geschenkt bekommen.





Den Pauseknopf gedrückt



I
 ch liebe Karneval. Leider kann ich durch Fußball selten mitmachen. Im Februar 2020
 ist so ein Fall, unser Spiel an dem Wochenende ist schon Freitagabend, danach fahre ich mit Lena Goeßling, Anna Blässe, Lara Diekmann und Noelle Maritz nach Köln zum närrischen Treiben. Es ist großartig. Als wir zurückkommen, sind Anna und Lena erst mal total krank. Später fragen wir uns manchmal, ob sie vielleicht Corona hatten. Getestet wurde seinerzeit noch nicht.

Nach dem 16
 . Spieltag am ersten Märzwochenende verabschiede ich mich zur Nationalelf. Inzwischen ist Covid-19
 in aller Munde, trotzdem fühlt es sich immer noch an wie etwas, das uns nicht persönlich betrifft. Doch beim Algarve-Cup bekommen wir eine Ahnung davon, dass die Welt sich nicht so weiterdrehen wird, wie wir es gewohnt sind.

Die Stimmung in der Mannschaft ist deutlich besser als bei der WM
 . Beim Lehrgang nach dem Turnier haben wir alles offen auf den Tisch gelegt, wir Spielerinnen und der Staff haben in großem Vertrauen besprochen, was für uns klemmt. Begleitet hat die Gespräche Birgit Prinz, die als psychologische Betreuerin beim DFB
 arbeitet. Ich musste daran denken, wie sie bei meinem allerersten Lehrgang auf dem Balkon für die Uni gelernt hat und was daraus alles geworden ist. Mit ihrer Unterstützung gelingt der Turnaround, und wir sind stark in die Qualifikation für die EM
 2020
 gestartet.

In Portugal nun bekommen wir die Mitteilung, unser Finale gegen Italien fällt aus. Es heißt, die Italienerinnen mussten so schnell wie möglich nach Hause, um noch ins Land zu kommen. Wegen des neuen Coronavirus sind die Einreisebestimmungen verschärft worden.

Am Tag des Endspiels werden wir zur Turniersiegerin erklärt, was sich seltsam anfühlt. So, wie sich gerade alles beginnt, seltsam anzufühlen. Was passiert hier? Welche Auswirkungen wird es haben? Eine der ersten bricht unmittelbar über den Sport herein. Die Fußballligen der Männer und Frauen werden ausgesetzt. Auch internationale Spiele finden nicht statt.

Papa ist seit Kurzem in der Reha, nach der Rückkehr aus Portugal fahre ich mit Mama zu ihm. Er macht keinen schlechten Eindruck. Ich bin erleichtert. Es ist total schön, ihn zu sehen.

Tags darauf meldet sich die Klinik, um uns über das Besuchsverbot zu informieren. Es gilt ab sofort, als Vorsichtsmaßnahme, damit das Virus nicht in die Einrichtung getragen wird.

Nach und nach greift der Stillstand um sich, und wir lernen eine völlig neue Welt kennen. Weiter ohne Fußball. Dafür mit Kontaktbeschränkungen und Masken, Abstandsregeln und ganz viel Leerlauf.

Wenn ich ausklammere, was für schreckliche Schicksale die Pandemie sehr schnell mit sich bringt, kann ich der ungewohnten Ruhe anfangs sogar etwas abgewinnen. Wir verbringen Stunden damit, die Wohnung zu putzen, Möbel zu rücken oder mit Patch spazieren zu gehen. An die Masken gewöhnt man sich rasch, nicht zu arbeiten, ist erst mal wie Urlaub. Patty und ich gehen für unsere Nachbarn einkaufen. In unserer Hundegruppe
 aus Patchs Züchtung tauschen wir Challenges aus. Reihum stellt immer ein Halter sein Video ein, die anderen haben eine Woche, ihrem Hund den Trick beizubringen. Mit Patch gewinnen wir die Challenge »Erschießen«. Wenn wir mit dem Finger auf ihn deuten und Peng
 rufen, fällt er so formvollendet von einer Sekunde auf die andere um wie keiner der anderen Hunde.

Ich denke viel über das Leben nach, Papas Krankheit, was mich mit ihm und meiner Kindheit verbindet. Über meinen Job, das Leben in Wolfsburg und was mir eigentlich wichtig ist. Diese Zeit ohne Fußball wirkt in ihrer komplett neuen Struktur wie ein Ausblick auf das, was nach der aktiven Karriere kommen kann. Das ist spannend.

Der Tierpark ächzt unter der Pandemie, weil keine Besucherinnen und Besucher kommen dürfen. Pia und ich übernehmen die Patenschaft für ein Känguru. Ich versuche, meine Reichweite zu nutzen, um zu vermitteln, wie wichtig es gerade ist, die Füße stillzuhalten. Spende für die Aktion »We kick Corona« von Joshua Kimmich und Leon Goretzka. Und warte, dass das alles vorbeigeht.

In diese seltsame Zeit fällt auch Papas 60
 . Geburtstag. Weil er nach wie vor in der Reha ist, können wir nicht mit ihm feiern, und das ist schlimm. Gerade nach dem letzten Jahr, in dem wir große Angst hatten, ihn zu verlieren, hätten wir ganz besonders mit ihm auf sein Leben anstoßen wollen.

Am Sport entzünden sich viele Diskussionen. Darf wieder Fußball gespielt werden? Wenn ja, wann und mit oder ohne Fans im Stadion? Wenn es um die Wiederaufnahme der Ligen geht, werden wir Fußballerinnen immer in einem Atemzug mit den Männern genannt. Als Profisportlerinnen müssten wir dieselbe Behandlung erfahren wie Profisportler, heißt es.

Wir Spielerinnen diskutieren viel über das Thema, auch mit dem Verband. Natürlich wollen wir wieder spielen und sind froh, dass wir so mitgedacht werden, wie es passiert. Aber auch wenn wir Profisportlerinnen sind, ist unsere Liga nun mal keine Profiliga. Plötzlich wird in Medien diskutiert, dem Fußball würde es mit all seinen Privilegien nicht schaden, wenn die Verantwortlichen auf Gehalt verzichten. Oftmals werden Frauen und Männer da in einem Atemzug genannt. Aber die Bedingungen sind nicht vergleichbar, und so wichtig beispielsweise Hygienekonzepte sind, viele dieser Themen sind gerade für kleine Clubs eine Machbarkeitsfrage.

Als wir das Training in Kleingruppen aufnehmen dürfen, sind wir froh. Fußball fühlt sich dennoch völlig anders an in der Zeit. Am 20
 . Mai wird beschlossen, dass wir ab dem 29
 . des Monats wieder spielen. Coronatests und Hygienevorschriften gehören nun ganz selbstverständlich zu unserem Alltag. Uns ist bewusst, es ist ein Privileg, wieder spielen zu dürfen. Und gleichzeitig wissen wir, dieses Privileg hat für Spielerinnen bei kleineren Vereinen einen hohen Preis, beispielsweise bei Quarantänen, weil viele Kolleginnen neben dem Fußball voll im Beruf sind.

Die Bundesligasaison endet verspätet am 28
 . Juni. Wir sind Meisterinnen, aber der Titel fühlt sich anders an als alle zuvor. Am 4
 . Juli gewinnen wir den DFB
 -Pokal im Elfmeterschießen gegen Essen: Double. Die Champions League war auch unterbrochen und wird nun mit einem Finalturnier in San Sebastián ausgespielt. Vom Format kann man halten, was man möchte, was ich nicht begreife, ist die Zeitplanung. Die letzten Monate waren körperlich ungewohnt durch die Wechsel von Individual- und Teamtraining, emotional ist die Pandemie ohnehin kräftezehrend. Statt wie sonst im Sommer eine Pause machen zu können, werden wir nun durch diesen Wettbewerb gejagt, anschließend geht es direkt weiter mit der Vorbereitung der Saison. Das finde ich, gelinde gesagt, rücksichtslos und unmöglich.

Den Preis, das ist klar, werden wir Spielerinnen bezahlen, nicht zuletzt in Verletzungen, weil unsere Körper aus dem Rhythmus gebracht und dann ohne Regenerationsphase weitergejagt wurden. Das ärgert mich enorm. Meiner Meinung nach lassen die Verantwortlichen in dieser Phase jedes Fingerspitzengefühl uns gegenüber vermissen.

Dass wir das Finale gegen Lyon dann nicht nur verlieren, sondern auch noch Sara Björk Gunnarsdóttir gegen uns trifft, die bis Ende der regulären Saison eine Wölfin war und in dem Wettbewerb nun gegen uns antreten darf, obwohl er zu ebendieser abgelaufenen Saison gehört, ist echt die negative Kirsche auf der schlecht gewordenen Sahnetorte.





Den EM
 -Fluch verschieben


Die Saison 2020
 /21
 fühlt sich an wie die endlose Fortsetzung der Vorsaison. In manchen Phasen ist alles an mir müde. Der Kopf. Der Körper. Ich muss mich dann richtig durchschleppen. Im Herbst falle ich längere Zeit mit einer Kapselverletzung aus. Statt mit meinem Team auf dem Platz stehe ich bei Bea auf der Matte, die mich in langen Reha-Sitzungen wieder fit bekommt. So verpasse ich die meisten Qualifikationsspiele für die EM
 , doch das Team wird souverän Gruppenerster. Bereits seit dem Frühjahr wissen wir, dass das Turnier ein Jahr später stattfinden wird als eigentlich geplant. Weil die EM
 der Männer wegen Corona von 2020
 nach 2021
 verschoben wurde, spielen wir 2022
 in England um den Titel. Diesmal will ich dabei sein!

Im Januar darf ich endlich wieder mit meinem Team trainieren. Manchmal kann ich es selbst kaum glauben, wie viele Verletzungen ich schon unter der Haube habe. Die kleineren, mit denen ich drei, vier Wochen ausfalle, zähle ich schon gar nicht. Fußball fehlt mir in diesen Phasen sehr.

Während ich im neuen Jahr endlich wieder bei den Spielen dabei sein kann, fehlen die Fans weiterhin. Natürlich hat das bei uns eine andere Dimension als in der Bundesliga der Männer, aber es verändert doch das Spiel. Und ich bekomme viele Nachrichten von Menschen, die Fußball vermissen.

Ende April treten wir auswärts in Duisburg an. Auch wenn es meinen alten FCR
 nicht mehr gibt, ist es für mich immer eine emotionale Rückkehr. Mir zwickt es im Knie. Vor drei Wochen beim DFB
 -Pokal-Halbfinale gegen die Münchnerinnen musste ich mit einer Prellung am linken Unterschenkel vom Platz. Glücklicherweise wurde keine strukturelle Verletzung festgestellt, ich konnte mit zur Nationalelf. Aber seither habe ich ein Störgefühl im Knie – allerdings rechts. Ob der Körper versucht, auszugleichen? Ich weiß es nicht.

Der April ist immer hart. In den Pokalwettbewerben häufen sich parallel zur Liga die Partien, dazu die Reisen mit dem Nationalteam. In dieser »Corona-Doppel-Saison« spüre ich meine Erschöpfung besonders deutlich.

Das Spiel ist schon fast gelaufen, als ich zum Kopfball hochgehe. Bei der Landung fühlt sich mein Knie an, als ob jemand ein Messer reinrammen und es langsam umdrehen würde. Ich weiß nicht, wie ich auftreten oder laufen, geschweige denn sprinten soll. Das Problem ist, wir haben schon fünfmal gewechselt, also muss ich das Spiel auf dem Feld zu Ende bringen. Mein Knie fühlt sich an, als ob es in Flammen steht.

Überraschenderweise ist im MRT
 am nächsten Tag nichts zu sehen. Die Ärzte meinen, Schleimbeutel oder Patellasehne müssten etwas abgekriegt haben, das würde die Schmerzen erklären. Also starte ich direkt mit dem Rehaprogramm: In zwei Wochen steht das Topspiel gegen München an, die auch diese Saison unsere stärksten Konkurrentinnen im Kampf um die Meisterschale sind. Zwei Tage vorm Spiel fühlt sich das Knie deutlich besser, aber nicht optimal an. Ich bespreche mit den Ärzten die Option, zu spritzen. Der Doc erklärt, dass ich eine kleine Instabilität verspüren könnte, sonst sieht er keine Gefahren. Wir testen das, und im Training habe ich ein richtig gutes Gefühl. Nur müsste er vielleicht etwas tiefer reinspritzen. So machen wir es fürs Abschlusstraining, und da laufe ich total rund. Super!

Die letzte Aktion im Training ist ein Zwei gegen Zwei mit Wechsel von der Offensive zur Defensive. Der erste Durchgang läuft gut. Im zweiten kriege ich einen halbhohen Ball, den ich volley mit rechts abschließe. Da ist das Stechen plötzlich zurück, und als ich ein paar Schritte gehe, fühlt sich rund ums Knie alles komplett instabil an. Ich könnte kotzen vor Wut. Was soll das denn jetzt? Bis eben hat alles wunderbar funktioniert!

»Du hast einen Knorpelschaden.« Der Arzt schaut auf die Bilder, die das MRT
 von meinem Knie gemacht hat.

Erst denke ich, dass ich mich verhört haben muss. »Was heißt denn das?«

»Da ist freier Knorpel. Das muss operiert werden.«

Es kommt selten vor, dass ich vor anderen Menschen weine, aber jetzt muss ich direkt heulen. In meinem Kopf laufen zig Gedanken gleichzeitig ab, der lauteste von allen: Ohne die Corona-Verschiebung würdest du jetzt deine dritte EM
 verpassen. Das ist komplett zu viel für mich. Warum passiert das immer wieder? Was zum Teufel soll das? Ich schluchze in meine Hände.

Der Doc erklärt mir meine Optionen, von denen zeitlich nur eine infrage kommt: das geschädigte Gewebe entfernen und dann die Knochenplatte so perforieren, dass es in den Knorpeldefekt blutet. Klingt erst mal eklig, aber dabei entstehen Blutgerinnsel mit Knochenmarkstammzellen und letztlich neues Gewebe. Im Idealfall bin ich nach sechs bis neun Monaten wieder einsatzbereit, rechtzeitig zur EM
 . Alles andere interessiert mich nicht.

Die nächsten Wochen sind unglaublich ätzend. Anfangs kann ich wirklich gar nichts machen außer lymphen, lymphen, lymphen – und viel liegen. Offiziell soll ich nicht mal mit dem Hund raus, aber manchmal humple ich einbeinig durchs Treppenhaus und stelle mich mit ihm wenigstens an eine Wiese, damit er pieseln kann und ich ein bisschen Sauerstoff kriege.

Ich hasse alles in dieser Zeit, das Rumliegen, die Reha, wie langsam alles vorangeht. So langsam, dass ich gar keinen Fortschritt spüre. Zum ersten Mal überhaupt gerate ich auch mit Bea aneinander, weil ich in dem Frust einfach alles und alle infrage stelle. Manchmal bin ich sechs Stunden am Tag in der Reha, aber ich habe anschließend nicht mal Muskelkater. Es ist, als würde der Muskel weder wachsen, noch könnte ich ihn ansteuern.

Die Saison geht ohne mich zu Ende, trotz eines tollen Kampfes muss sich das Team in der Meisterschaft den Münchnerinnen geschlagen geben. In der Champions League war ohnehin schon im März im Viertelfinale gegen den FC
 Chelsea Schluss, ein großer Frustmoment für uns alle. Der DFB
 -Pokal aber bleibt in Wolfsburg. Den geben wir einfach nie wieder her.

Im Herbst erhalten wir vom Verband die Möglichkeit, die B+-Lizenz als Trainerinnen zu machen. Ich erfülle alle Voraussetzungen – und weil ich mittlerweile echt das Gefühl habe, komplett zu verblöden, mache ich mit. Dabei ist der Job als Trainerin eigentlich keine Option für mich.

Zu meiner Überraschung macht mir die Arbeit mit den U-Mannschaften Spaß. Die Lehrgänge sind teilweise online und teilweise in Präsenz. Als wir ein paar Tage in Dresden zusammenkommen, hat dort gerade das DFB
 -Team einen Lehrgang, und Jan-Ingwer Callsen-Bracker, der an der Akademie den Bereich Neuroathletik aufbaut, ist vor Ort. Wir kommen ins Gespräch über mein verdammtes Knie, und er bietet an, mal draufzuschauen, warum es nicht so will wie ich. Letztlich ist es eine Frage der Aktivierung. Mit viel Geduld, Klopfen und Kneten wecken wir den Muskel quasi auf, bevor ich meine Übungen mache. Und plötzlich spüre ich, wie er reagiert. Anschließend bin ich richtig euphorisch, weil es mir endlich wieder gelingt, den Muskel anzusprechen. Das ist ein echter Durchbruch.

So eine Verletzung bringt wirklich nicht viele Vorteile mit sich. Einer ist aber, dass mehr Zeit für die Dinge neben dem Sport bleibt, trotz der harten Arbeit in der Reha. Als die Elisabeth-Selbert-Schule in Zierenberg bei Kassel mich anfragt, ob ich Patin des Projektes »Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage« werden möchte, zögere ich im ersten Moment. Das Thema liegt mir extrem am Herzen, aber nach Kassel ist es nun leider kein Katzensprung. Kann ich die Rolle auf die Distanz auch gut ausfüllen?

Doch dann sage ich zu und fahre im Oktober zur Auftaktveranstaltung. Vor den Schülerinnen und Schülern über das wichtige Thema zu sprechen, fühlt sich gut an, und ich bin froh über meine Entscheidung. Als Schulpatin werde ich die Kids bald zu einem Spiel in Wolfsburg einladen, das verspreche ich ihnen, bevor ich mich wieder aufmache in die Heimat.





Rückschlag und neue Hoffnung


Lauftraining ist eigentlich nichts, worüber ich mich freue. Bewegung am liebsten nur mit dem Ball! Als ich während der langen Rehaphase endlich wieder laufen darf, bin ich aber richtig glücklich. Anfang Dezember steige ich ins Training mit der Mannschaft ein.

Nun gilt es nur noch einen Meilenstein zu packen: den Isokinetik-Test zur Messung der Muskelkraft. Ehrlich gesagt, mache ich mir vorher gar keine großen Gedanken. Ich fühle mich jetzt auf einem guten Weg, der Termin in Berlin scheint wie eine kleine Pflichtaufgabe, die ich eben abhaken muss.

»Das reicht leider noch nicht.«

Der Satz trifft mich völlig unvorbereitet. Ich bestehe den Test sehr deutlich nicht: Die Kraft im Oberschenkel ist nicht ausreichend, um die Freigabe zu bekommen. Auf dem Heimweg nach Wolfsburg heule ich vor Enttäuschung und Wut, aber auch vor Erschöpfung. Die letzten Monate waren verdammt anstrengend, die Winterpause das große Zwischenziel. Stattdessen muss ich bis Januar weiter trainieren, um dann hoffentlich den Test zu schaffen.

Die Weihnachtstage fühlen sich unter dieser Aufgabe belastet an. Trotzdem bin ich froh, meine Familie und Freunde zu sehen. Hier zweifelt niemand daran, dass ich im Sommer die EM
 spielen werde. Diese Zuversicht und die Liebe, die ich von allen Seiten bekomme, tun mir gut.

Im Januar bestehe ich den Test im zweiten Anlauf, und endlich scheint sich alles zu fügen. Beim Testspiel gegen die Eintracht stehe ich zwei Wochen später eine Halbzeit auf dem Platz. Aber mein Hoch hält nicht, denn etwas fühlt sich seltsam an. Erst mal versuche ich, mir keine Gedanken zu machen. Die Belastung ist noch ungewohnt, der Boden winterlich unwirtlich.

Aber bei meiner Hunderunde mit Patch spüre ich, etwas stimmt nicht mit dem Knie. Tags darauf stecke ich wieder im MRT
 . Den Abend verbringe ich mit einigen der Mädels bei Lena Lattwein. Als der Arzt sich meldet, erwarte ich nichts Böses, aber da ist wieder ein freies Stück Knorpel im Knie. Immerhin diesmal nicht in einer echten Belastungszone. Der Doc macht mir Mut, dass ich nach einer OP
 schnell wieder auf dem Platz sein kann. Aber die Operation ist ein Muss.

Mittlerweile nerven mich die Rückschläge nicht mehr nur beim Gedanken an die EM
 , sondern auch, weil wir seit dieser Saison beim VfL mit Tommy Stroot einen neuen Trainer haben. In dieser Findungsphase nicht dabei sein zu können, geht mir total auf den Keks. Aber Tommy geht super mit mir und der Situation um und gibt mir in all der Zeit das Gefühl, dass ich auch ohne Einsätze eine wichtige Spielerin für ihn bin. Wenn ich beim Training vorbeikomme, ermutigt er mich, mein Team auch mal zu coachen. Das ist anfangs ungewohnt, doch sein Vertrauen tut mir gut.

Anfang März kehre ich im Heimspiel gegen Freiburg zurück auf den Platz. Es ist ein überragendes Glücksgefühl. Nach der langen Abwesenheit muss ich mich in einer neuen Rolle finden: Führungsspielerin ohne Startelf-Garantie. Das ist nicht so einfach. Ein Vorbild in dieser Zeit ist mir Abby Wambach, die in ihrem Buch Wolfpack
 über genau diese Erfahrung schreibt. Ich lerne, mich nicht allein über Einsätze zu definieren.

Während ich endlich wieder meine Spiele machen kann, ist bei Papa der Krebs zurück. Als nach einem Check-up die neuerliche Diagnose kommt, trifft uns das aus dem Nichts. Er wirkt nicht krank. Ich telefoniere viel mit Mama, Dennis und ich sprechen uns zeitweise fast täglich. Papa winkt die Schwere der Situation weg. Wird schon, verspricht er mit dem typischen Papa-Lächeln, als ich zu Hause zu Besuch bin. Ich hoffe, er hat recht.

Das Knie hält. In der Champions League, wo wir nach einem bitteren Hinspiel im Camp Nou nach dem Rückspiel zu Hause zwar ausgeschieden sind, uns aber echt gut gezeigt haben. In der Liga, die wir als Meisterinnen beenden. Und im DFB
 -Pokal, wo wir das Finale gewinnen, weil wir diese Trophäe einfach nie mehr hergeben. Es hält beim Zusatzlehrgang mit dem DFB
 zur Vorbereitung auf die EM
 . Und es hält in Vorbereitung auf den DFB
 -Lehrgang im Juni. Nur noch wenige Wochen trennen mich von der Europameisterschaft, bei der ich vorne im Sturm spielen werde. Das hat Martina mir in einem Gespräch schon vor Wochen anvertraut, und ich habe so Bock, mein Team in dieses Turnier zu führen. Jetzt wird alles gut.





Das ganz Helle und das ganz Dunkle



P
 ositiv.«

Einen Moment versuche ich, mir einzureden, dass ich den Doc hinter der Maske vielleicht falsch verstanden habe. Es kann einfach nicht sein.

Aber er hält mir den Coronatest entgegen, und ich sehe den zweiten Strich überdeutlich. Nach zwei Jahren Pandemie habe ich mich drei Wochen vor der EM
 mit Corona infiziert. Ich will einfach nur tot umfallen.

Außerdem möchte ich zu meinem Vergangenheits-Ich reisen und mich für die Eingebung bedanken, dass ich beim freiwilligen Zusatzlehrgang war. Sollte Martina mich weiterhin nominieren, kann sie das zumindest mit meiner Leistung dort begründen. Hier in Herzogenaurach werde ich vermutlich kein Spiel machen. So eine Scheiße.

Die nächsten Tage sind nicht nur frustrierend, sondern auch sehr langweilig. Ich sitze fast nur auf meinem Zimmer und schaue der Zeit beim Verstreichen zu. Wenn die anderen beim Training sind, darf ich mit Maske ein bisschen an die frische Luft, aber toll ist das alles nicht. Ich texte mit Kim, die mir wie immer Mut zuspricht. Sie ist einfach großartig. Und ich schreibe meinem Bruder, mit dem ich an meinem freien Tag auf einer Messe war. Jede Wette, dass ich mir den Mist da geholt habe.

Der Lehrgang geht zu Ende, der zweite Strich auf meinem Teststreifen bleibt. Am letzten Abend bekomme ich den erlösenden Anruf von Patrik: Ich stehe im Kader für die EM
 ! Jetzt muss ich nur gesund werden.

Zu Hause in Wolfsburg geht die Quarantäne weiter. Einen Tag vor Beginn des Abschlusslehrgangs ist der verdammte Test endlich wieder negativ. Beim Verein durchlaufe ich alle notwendigen Tests. Ich bin startklar!

Wir haben es vor dem Turnier nicht kommen sehen, wie viel Aufmerksamkeit diese EM
 bekommen würde. Und mit ihr all die Themen, für die wir uns in unserem Sport über Jahre immer wieder starkgemacht haben. Plötzlich haben alle etwas zu sagen zu Equal Pay, der Ausbildung der Spielerinnen, zur medizinischen Betreuung, den Trainingsbedingungen und Strukturen im Fußball der Frauen. Es ist eine Wohltat, wie sehr unser Sport im Fokus steht. Gleichzeitig ist es ein bisschen lustig, wer plötzlich alles Experte ist, natürlich ganz ohne je mit einer Spielerin über die Themen geredet zu haben. Diesen Teil nehmen wir mit Humor, die Aufmerksamkeit wollen wir nutzen, nicht nur spielerisch.

Was mir im Chor der Interessierten wie immer fehlt, sind Stimmen der männlichen Kollegen, zumal das in anderen Ländern längst besser funktioniert. Wo sind die Spieler, die sich für gleiche Bedingungen einsetzen – und dabei vielleicht auch mal reflektieren, dass die am besten durch eine Annäherung von beiden Seiten zu erreichen wären, weil die Summen im Fußball der Männer längst nicht mehr nachvollziehbar sind.

Als wir in London aus dem Flieger steigen, fühlt sich mein Herz an, als wolle es platzen. Es lässt sich nicht mit Worten beschreiben, wie glücklich ich darüber bin, es zu dieser EM
 geschafft zu haben. Endlich. Endlich.

»Daran messe ich nicht deinen Wert.« Diesen Satz hat Martina vor dem Turnier zu mir gesagt und gemeint, dass sie mich nicht nur für meine Einsatzminuten mitnimmt, sondern als Mensch dabeihaben möchte. Die Aussage hat mir Sicherheit gegeben in unsicheren Wochen. Als ich im ersten EM
 -Spiel gegen Dänemark eingewechselt werde, ist es trotzdem das beste Gefühl der Welt. Beim Warmmachen denke ich an meinen Papa. An seine Krankheit, meine Verletzung und daran, dass wir all die hellen und die dunklen Momente nicht ewig erleben. Als ich aufs Feld komme, denke ich an gar nichts mehr. Das Tor, mein erstes Tor bei meiner ersten EM
 , löst all den Kummer der vergangenen Momente auf. Ich heule unter einem Berg aus jubelnden Mitspielerinnen, aber vor Glück. Das hier ist mein Turnier.

Unsere Geschichte ist untrennbar verbunden mit den Geschichten der Menschen um uns herum. Mein Startelf-Einsatz gegen Spanien ergibt sich aus dem zweiten Strich auf Lea Schüllers Coronatest. Auch wenn ich nach meiner Einwechslung gut drauf war, es hätte sonst keinen Grund gegeben, Lea nicht spielen zu lassen. Dessen bin ich mir komplett bewusst, als ich mein Team als Kapitänin aufs Feld führe. Ein überragendes Gefühl ist das trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen. Das Spiel ist intensiv, und die Spanierinnen sind unangenehm zu bespielen. Bei meinem Kopfballtor zum 2
 :0
 explodiert etwas in mir. Ich spüre eine Kraft und Zuversicht, wie ich sie vielleicht nur bei der U20
 -WM
 gekannt habe. Das Gefühl ist zurück, aus allen Lagen und in jedem Spiel Tore schießen zu können. Es ist einfach unbeschreiblich. Und so öffnen sich lauter Türen in mir, die ich sonst fest verschlossen halte. Ich bin so emotional und gelöst, dass ich mich selbst kaum wiedererkenne. Daraus erwächst mir eine völlig neue Stärke.

Aus der Heimat bekommen wir mit, wie intensiv die EM
 dort verfolgt wird. Dass es gegen Spanien keine Rote Karte gibt, als ich nach einer knappen Stunde zu Boden gezogen werde, löst richtige Tumulte in den sozialen Netzwerken aus. Es ist ein schönes Gefühl, wie emotional wir begleitet werden, und die vielen Medienanfragen in dieser Zeit sind keine Last, weil wir darin die Wertschätzung für unsere Arbeit spüren.

Meine dramatische EM
 -Geschichte führt dazu, dass ich besonders im Fokus stehe. Das freut mich einerseits, gleichzeitig würde ich mir wünschen, dass die Journalistinnen und Journalisten den jüngeren Spielerinnen mehr Aufmerksamkeit schenken. Ich gehöre bald zum alten Eisen, und die Zukunft ist längst an Bord.

Kim, Patty und Ali kommen zu mehreren Spielen nach England. Sie im Stadion zu wissen, ist wunderbar. Abends im Hotelzimmer telefoniere ich mit Mama, die mich über Papas Zustand auf dem Laufenden hält. Ich denke noch mehr an meine Eltern als ohnehin. Die beiden schauen zu Hause im Wohnzimmer jedes Spiel. Kurz nach der EM
 wird Papas Chemo beginnen. Das mag naiv sein, aber für den Moment habe ich für mich beschlossen, dass alles gut wird. Er ist dem Tod schon einmal von der Schippe gesprungen. Also wird es ihm auch ein zweites Mal gelingen.

Nach einem 3
 :0
 gegen Finnland stehen wir als Gruppensiegerinnen mit neun Toren ohne Gegentreffer makellos im Viertelfinale gegen Österreich. Lea ist zurück im Kader, aber ich bin mir schon vor Martinas Aufstellung sicher, dass ich jetzt nicht mehr auf der Bank sitze. Beim zweiten Startelf-Einsatz der EM
 schieße ich mein drittes Tor im dritten Spiel. Mit jedem Tor dieser EM
 fallen weitere Steine von mir ab, die ich seit Jahren beinahe unbemerkt getragen habe. Alles leuchtet hell, und ich bin unfassbar glücklich.

Bis zum Halbfinale haben wir sechs Tage. Auch wenn wir als Team gut funktionieren, gibt es immer Redebedarf. Nicht alle Spielerinnen sind mit ihrer Rolle zufrieden, die Corona-Auflagen sind notwendig, aber kompliziert, und irgendwas ist echt immer. Nach einem längeren Gespräch im Mannschaftsrat rutscht mir ein lautes Stöhnen raus.

»Was ist los, Poppi?« Almuth grinst mich an.

»Ey, das ist so unglaublich anstrengend.« Ich schnaube.

»Ja. So ist das mit Verantwortung.« Almuths Grinsen wird noch breiter.

Ich denke, dass sie wohl recht hat und nicht nur als Mama ihrer Zwillinge eine mir völlig unbekannte Verantwortung trägt, sondern auch im Verein und der Nationalmannschaft schon sehr lange in dieser Rolle ist. Deutlich länger noch, als ich das bin.

»Was machen wir denn jetzt?«

Almuth schaut verschwörerisch. »Wir gehen was trinken.«

Und so kommt es, dass wir den Abend gemütlich im Pub verbringen und bei einigen Pints darauf zurückschauen, was wir schon alles miteinander erlebt haben. Aber auch über das, was noch vor uns liegt, reden wir. Danach fühle ich mich gewappnet für den Rest der Europameisterschaft.

Im Halbfinale gegen Frankreich stehen wie immer bei Partien gegen die Französinnen viele Spielerinnen auf dem Platz, mit denen wir uns beim VfL in den letzten Jahren mit Lyon gemessen haben. Bei unserer Rückkehr nach Milton Keynes, wo wir vor elf Tagen Finnland geschlagen haben, herrscht eine ganz besondere Stimmung im Stadion. Wir spielen zu Anfang etwas nervös, kommen dann aber gut in die Partie, und in der 40
 . Minute schieße ich nach Vorlage von Svenja das 1
 :0
 . In der Pause erfahre ich, dass es das 100
 . Tor der DFB
 -Frauen bei einer EM
 war. Da steht es allerdings schon 1
 :1
 , weil unserer Keeperin Merle Frohms der Ball von Kadidiatou Diani unglücklich vom Rücken ins Tor geprallt ist.

Ich kann das nicht erklären, aber irgendwie mache ich mir keine Sorgen. Wir werden dieses Finale in Wembley spielen. Davon bin ich überzeugt. Und schieße das Tor zum 2
 :1
 -Endstand selbst.

Nach dem Abpfiff liegen wir uns fast ein bisschen ungläubig, vor allem aber sehr glücklich in den Armen. Ich könnte die ganze Welt herzen. Wie wir uns als Team bei dieser EM
 gefunden haben, ist schöner als jeder Traum, weil wir es wirklich erleben. Jetzt wollen wir Wembley zum Schweigen bringen und das Finale gegen England gewinnen.

Im Fußball kann alles passieren. Diese simple Weisheit wird mir am Tag vor dem Finale wieder ins Gedächtnis gerufen. Im Abschlusstraining schont mich Martina am Ende. Hätte ich selbst mich schon vorher schonen müssen? Habe ich Anzeichen meines Körpers übersehen, weil mein Fokus so auf dem Endspiel lag? Hinterher ist das unmöglich zu sagen.

Das Training ist eigentlich schon rum, als ein paar der Spielerinnen sich den Ball noch für Elfmeter nehmen. Ich schaue zu und feuere an, dann schnappe ich mir selbst einen und schieße. Almuth hält.

Was, wenn ich in dem Moment aufgehört hätte?

Mit einem gehaltenen Elfer aus dem Training zu gehen, kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich schnappe mir den nächsten Ball, schieße. Er geht am Tor vorbei, mir zieht es in den Oberschenkel. In dem Moment kann ich es gar nicht verarbeiten und hoffe, es ist eine kurze Irritation, die ich gleich nicht mehr spüre. Aber das ungute Gefühl bleibt.

In mir tut sich eine Leere auf.

Martina gibt mir völlig freie Hand. Ich allein entscheide, ob ich spielen kann oder nicht. Dafür bin ich ihr sehr dankbar. Die Situation macht auch ihr zu schaffen, das spüre ich deutlich. Aber in dem Moment im Training hätte mich niemand abhalten können, die Elfer zu schießen. So viel Vertrauen musst du als Sportlerin in deinen Körper haben. Wenn dann etwas passiert, trägt niemand Schuld daran.

Es gab in meiner Karriere schon häufiger schwierige Momente. Im vollen Wembley-Stadion zu mir, der Bundestrainerin und meinem Team so ehrlich zu sein, dass ich nicht spielen kann, ist einer der härtesten. Das Spiel von der Bank zu sehen, tut von der ersten bis zur letzten Minute weh. Machtlos muss ich beobachten, wie wir das Finale verlieren. Die Frage, was wäre gewesen, wenn, bringt natürlich nichts. Trotzdem kannst du nicht verhindern, dass sie dir an so einem Abend durch den Kopf geht.

Diese EM
 war größer als ein Traum. Der Titel bleibt genau das.





Und plötzlich der Abschied


Ich kann mich an den Moment erinnern, als mir klar geworden ist, dass Papa stirbt. Kurz nach der EM
 besuche ich meine Eltern in Silschede. Mein Vater fängt in der Woche darauf die Chemo an. Noch ist er zu Scherzen aufgelegt, auch wenn ihm anzumerken ist, es geht ihm nicht gut. Er freut sich, Patch zu sehen, aber um eine größere Runde mit ihm zu drehen, ist er zu schwach. Am Ende hänge ich einen Tag dran, wie um die Zeit mit ihm festzuhalten. Je näher ich Wolfsburg auf dem Heimweg komme, umso mehr lüftet sich der dunkle Schleier, unter dem jede Bewegung zu Hause lag.

Mama schickt mir die Informationen zu Papas Behandlung per WhatsApp, als ich im Trainingslager bin. Die Wörter, unter denen ich erstarre, fallen mir direkt ins Auge. Palliative Chemotherapie
 . In den letzten Wochen und Monaten habe ich immer wieder versucht, mich davon zu überzeugen, dass alles gut wird. Das ist in diesem Moment vorbei. Papa wird sterben.

In der Zeit danach tue ich das, was ich in unmöglichen Situationen immer getan habe. Ich funktioniere. Es ist, als würde es zwei Versionen von mir geben. Die öffentliche, die in dieser wilden Zeit nach der EM
 im Fernsehen auftritt, tolle Spiele hinlegt und Sprüche klopft. Und die Version von mir, die danach im Auto oder bei den Runden mit Patchi weint und versucht, zu begreifen, was gerade passiert.

Es ist die beste Zeit, und es ist die schlimmste Zeit. Im glitzernden Nachgang der Europameisterschaft erlebe ich Momente, von denen ich niemals geträumt habe. Und immer wieder springt mein Herz in tausend Stücke beim Gedanken an Papa.

»Liebelein, ich habe was ganz Tolles für uns, da komme ich mit.« Es gibt auf der ganzen Welt nur einen Menschen, der mich so nennen darf: mein Berater Markus. Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Gerade haben er und mein PR
 -Manager Tim Jost alle Hände voll zu tun, denn ich könnte jede Woche für ein neues Produkt werben oder in der nächsten Talkshow sitzen. Aber ich gehe das mit viel Ruhe an. Die Chancen freuen mich, aber ich möchte mich nicht mit Aktionen verbrennen, die nicht zu mir passen.

»Wetten, dass!«

Einen Moment lang kapiere ich nicht, was Markus meint, dann fällt der Groschen. Eine Einladung zu Wetten, dass? Was für ein Hammer. Die Sendung habe ich als Dötzchen immer mit meinen Eltern gesehen. Jetzt werde ich selbst dort auf dem Sofa sitzen!

 

Papa habe ich zuletzt nach dem Länderspiel gegen Frankreich in Dresden Anfang Oktober gesehen. Aber meine Standleitung zu Mama, Dennis und zu meiner Tante Claudia, Papas Schwester, glüht. Es geht ihm inzwischen sehr schlecht, sagt Claudia, und dass mein Vater nicht mehr aussieht wie er selbst. Da beschließe ich, in die Heimat zu fahren.

Der VfL und Tommy geben mir das Okay, so lange zu bleiben, wie ich will. Meine Tante sagt, Papa lässt das Leben nicht los, als würde ihn irgendwas zurückhalten. Mit einem Mal wird mir klar, was das ist.

Das Verhältnis zwischen meinem Vater und mir ist etwas Besonderes. Das war schon so, als ich ein kleines Mädchen war. Papa-Kind. Das bin ich bis heute. Wir verstehen uns ohne Worte. Aber jetzt weiß ich, dass es auf meine Worte ankommt. Weil ich diejenige bin, die ihn gehen lassen muss.

Im Krankenhaus sage ich meinem Papa, dass er loslassen darf. Dass es okay ist. Dass wir okay sind, auch wenn wir ihn furchtbar vermissen werden. Ich verspreche ihm, dass Dennis und ich auf Mama aufpassen, und sage ihm, wie sehr ich ihn lieb habe. Papa hört mir ganz still zu. Dann kuschelt er sich in meine Hand. Ich spüre seine Tränen und murmle immer wieder, dass es okay ist. Als er mir sagt, wie stolz er auf uns ist und wie lieb er mich hat, fließen auch bei mir Tränen. Und so nehmen wir voneinander Abschied.

Am Tag danach kommt mein Vater ins Hospiz. Claudia und ich sprechen mit den Ärzten, Mama besucht ihn und auch Dennis. Er bringt sogar seinen Hund mit, denn das ist dort erlaubt.

Die nächsten Tage kommen mir total unwirklich vor, als wäre ich es, die zwischen den Welten klemmt. Als ich am 18
 . Dezember mit Lena beim Ball des Sports bin, schreibt Claudia, dass es zu Ende geht. Ich sitze mitten unter den feiernden Menschen in Baden-Baden in meinem glitzernden Jumpsuit und bin einfach nur leer. Gleichzeitig weiß ich, dass ich alles getan habe.

Als Lena und ich am nächsten Tag auf dem Weg zurück nach Wolfsburg sind, klingelt mein Handy, und ich sehe Mamas Nummer im Display. Mein Herz klopft ganz schnell, als ich den Anruf entgegennehme.

»Papa hat es geschafft.«





Ein unerwartetes Jubiläum


Ich bin keine Person, die sich etwas aus Zahlen und Jubiläen macht. Meine Spiele für den DFB
 habe ich genauso wenig gezählt wie die Tore für einen Verein oder innerhalb einer Saison. Das war einfach nie mein Ding, auch wenn andere das vielleicht erstaunlich finden. Und wie ich nun mal so bin, ist es für mich eine echte Überraschung, als mir vorm ersten Länderspiel im Jahr 2023
 vom Verband mitgeteilt wird, dass für mich mit dieser Partie ein Jubiläum bevorsteht: Es ist mein 125
 . Länderspiel.

Die Zahl haut mich dann doch ein wenig um, in doppelter Hinsicht. Zum einen bin ich doch ein bisschen stolz, denn ich weiß, das ist eine Nummer, die nicht viele Spielerinnen in ihrer Karriere je erreichen. Gleichzeitig denke ich darüber nach, wie viele Länderspiele ich wohl gesammelt hätte ohne die Verletzungszeiten. Immerhin habe ich so komplette Turniere verpasst.

Die Partie steigt an Fastnachtsdienstag gegen die Schwedinnen, ausgetragen wird sie in Duisburg, und das ist wirklich wie gemalt: In Duisburg hatte ich vor 13
 Jahren meinen ersten Länderspieleinsatz. Damals waren Spielerinnen wie Anja Mittag und Babett Peter in der Nationalelf, auch Linda Bresonik, mit der ich zu jener Zeit in Duisburg spielte. Im Tor stand Nadine Angerer, die aber früh verletzungsbedingt ausgewechselt werden musste. Eine ganz besondere Partie war es für Kapitänin Birgit Prinz, die an diesem Tag beim 3
 :0
 gegen Nordkorea ihr 200
 . Länderspiel machte. Und natürlich für mich, denn Silvia Neid hat mich in der 69
 . Minute für Kim Kulig eingewechselt. Ich war endlich Nationalspielerin!

Die Ansetzung in Duisburg lässt noch mehr Erinnerungen in mir aufsteigen. In dieser Stadt, in diesem Stadion, habe ich nicht nur zum allerersten Mal als Nationalspielerin auf dem Platz gestanden, auch zur Bundesligaspielerin bin ich hier gereift. Und zwar unter der Trainerin, die auch bei meinem Jubiläum an der Seitenlinie steht: Martina. Wir müssen lachen, als wir uns darüber austauschen. Schon verrückt, was wir miteinander erlebt haben!

Das Spiel in Duisburg ist wie eine Matrjoschka, die Holzpuppen, bei denen in einer immer noch eine weitere steckt. Ständig ploppen neue Informationen auf, die irgendwie witzig und bedeutend sind. Denn nicht nur ist es meine 125
 . Partie als Nationalspielerin, Martina ist auch zum 50
 . Mal als Coach der deutschen Nationalmannschaft im Einsatz. Was für Trainerinnen bei einem Ligaverein gar nicht so eine riesige Zahl ist, steht im Nationalteam schon für eine richtig lange Amtszeit. Viele dieser Spiele haben Martina und ich gemeinsam bestritten – sie am Feldrand, ich auf dem Rasen –, wenn ich nicht gerade verletzt war. Wie viele wohl noch dazukommen?

Vor dem Freundschaftsspiel gegen Schweden gibt es 13
 Spielerinnen, die mehr als 125
 Partien im Dress der deutschen Nationalelf absolviert haben. Und genau eine, die bei 125
 Spielen steht – und da auch stehen bleiben wird, weil sie ihre Karriere längst beendet hat: Das ist Martina. Ich werde mit einem Einsatz in Duisburg just mit der Frau gleichziehen, mit der ich in diesem Stadion schon so viel erlebt habe: Den ersten Bundesligaeinsatz, aber auch den gemeinsamen Titelgewinn im UEFA
 Women’s Cup, als ich beim 0
 :0
 -Rückspiel gegen Swesda 2005
 Perm verletzt zuschauen musste. Vor der Begegnung im Februar 2023
 ist dieser bunte Strauß an Zufällen natürlich das Lieblingsthema bei den Pressekonferenzen: kein Wunder.

Wir bereiten uns in Marbella auf die Partie vor. Dem nasskalten deutschen Winter zu entfliehen, tut gut. Auch die vielen lieben Kolleginnen zu sehen, die ich nur beim Nationalteam treffe, freut mich. Die Stimmung ist total gelöst, die Sonne tut ihr Übriges. Für uns ist es eine ungewohnte Situation, dass wir nur sieben Monate nach der EM
 schon in Vorbereitung auf eine WM
 sind, aber es gibt uns die vielleicht einmalige Chance, den Schwung aus dem tollen Turnier mitzunehmen für die Weltmeisterschaft in Australien und Neuseeland. Es tut gut, wieder mit der Truppe auf dem Platz zu sein.

Zum Abschied unseres Trainingslagers testet das Team in drei Halbzeiten gegen Irland. Ich spiele bei dem Probelauf allerdings nicht mit, weil mir überraschend mein vorderer Oberschenkel Probleme macht. Es ist derselbe, der mich auch vor dem Finale der EM
 aus dem Verkehr gezogen hat. Das Trainingsmatch halten wir geheim ab, weder Aufstellung noch Ergebnis gehen raus an die Medien. So kann das Team unbeobachtet ein paar Varianten in Spiel und Kader ausprobieren. Wieder mit schmerzendem Oberschenkel am Rand zu stehen und nur zuzuschauen, während die anderen spielen, stößt bei mir ein kurzes Kopfkino an. Der Druck, diese WM
 zu erleben, ist überhaupt nicht vergleichbar mit dem, den ich mir vor der Europameisterschaft gemacht habe, weil ich eben noch nie eine EM
 gespielt hatte. Aber natürlich möchte ich das Turnier auch auf keinen Fall wegen einer Verletzung verpassen. Diese Gedanken gehen mir durch den Kopf, während ich meinen Mitspielerinnen zuschaue. Ich möchte sie gern noch mal als Kapitänin aufs Feld führen bei einem großen Turnier. Zum Glück bin ich aber keine, die sich mit solchen Themen allzu lange belastet. Erst mal bin ich froh, wenn nun mein Jubiläum gelingt, und das ist auch ein Grund, mich im Test zu schonen. Für einen lockeren Kick diese Partie in Duisburg zu riskieren, wäre einfach unklug. Als das Match gegen Irland vorbei ist, habe ich den kurzzeitigen Frust über meinen Körper bereits abgeschüttelt. Alle haben Bock auf das anstehende Spiel.

Martina scherzt im Vorfeld, dass die Fans im Stadion ihre Fastnachtsparty fortsetzen sollen. Duisburg ist keine Karnevalshochburg, aber rundherum wird die fünfte Jahreszeit schon gefeiert. Und tatsächlich kommen einige Leute verkleidet. Über 20000
 Fans füllen an diesem Tag die Ränge. Für mich zählt ganz besonders, dass durch die Nähe zu meiner Heimat viele Menschen vor Ort sein können, die mir wichtig sind.

Meine Familie und Freundinnen im Stadion zu wissen, ist für mich jedes Mal wieder etwas ganz Besonderes. Sie alle haben mich auf meinem Weg so intensiv begleitet, da bedeutet es mir viel, Momente wie diese mit ihnen gemeinsam zu erleben, zu teilen.

Auch meine Mama ist angereist zu meinem Jubiläumsspiel, und das bedeutet mir unglaublich viel. Gleichzeitig wird mir schmerzlich bewusst, dass diese Partie meine erste im Nationalteam ist, die Papa nicht mehr sehen kann, und das ist sehr emotional für mich. Eigentlich kann ich es mir noch gar nicht vorstellen, dass Papa wirklich nie wieder bei einem Spiel von mir dabei sein wird. Meinen Weg als Fußballerin hat er von Anfang an begleitet und mich bei jedem meiner Schritte unterstützt. Fußball, das war immer ganz eng mit ihm verbunden, nicht nur, weil er früher selbst gespielt hat und seine Spiele die ersten waren, die ich gesehen habe. Ich vermisse ihn wirklich total.

In den Stunden vorm Spiel bemerke ich eine ungewohnte Nervosität. Das kenne ich so gar nicht von mir. Ein bisschen muss da ich über mich selbst lächeln, weil es mir verdeutlicht, dass dieses Jubiläum auch für eine wie mich eine besondere Bedeutung hat. Eine, die ihre Spiele nicht zählt. Die nicht zu weit in die Zukunft schaut. Eine, für die das nächste Spiel immer das wichtigste ist, das nächste Turnier das entscheidende.

Und dieses nächste Turnier nehme ich nun wirklich noch mal in den Blick. Die Weltmeisterschaft 2023
 in Australien und Neuseeland. War mir nach der EM
 nicht sofort klar, ob ich wirklich weitermachen möchte, bin ich mir inzwischen ganz sicher. Es fühlt sich richtig an. Ich möchte noch mal dahin zurückzukehren, wo bei der U17
 -WM
 alles für mich begann. Zumindest als Nationalspielerin. Denn eigentlich hat alles schon viel früher angefangen. Damals, als alles ein Spiel war. Und ich das einzige Mädchen.





Epilog und Danksagung

Alexandra Popp


Nun sitze ich im Auto, auf dem Weg zur WM-Vorbereitung nach Herzogenaurach. Ich hatte eine Woche Urlaub, nach einer langen, intensiven Saison: endlich. Acht Tage Handypause, ein Traum.

Kaum ist das Handy wieder an, lese ich die Mail wegen der Danksagung in meinem Buch. Wie ihr wisst, bin ich eine wahnsinnige »Leseratte« – und habe absolut keine Ahnung, was ich schreiben soll, da ich nie irgendeine Danksagung gelesen habe.

 

Ich erzähle euch einfach mal die ersten Gedanken zu meinem Buch. Als vom Verlag Droemer Knaur die Anfrage kam, eine Biografie über mich zu verfassen, stellten sich mir folgende Fragen: »Was ist an mir denn so interessant?« »Schreibt man eine Biografie nicht erst am Ende der Karriere?« Ebenso habe ich mich gefragt: »Erzählst du mehr über dein Privatleben, das du die meiste Zeit privat hast sein lassen?«

Fragen über Fragen, ohne dass ich eine genaue Vorstellung hatte, wie so was überhaupt abläuft. So kamen die ersten Calls mit dem Verlag zustande, in denen man mir erklärte, wieso man mit mir arbeiten möchte.

Ich war sehr überrascht, wie man mich sieht und wahrnimmt. Das zu hören, war natürlich ein schönes Gefühl. Großen Dank an den Verlag dafür, mir das Vertrauen zu schenken, dass mein Leben, mein Buch, den Leserinnen und Lesern gefallen kann. Und los ging die wilde Zeit!

 

Ich habe mich im Dezember mit Mara Pfeiffer getroffen, damit wir uns kennenlernen, um ein Gefühl zu bekommen: Passt es mit uns? Ja, es passt. Ich zeigte ihr ein wenig Wolfsburg, die Orte, die in meinem Leben einen großen Stellenwert besitzen. Ab dem Moment versuchten wir, jede Woche einen Call zu tätigen. War gar nicht so einfach, kann ich euch sagen. Aber wir haben es geschafft!

 

Liebe Mara, vielen, vielen Dank für deine offene, einfache und vor allem flexible Art. Wärst du nicht so, hätte das Ganze mit uns definitiv nicht funktioniert. Deine akribische Arbeit neben unseren Calls war wirklich beeindruckend.

Du hast mein Leben teilweise besser gekannt als ich selbst. Du hattest Informationen, die ich schon längst vergessen oder bewusst verdrängt hatte, aus den Gesprächen mit meinen Freunden und der Familie, aus irgendwelchen Quellen: Sag mir besser nicht, woher.

Ich will auch nicht wissen, wie viele Stunden du in dieses Buch investiert hast. Du hattest es mit mir nicht immer leicht – und ich kann mir vorstellen, dass du das eine oder andere Mal mit den Augen gerollt oder Hufen gescharrt hast: spontane Call-Absagen, Verschiebungen oder spätes Antworten zum Korrekturlesen. Du hast mir nie das Gefühl von Stress vermittelt. Es müssen unsere Vierbeiner gewesen sein, die uns gedrosselt haben. Deine Katzen waren immer dabei, sei es auf deiner Schulter oder im Hintergrund auf der Fensterbank. Es hat mir einen Riesenspaß gemacht, mit dir zusammenzuarbeiten.

Die ganze Phase, dieses Buch zusammenzustellen, war wirklich sehr lustig, manchmal aber auch sehr wild. Du hast mir Fragen gestellt zu eigentlich sehr prägenden Zeiten in meinem Leben – und ich konnte sie zum Teil nicht beantworten. Dafür habe ich mich meist sogar geschämt. Mir ging durch den Kopf: »Oh nein, jetzt denkt sie, alles ist für mich schon zur Normalität geworden.« Das ist es definitiv nicht. Bis heute genieße und schätze ich jeden schönen Moment und habe das Bewusstsein, ein privilegiertes Leben führen zu dürfen.

 

Das Buch ist wie ein Puzzle, das zusammengesetzt werden musste. Aus meinen Erinnerungen, aber auch aus denen vieler anderer wichtiger Menschen in meinem Leben.

Ich weiß gar nicht, wo oder bei wem ich anfangen soll. Am besten bei jenen, denen ich es zu verdanken habe, überhaupt auf der Welt zu sein: meinen Eltern. Meine Mutter Iris und mein Papa Andreas.

Papa, obwohl du nie gerne mit Journalisten gesprochen hast, du hättest es mir zuliebe gemacht. Wie schön wäre es gewesen, wenn du noch hättest erzählen können von unserer gemeinsamen Zeit. Über das Leben von deinem kleinen Mädchen. Wie schön wäre es, wenn du dieses Buch noch hättest lesen können. Deswegen möchte ich dir das Buch auch widmen. Denn es steckt ganz viel Papa darin, da die Eigenschaften von dir in mir stecken – im Herzen deines kleinen Mädchens sowieso. Ich bin stolz, einen Papa wie dich gehabt zu haben und möchte dir für alles danken, was du mich gelehrt und mir gezeigt hast.

Mama, auch du hast nie gerne mit Journalisten gesprochen, und ich habe immer versucht, euch davon zu verschonen. Doch wer, wenn nicht du, kann so viel über das Leben des kleinen, frechen Mädchens erzählen. Es kamen Storys raus, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Du hast mein Leben sehr geprägt und auch du bist ein großer Teil des Buches. Danke, dass es dich gibt.

Meinem Bruder Dennis habe ich vor allem zu verdanken, dass ich schon früh so robust und durchsetzungsstark war. So ist das nun mal mit einem größeren Bruder, den ich nie und nimmer missen will.

Patty, ich weiß, dir ist es unangenehm, hier noch mal erwähnt zu werden. Doch was muss, das muss. Wenn ich mal wieder unterwegs war, hast du mir stets den Rücken freigehalten. Ohne dich wäre meine Karriere wahrscheinlich nie so abgelaufen. Du bedeutest Rückhalt, nach Hause kommen, zur Ruhe kommen. Wir haben einen wundervollen Hund großgezogen, ich konnte immer auf deine Unterstützung zählen, und – für das »Nutellakind« das Allerwichtigste – du hast jederzeit großartig für mein leibliches Wohl gesorgt. Danke, Meista, du bist ein großer Teil meines Lebens.

Kim Leonie, du als perfektionistische Deutschlehrerin warst natürlich meine erste Wahl als Korrekturleserin. Ich hatte ein Kapitel noch nicht mal gelesen, da kam schon die erste Mail mit deinen Anmerkungen. Wir kennen uns von klein auf, und seit unsere Freundschaft Züge von Geschwisterliebe hat, kann ich stets auf dich zählen. Auch wenn es, wie so oft in meinem Leben, wieder brenzlig wird. Du hast mir gezeigt, dass Freundschaft und Familie keine Entfernungen kennt: Roadtrip durch Frankreich bei der WM 2019, Champions-League-Finale in Lissabon 2014, die EM in England 2022, um nur einige zu nennen. Danke für deine Freundschaft, Schwesterherz.

Nicht nur im Kindergarten, sondern seit meinen fußballerischen Anfängen gibt es einen, der mich bis heute begleitet: Ali. Ich kann mich immer auf dich verlassen, der Kontakt ist trotz der großen Entfernung unserer beiden Jobs nie verloren gegangen. Es gab niemand Besseren, um die wilden Aktionen unserer Kindheit zu erzählen. Ich hoffe auf viele weitere gemeinsame Erlebnisse. Danke!

Als weiterer wichtiger Mensch, der meine Karriere geprägt hat, darf Horst natürlich nicht unerwähnt bleiben. Wie dem Buch wahrscheinlich unschwer zu entnehmen ist, hast du die Grundsteine gelegt, mir in den richtigen Momenten in den Arsch getreten – und ausnahmslos zu mir gehalten, wenn ich dich brauchte. Ich danke für deine Geduld, deine Liebe und deinen Glauben an mich, der bis heute Bestand hat.

 

Und um nicht ein weiteres Buch aus meiner Danksagung zu machen, möchte ich mich nun kürzer fassen und meinen Dank an die Mitwirkenden meines Buches und weitere Unterstützer aussprechen: Almuth Schult, Luisa »Lulle« Wensing, Kathrin Längert, Andreas Wiegel, Martina Voss-Tecklenburg, Ralf Kellermann, Beatrice Havekost, Pia Sandbothe, Werner Kollitsch, Gregor Wilhelm, Kathrin und Ralf Peter, Annike Krahn, Inka Grings, Linda Bresonik, Lena Lattwein, Claudia Galus, Fabian Böhme, Janina und Nils Büddecker, Andrea und Michael Büddecker, Heidi und Karl-Otto Flüs, meiner Realschule in Gevelsberg, der Gesamtschule Berger Feld, meiner Berufsschule Justus-von-Liebig-Schule und vielen weiteren.

 

Nun ist das Buch fertig und ich frage mich immer noch: Wen interessiert’s?

Da ihr bis hierher gelesen habt, gehe ich davon aus, dass es bei euch der Fall ist. Ich hoffe, der Einblick in mein Leben hat euch gefallen und auch motiviert, an Träumen und Zielen festzuhalten, Widerstände zu überwinden – auch wenn sie noch so groß zu sein scheinen – und, das Wichtigste, sich selbst dabei immer treu zu bleiben. Danke!





Danksagung Mara Pfeiffer


Mein größter Dank zum Ende dieses wunderbaren Projekts gilt Alex Popp, für Vertrauen, Zeit und viele lustige Momente. Ich danke Martin Kulik, der die Idee hatte, mich an Bord zu holen und der das Buch feinfühlig lektoriert hat. Herzensdank all jenen Menschen, die sich die Zeit genommen haben, ihre Erinnerungen an Alex mit mir zu teilen: Ali Flüs, Andreas Wiegel, Bea Havekost, Dennis Popp, Horst Westermann, Iris Popp, Kathrin Längert, Kim Leonie Büddecker, Lulle Wensing, Martina Voss-Tecklenburg, Pia Sandbothe, Ralf Kellermann, Werner Kollitsch. Ein ganz besonderes Dankeschön an Almuth Schult, die zuverlässige Hüterin aller Anekdoten, und an Patty, auch für die Waffeln!

 

Mein privater Dank gilt meinen Herzensmenschen, ohne die nichts von dem, was ich tue, eine Bedeutung hätte. Isa mit Migo & Sol. Tessy mit Elias & Sophia. Isa und Nils mit Tilda & Oskar & Lotti. Julia. Jens. Conny & Oli. Annika. Jörg. Sabine. Sebi. Steffi. Nina mit Jakob & Marie. Meinen Eltern & Schwiegereltern. Kira. Hems. Lumi. Und mit jedem Herzschlag meinem Mann Alex. Danke.





Über die Autorinnen



Alexandra Popp
  (*1991) ist Kapitänin der deutschen Fußball-Nationalmannschaft. Als Sportlerin gewann sie siebenmal die deutsche Meisterschaft, dreimal die Champions-League, zwölfmal den DFB-Pokal, wurde Olympiasiegerin und Vize-Europameisterin. Sie steht beim VfL Wolfsburg unter Vertrag. Der DfB kürte sie 2022 zur »Nationalspielerin des Jahres« und der Kicker
  zur »Persönlichkeit des Jahres«.

 


Mara Pfeiffer
 (*1978) ist freiberufliche Journalistin und Autorin. Neben der Begleitung von Mainz 05 beschäftigt sie sich schwerpunktmäßig mit gesellschaftlichen Schieflagen und wie diese sich im Fußball wiederspiegeln. Besonders intensiv blickt Pfeiffer auf die Strukturen des Sports: Frauen im Fußball, Repräsentation in Gremien und Kurve, LSBTIQA*-Rechte, den Fußball der Frauen und seine Geschichte sowie die Rolle und Darstellung von Fans. 





Impressum


© Droemer eBook September 2023

Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München

Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

In Zusammenarbeit mit der Journalistin Mara Pfeiffer entstanden

Covergestaltung: Isabella Materne

Coverabbildung: Thomas Böcker/DFB

ISBN 978-3-426-21799-3





Hinweise des Verlags


[image: 60]


Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen.

Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2
 -Ausstoßes einschließt.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de








Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.







Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.







Wissen, was gelesen wird


Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de
 .







Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier
 unseren kostenlosen Newsletter.








OEBPS/Image00026.jpg





OEBPS/Image00025.jpg





OEBPS/Image00028.jpg





OEBPS/Image00027.jpg





OEBPS/Image00030.jpg





OEBPS/Image00029.jpg





OEBPS/Image00031.jpg





OEBPS/Image00021.jpg





OEBPS/Image00022.jpg





OEBPS/Image00020.jpg





OEBPS/Image00023.jpg
o
o
©)
o
<
o
@]
Z
<
>
L
-
<






OEBPS/Image00018.jpg





OEBPS/Image00019.jpg





OEBPS/Image00032.jpg





OEBPS/Image00016.jpg





OEBPS/Image00017.jpg





OEBPS/Image00014.jpg





OEBPS/Image00015.gif





OEBPS/Image00012.jpg





OEBPS/Image00013.jpg





OEBPS/Image00011.jpg





OEBPS/Image00009.gif





OEBPS/Image00010.jpg





OEBPS/Image00007.jpg





OEBPS/Image00008.jpg





OEBPS/Image00005.gif





OEBPS/Image00006.gif





OEBPS/Image00003.jpg





OEBPS/Image00004.jpg





OEBPS/Image00001.jpg





OEBPS/Image00002.jpg





OEBPS/Image00000.jpg





